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Carlotta Capella war mit einem guten Schlaf gesegnet. Nur in Vollmondnächten wurde sie von wirren Träumen heimgesucht, die sie weckten und aus dem Bett trieben. Zu Hause in ihrem umbrischen Dorf ging sie dann, vor allem in Sommernächten, in den Garten, schimpfte leise mit dem Mond, wenn er grell silbern am Himmel stand, horchte auf das Heulen eines Hundes und auf die Schritte der Nachbarin, die ebenso unter dem Vollmond litt wie Mamma Carlotta. Dann zogen sie beide ein Bettjäckchen über ihre Nachthemden, das Carlotta von ihrer Mutter und die Nachbarin von ihrer Schwiegermutter gehäkelt bekommen hatte, stellten sich an den Zaun und plauderten den Ärger über den Vollmond weg, bis er schließlich blasser wurde und im grauen Tagesanbruch unterging.

Auf Sylt war das anders. Hier war die Nacht auch im Hochsommer kalt, in diesem Fall besonders, weil sich gegen Abend ein Wind erhoben hatte, der die Sommerwärme des Tages vertrieb. Außerdem war auf Sylt nicht zu erwarten, dass sich eine Verbündete fand, der es nichts ausmachte, bei Nacht das Haus zu verlassen und sich mit einer anderen im Nachthemd die Zeit zu vertreiben. Ihr Bettjäckchen hatte Carlotta natürlich nicht mit nach Sylt genommen, sie hätte sich schon eine dicke Strickjacke um den Körper wickeln müssen. Aber allein wäre sie im Garten auf jeden Fall geblieben. Die Sylter harrten im Hause aus, spontane Plaudereien am Gartenzaun waren selbst am helllichten Tag nur selten möglich. Und Mamma Carlotta mochte sich nicht vorstellen, wie ihr Schwiegersohn reagieren würde, wenn ihm später zu Ohren kam, dass seine Schwiegermutter außer Haus im Nachthemd gesichtet worden war.

Also würde sie am Fenster stehen bleiben, in den Garten starren, das Spiel des Windes mit den Bäumen betrachten und hoffen, dass es sie ermüden würde. Vielleicht war es dann möglich, noch einmal in den Schlaf zu finden.

Sie lehnte die Stirn an die kühle Scheibe, als sie leicht zu schwanken begann, merkte, dass ihre Augenlider schwer wurden, und wollte gerade die Gardinen schließen und einen Versuch unternehmen, wieder einzuschlafen, da machte sie im Nachbargarten eine Bewegung aus. Kein Baum, der vom Wind bewegt, kein Busch, der von ihm gerüttelt wurde, nein, eine Person, die sich geduckt davonmachte. Woher war sie gekommen? Aus dem Gemüsegarten der Familie Kemmertöns? Oder aus dem kleinen Holzhaus, das an der Grenze zum Grundstück der Wolfs stand? Das war vor ein paar Jahren erbaut worden und wurde von den Kemmertöns an Feriengäste vermietet. Zurzeit wohnte dort eine Frau, die am Osterweg als Pflegerin eingestellt worden war. Sie war allein aus Polen nach Sylt gekommen, um sich einer demenzkranken Frau anzunehmen, die auf Hilfe angewiesen war. Konnte es sein, dass sie Besuch von einem Mann bekommen hatte? Ein Mann, der offenbar nicht gesehen werden wollte?

Mamma Carlotta war schlagartig hellwach, in ihrem Kopf kreisten die Ideen. Ein verheirateter Mann, der mit der Polin ein Verhältnis begonnen hatte? Ein Mann, der aus anderen Gründen nicht offen bekennen wollte, dass er die Nacht mit ihr verbrachte? War die Frau, die dort wohnte, womöglich doch verheiratet und hatte in ihrer Heimat eine Familie, für die sie in Deutschland arbeitete? An Schlaf war nicht mehr zu denken. Hatte es sich überhaupt um einen Mann gehandelt? Nein, es hätte auch eine Frau gewesen sein können. Carlotta hatte nur eine Gestalt gesehen, die dunkel gekleidet war und sich geduckt bewegt hatte. So wie jemand, der nicht gesehen werden wollte. Vielleicht ein Dieb? Jemand, der der armen Frau, die fern von der Heimat dafür sorgte, dass ihre Familie genug zu essen hatte, das wenige, das sie besaß, gestohlen hatte? Mamma Carlotta war alarmiert. Sie würde ihren Schwiegersohn beim Frühstücken fragen. Oder … besser nicht. Wenn jemand in das Ferienhaus eingebrochen war, dann gab es bald eine Anzeige, und Erik würde dafür sorgen, dass der Dieb gestellt, überführt und verurteilt wurde. Dann war es früh genug, ihm von ihrer Beobachtung zu erzählen. Vorher würde er das, was sie ihm sagte, ja doch nur mit einer wegwerfenden Geste abtun, die sie mittlerweile gut genug kannte. Wenn seine Schwiegermutter sich in seine Arbeit einmischen wollte, konnte Kriminalhauptkommissar Erik Wolf sehr ungemütlich werden.

Mamma Carlottas Lider begannen zu flattern, ihr Kopf wurde schwer, der Schlaf kam zurück. Mit schleppenden Schritten ging sie zum Bett und ließ sich auf die Matratze sinken. Gott sei Dank, sie würde noch eine Mütze Schlaf abbekommen! Dieser Gedanke war ihr letzter, ehe sie tatsächlich einschlief.
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Erik erschrak, als der linke Blinker den Takt zu schlagen begann. »Ich Idiot!«

Da hatte er doch tatsächlich den Weg genommen, der ihm in all den Jahren in Fleisch und Blut übergegangen war, die Richtung, die er blindlings einschlug, wenn er in Gedanken war. Und das war er an diesem Morgen! Die Staatsanwältin hatte angerufen. Tilla! So musste er sie jetzt nennen. Ungern, aber was blieb ihm anderes übrig? Von Anfang an hatte er sie nicht ausstehen, ihre ruppige, unfreundliche Art nicht leiden können. Wenn sie ihn anrief, brachte sie nicht einmal die Höflichkeit auf, ihn zu begrüßen oder sich gar nach seinem Befinden zu erkundigen. Nein, sie fiel immer gleich mit ihrem Anliegen ins Haus und zeigte ihm dann mit der Verächtlichkeit, die sie beherrschte wie keine Zweite, mit diesem Naserümpfen, das er vor sich sah, obwohl sie in Flensburg an ihrem Schreibtisch saß, was sie von ihm hielt. Nichts nämlich! Er war zu träge, zu trödelig, zu leidenschaftslos und zu umständlich. Alles andere als ein gewiefter Kriminalbeamter, der auf Zack war. Erst recht kein attraktiver Mann, keiner, der sich gut und modisch kleidete, der mehr für sein Äußeres tat, als regelmäßig zum Friseur zu gehen und seinen Schnauzer zu pflegen. Schon seit Jahren war er für sie wegen seiner Mittelmäßigkeit ein rotes Tuch. Bis vor einigen Monaten war das so gewesen. Dann allerdings hatte sich etwas geändert. Noch immer konnte er nicht sagen, was eigentlich passiert war. Oder vielmehr … er wollte es nicht.

Er fuhr auf den Parkplatz, der voller Baufahrzeuge stand, auch ein Kran war dort aufgestellt worden. Das Polizeirevier Westerland, das seit Jahren in dem alten Gebäude am Kirchenweg untergebracht war, musste unbedingt renoviert werden. Aber schnell hatte sich herausgestellt, dass es nicht damit getan sein würde, den Anstrich der Räume und die Fußböden zu erneuern. Es waren eklatante Schäden an dem alten Gemäuer festgestellt worden, die umfangreiche Umbaumaßnahmen erforderlich machten. Und das würde lange dauern. So war die gesamte Polizei in ein paar hässliche Container umgesiedelt worden, die neben dem Telekom-Gebäude errichtet worden waren. Die Kriminalpolizei hatte Glück gehabt, ihr waren ein paar Büroräume in der oberen Etage des Telekom-Gebäudes überlassen worden. Und Erik, mit der Stimme der Staatsanwältin im Ohr und ihren Worten in den Gedanken, war daran vorbeigefahren, die Kjeirstraße bis zu ihrem Ende, und dann in den Kirchenweg eingebogen. Erst als er die Lieferwagen der Baufirma am Straßenrand gesehen hatte, war ihm schlagartig klar geworden, dass er den Weg zur Arbeit gefahren war, der ihm seit Jahren vertraut war. Tilla würde mit Spott nicht sparen, wenn sie davon erführe.

Tilla! Was für ein exaltierter Name! Aber er passte zu ihr. Ende des vorigen Jahres war es passiert. Sie hatten an einer Hotelbar mehrere Cocktails getrunken, und Erik war der Fehler unterlaufen, die Staatsanwältin zu küssen. Unter Alkoholeinfluss, wohlgemerkt! So was zählte doch nicht. Noch heute bereute er es bitter und konnte sich überhaupt nicht erklären, wie es dazu gekommen war. Wenn sie wenigstens darüber hinweggegangen wäre und diese dumme Angelegenheit so schnell wie möglich vergessen hätte. Aber nein! Sie duzte ihn seitdem und machte keinen Hehl daraus, dass sich zwischen ihr und dem Kriminalhauptkommissar von Sylt im zwischenmenschlichen Bereich etwas verändert hatte.

Während Erik auf dem Parkplatz wendete, um wieder in den Kirchenweg einzubiegen und zum Telekom-Gebäude zurückzufahren, brummte er ungehalten vor sich hin. Alle Streifenpolizisten von Sylt tuschelten vermutlich darüber, dass Erik Wolf und Dr. Tilla Speck etwas miteinander hatten. Erik mochte sich gar nicht vorstellen, welche Blüten Klatsch und Tratsch mittlerweile trieben.

Langsam fuhr er die Kjeirstraße zurück und bog auf den Parkplatz neben den Containern ein. Dort war für ihn ein Platz reserviert, an dem sein Name stand. Sein Mitarbeiter Sören Kretschmer stand neben seinem Rennrad, das er sorgfältig am Fahrradständer angekettet hatte, und wartete auf ihn.

»Warum hat das so lange gedauert, Chef?«

Erik antwortete nicht, sondern ging an ihm vorbei in den Container, an dem ein großes Schild mit der Aufschrift Polizeirevier Sylt – Wache
 prangte. Er trat durch die Tür, die den Hinweis trug: Bitte hier klingeln/anmelden,
 allerdings ohne zu klingeln, und erst recht, ohne sich anzumelden. Polizeimeister Enno Mierendorf und Obermeister Rudi Engdahl beschäftigten sich dort in aller Seelenruhe mit ein paar Handtaschen- und diversen Ladendiebstählen. Zurzeit ereignete sich nicht viel auf Sylt, obwohl die Saison schon begonnen hatte. Die Touristen aus Nordrhein-Westfalen hatten die Insel als Erste gestürmt, viele Feriengäste aus anderen Bundesländern würden an diesem Wochenende folgen. Erik ließ sich auf den neuesten Stand der träge laufenden Ermittlungen bringen, dann verließ er den Container wieder und ging zum Eingang des Telekom-Gebäudes, in dem Sören bereits verschwunden war. Wenn Tilla gesehen hätte, mit welcher Gemütlichkeit im Revierzimmer gearbeitet wurde! Sie wäre hellauf entsetzt gewesen.

Erik musste lange auf den Aufzug warten, Sören war natürlich zu Fuß in die dritte Etage hochgestiegen, er nutzte ja jede Gelegenheit zur körperlichen Ertüchtigung. Seit sie ihr Büro im Telekom-Gebäude hatten, ermahnte Sören seinen Chef häufig, etwas für seine Fitness zu tun. »Jeden Tag ein paarmal hier hoch und wieder runter, das bringt schon was!«

Doch Erik fand jedes Mal einen neuen Grund, warum es ihm gerade an diesem Tag nicht möglich war. Mal wollte er nicht in Schweiß geraten und sein frisches Hemd ruinieren, mal wollte er nicht mit Atemnot oben ankommen, wo jemand auf ihn wartete, dem er sich fit und ausgeruht präsentieren wollte, und dann wieder hatte er einfach keine Lust. So wie an diesem Tag. Es fiel ihm wesentlich leichter, lange auf den Aufzug zu warten, als die Treppen hochzusteigen. Er besaß eben mehr Geduld als Bewegungsdrang. Außerdem konnte er hier, vor der Lifttür, die sich nicht öffnete, in Ruhe in sich gehen.

Insgesamt dachte er viel mehr über Dr. Tilla Speck nach, als ihm recht war und als irgendjemand ahnte. Seine Schwiegermutter versuchte ja oft, seine Ideen anzustoßen und in Tillas Richtung zu schieben. Wenn sie dann verzweifelte, weil er nicht reagierte, hatte sie keine Ahnung, dass er längst in Gedanken bei der Staatsanwältin war. Ihr letzter Fall hatte sie noch näher zueinandergeführt. Wieder hatte er sie geküsst. Und diesmal konnte er sich nicht darauf berufen, dass Alkoholeinfluss seine Sinne vernebelt hatte. Nun fielen ihm auch wieder ihre Worte ein. Es war am Strand gewesen, bei Dunkelheit, in einem Strandkorb, in dem sie sich verstecken konnten. Sie hatte ihm gestanden, dass sie nicht wegen der Ermittlungen nach Sylt gekommen war, sondern seinetwegen. Und er hatte nichts darauf erwidert, hatte die Worte zwischen ihnen stehen und dann davonfliegen lassen, war später nicht darauf zurückgekommen und hatte sich in letzter Zeit oft gefragt, was seine Verschlossenheit wohl bei ihr anrichtete. Welche Frau hielt es aus, den Blick auf ihre Gefühle freizugeben und keine Erwiderung zu erhalten? Als er sich diese Frage zum ersten Mal gestellt hatte, war ihm klar geworden, wie schäbig er sich benommen hatte. Notgedrungen hatte er sie angerufen und war sich noch erbärmlicher vorgekommen, als sie sich darüber freute.

Endlich öffnete sich die Tür des Aufzugs, zwei Telekom-Angestellte schoben einen Stuhl und mehrere Pakete heraus und warfen ihm eine Erklärung zu, warum es so lange gedauert hatte. Er hörte gar nicht zu, winkte ab, als hätte er alle Zeit der Welt, und stieg in den Aufzug. Heute Morgen hatte Tilla ihn angerufen, weil sie nach Sylt kommen wollte. Frühere Nachbarn aus Flensburg hatten endlich ein Haus auf Sylt gefunden, in Eriks Nähe, und die Staatsanwältin eingeladen, sie bald zu besuchen.

»Stell dir vor, sie wohnen auch am Süder Wung. Da könnte ich doch mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich werde die Gerckes besuchen, mir ihr neues Haus ansehen, mich zu Carlotta in die Küche setzen, ihr beim Kochen zusehen und abends etwas mit dir unternehmen. Wie wär’s mit der Bar vom Hotel Windrose?« Sie hatte leise gelacht. »Wir haben immer noch nicht unser Versprechen eingelöst. Der Barkeeper wartet noch darauf, uns alle Cocktails zu mixen, die er im Repertoire hat.«

Und er? Er hatte zugesagt und behauptet, er freue sich über ihren Besuch. Zum Glück hatte sie gleich ergänzt, sie habe wieder ein Hotelzimmer gebucht. Allerdings nicht im Hotel Windrose, dort war nichts mehr frei gewesen, sondern im Horizont, in dem seine Tochter ihre Ausbildung machte. Aber egal! Hauptsache Hotelzimmer! Erik lebte nach wie vor in der Angst, seine Schwiegermutter könne der Staatsanwältin das Gästezimmer anbieten. Tja, und nun freute er sich tatsächlich. Auch deswegen, weil sie das Gespräch begonnen hatte, indem sie ihren Namen nannte und Erik begrüßte. Dass sie ihn duzte, hatte auch den Vorteil, dass sie nicht mehr seinen Nachnamen auf ihn abschoss, so wie früher, sondern ihn beim Vornamen nannte, der viel weicher und freundlicher über ihre Lippen kam. Und am Ende des Gesprächs hatte sie noch liebenswürdige Worte gefunden, ehe sie den Hörer auflegte. Es hatte also tatsächlich etwas gefruchtet, dass er sich ein Herz gefasst und ihr erklärt hatte, wie sehr ihn ihre Unhöflichkeit aufbrachte.

Sein Mitarbeiter Sören Kretschmer, frischgebackener Oberkommissar, hatte schon seine Akten aus dem Schrank genommen und grinste ihn an. »Haben Sie wieder den Aufzug genommen?«

Er war ein sportlicher junger Mann von Ende zwanzig, der auf ein Auto verzichtete und jeden Weg mit seinem Rennrad zurücklegte. Demzufolge war er schlank und muskulös, nur sein Gesicht war kugelrund. Heimlich verglich Erik ihn manchmal mit einem gesunden Landarbeiter, der den ganzen Tag an der frischen Luft verbrachte und sich von der Sonne bescheinen ließ. Sörens Gesicht sah immer aus wie ein rotbackiger Apfel.

Um das Thema seiner Unsportlichkeit nicht weiter zu vertiefen, sagte Erik: »Die Staatsanwältin wird heute kommen.« Es hatte ja keinen Sinn, den Besuch zu verschweigen. Sören nahm, wenn Mamma Carlotta auf Sylt war, jede Mahlzeit im Hause Wolf ein. Er würde der Staatsanwältin also begegnen, das war nicht zu vermeiden.

Sören ließ seinen Blick über die Akten schweifen. »Wir haben kein Kapitalverbrechen zurzeit.«

»Ihr Besuch ist mehr privater Natur.«

Über Sörens Gesicht ging ein Grinsen, das Erik überhaupt nicht gefiel. Schnell ergänzte er: »Am Ende der Straße ist eine neue Familie eingezogen. Frühere Nachbarn von der Staatsanwältin aus Flensburg. Die haben sie eingeladen, ihr neues Haus zu besichtigen. Und dann wird sie eben auch einen Besuch bei uns machen. Ist ja klar.«


3

Mamma Carlotta war alles andere als ausgeschlafen. Wie immer nach einer Vollmondnacht. Diesmal half nicht einmal ein doppelter Espresso, es musste ein zweiter her. Stöhnend ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und betrachtete den Frühstückstisch, die Teller, von denen das Rührei gekratzt worden war, die Marmeladenflecken und Krümel auf der Tischdecke, die Butter, die zu glänzen begann. Ihr selbst hätte es den Magen umgedreht, wenn man sie zu einem derart opulenten Frühstück nötigte. Ein guter Espresso oder zwei, dazu ein Zwieback, das reichte ihr vollkommen. Die Gewohnheit der Deutschen, sich schon am frühen Morgen den Bauch vollzuschlagen, würde sie nie übernehmen. Anders als Lucia. Ihre Tochter hatte noch gar nicht lange auf Sylt gelebt, da schwärmte sie schon von Rührei und Schinken und sogar von Lachs und Leberwurst zum Frühstück. Und sie bestand darauf, dass ihre Kinder erst zur Schule aufbrachen, wenn sie nicht nur mit Liebe und Geborgenheit, sondern auch mit vielen Sattmachern und Vitaminen gefüttert worden waren.

»La mia piccola!«

Die Gedanken an Lucia waren noch immer schwer zu ertragen. Die Frage, warum der Fahrer des Lkw ausgerechnet in dem Augenblick das Steuer verrissen hatte, als Lucia ihm entgegenkam, war noch immer so quälend wie vorher. Sie würde keine Antwort bekommen, Lucias plötzlicher Tod hatte eine Wunde aufgerissen, die nie verheilen würde. Aber doch vernarbte sie allmählich und tat nicht mehr ganz so weh.

Kükeltje, die kleine schwarze Katze der Familie Wolf, schien zu spüren, dass die Herrin von Küche und Kühlschrank schweren Gedanken nachhing. Schnurrend ging sie Carlotta um die Beine und sprang schließlich auf ihren Schoß. Aus dem Warmen, Weichen wurde tatsächlich ein Trost. Mamma Carlotta drückte die Katze an sich und merkte, dass die Gedanken an Lucia erträglicher wurden.

Als es an der Haustür läutete, hätte Mamma Carlotta es beinahe nicht bemerkt. Erik hatte – nachdem sein Sohn Felix lange genug gedrängt hatte – eine neue Klingel angeschafft, die bei jeder Benutzung eine Melodie produzierte. Carlotta überlegte gerade, wer das Radio angestellt haben mochte, als ihr klar wurde, dass Beethovens Unvollendete
 von jemandem ausgelöst worden war, der vor der Haustür stand.

Es war die Nachbarin, die gleich noch einmal den Daumen auf die Klingel drückte, weil sie auf Im weißen Rössl am Wolfgangsee
 hoffte. Frau Kemmertöns war dann aber auch mit dem Radetzkymarsch
 hochzufrieden und ließ sich ins Haus ziehen, ohne darauf zu bestehen, das gesamte Repertoire der Melodieklingel auszuprobieren.

Mamma Carlotta war überrascht über den frühen Besuch. Frau Kemmertöns arbeitete halbtags am Infostand des Kurhauses. Wenn sie morgens Dienst hatte, war zwischen Frühstück und Arbeitsbeginn keine Zeit, einen Besuch zu machen, wenn sie erst nachmittags antreten musste, ließ sie sich Zeit mit dem Start in den Tag und fand deswegen genauso wenig Zeit für einen Besuch. Das war heute anders, und Mamma Carlotta wurde schnell klar, woran es lag: In Frau Kemmertöns schlummerte eine Neuigkeit, die rausmusste.

Besonders gesprächig war die Nachbarin nicht. Sie hielt es so wie Erik und die meisten anderen Friesen: Was gesagt werden musste, wurde gesagt, aber darüber hinaus hielt man den Mund. Auch deswegen, weil das ganze Gerede schrecklich anstrengend war. Und Anstrengungen, die sich vermeiden ließen, wich Frau Kemmertöns gern aus. Sie war in Carlottas Alter, Anfang sechzig, von ähnlicher Statur, was bedeutete, dass sie überall gut gepolstert war, und trug auch ähnliche Kleidung wie Mamma Carlotta. In diesem Fall einen geblümten Sommerrock und eine weiße Bluse mit einem tiefen Ausschnitt. Carlotta warf einen Blick auf die gerötete, schweißglänzende Haut ihres Dekolletés und war nun überzeugt, dass Frau Kemmertöns einem Skandal auf die Spur gekommen war. Vielleicht würde gleich ihre Brust zu vibrieren beginnen, eine Fähigkeit, die Carlotta bisher bei keiner anderen Frau beobachtet hatte und die sie immer wieder zum Staunen brachte. Wenn die Nachbarin echauffiert war, geriet ihre Brust in atemberaubende Schwingungen. Genau genommen das einzig Dynamische an Frau Kemmertöns’ Körper.

»Stellen Sie sich vor …«, begann sie.

Eine sehr verheißungsvolle Einführung, für die Mamma Carlotta behände die richtige Atmosphäre schaffte. Sie drückte Frau Kemmertöns auf einen Stuhl, bediente die Espressomaschine, huschte in den Vorrat und holte eine Packung Cantuccini, stellte mit großem Geklirr das Frühstücksgeschirr auf die Spüle und schob die Krümel mit ihrer rechten Handkante in die linke Handfläche. Das alles, während Frau Kemmertöns nicht weiter als bis »… was ich heute Nacht gesehen habe …« gekommen war. Verblüfft starrte sie auf die Gebäckschale, als wüsste sie nicht, wie sie vor ihr erschienen war. Das Tempo der Schwiegermutter von Kriminalhauptkommissar Wolf war ihr oft unheimlich, und sie hatte sich sogar schon einmal bewogen gefühlt, ein ernstes Gespräch mit ihr zu führen, weil sie fürchtete, dass die Geschwindigkeit, mit der Carlotta durch den Alltag rauschte, gesundheitsschädlich war. Sie hatte sich noch nicht einmal in die richtige Sitzposition geschaukelt, da dampfte schon der Espresso vor ihr.

»Ich kann nämlich bei Vollmond nicht schlafen.«

Was Frau Kemmertöns gesehen hatte, war zu deren Bedauern für Mamma Carlotta nicht ganz so aufregend, wie sie gehofft hatte. Sie erfuhr umgehend, dass sie nicht die Einzige war, die des Nachts eine skandalöse Beobachtung gemacht hatte.

»Natürlich nicht zum ersten Mal«, fuhr Frau Kemmertöns fort.

Das allerdings war Carlotta neu. »Sie bekommt öfter Herrenbesuch di notte? Mitten in der Nacht?«

Jetzt war sie davon überzeugt, dass die Gestalt, die sie gesehen hatte, männlich gewesen war, so wie natürlich auch deren Anliegen typisch männlich gewesen sein musste.

»Die hat ein Verhältnis«, stellte Frau Kemmertöns fest, mit einer Stimme, die so gespenstisch klang, als könnte auch von Exorzismus oder mehrköpfigen Höllenhunden die Rede sein. »Vermutlich mit einem verheirateten Mann. Einen Grund muss es ja haben, dass er sich nur bei Dunkelheit zu ihr schleicht. Und immer unter einem schwarzen Umhang mit Kapuze.«

»Madonna!«

Im Nu kam jeder männliche Anwohner vom Süder Wung in Verdacht, wurde aber gleich wieder verworfen. Nein, in der Nachbarschaft wohnten nur achtbare Ehepaare, zudem noch viele in einem Alter, das amouröse Abenteuer von vornherein ausschloss. Obwohl … Frau Kemmertöns fand den Einwand, dass ein höheres Alter eine Ehefrau in Sicherheit wog, nicht ganz stichhaltig. Aber als Carlotta einen Hinweis auf Herrn Kemmertöns gab, stimmte sie zu. Die Vorstellung, dass ihr Jupp sich auf eine derartige Anstrengung einließ, erschien ihr nun auch absurd.

»Es muss also jemand sein, der nicht in der Nähe wohnt. Vielleicht in Westerland? Oder ein Feriengast?«

Sie beratschlagten ausgiebig, obwohl sie wussten, dass ihnen keine Erleuchtung kommen würde, und hatten eigentlich auch gar nicht die Absicht, eine Lösung für diese Denksportaufgabe zu finden. Das Erörtern der vielen Möglichkeiten, das Rätseln, das Grübeln und Beratschlagen machte ihnen Freude genug. Am Ende waren sämtliche Einwohner von Wenningstedt einmal kurz ins grelle Licht des Verdachts geraten, aber genauso schnell wieder in den Schatten der Unbescholtenheit gestoßen worden. Etwas länger blieb ein neu Hinzugezogener im Zentrum des Misstrauens stehen, aber auch er landete schließlich auf der Seite der Unschuldigen.

»Obwohl …« Frau Kemmertöns fand einen Künstler generell verdächtig. »Er ist Sänger, hat überall in Deutschland Auftritte, geht manchmal auf Tournee … Wie soll seine Frau da den Überblick über seine Freizeit behalten?«

Diese Frau war Felix’ neue Lehrerin, Hedda Gercke, die selbstverständlich über jeden Zweifel erhaben war, weil Lehrer das nach Carlottas Meinung ganz automatisch waren. Sie bestand darauf, dass ein Lehrer immer recht hatte, moralisch integer war und stets als gutes Vorbild herhalten konnte. Sie war davon überzeugt, dass ein Pädagoge mit Abschluss seines Studiums auch seine Ausbildung zum Moralapostel vollendete. So war das zu ihrer Zeit gewesen, und sie wollte einfach, dass sich daran nichts änderte, obwohl ihre Enkelkinder ihr schon mit einigen Gegenbeispielen gekommen waren. Auch Frau Kemmertöns hatte schon davon gehört, dass die Lehrer von heute nicht mehr das waren, was sie in ihrer Kindheit gewesen waren, aber schließlich fand auch sie, dass man zu wenig von den Gerckes wisse, um über sie urteilen zu können. »Und es soll ja auch Künstler geben, die ein ganz normales, solides Leben führen.« Bei diesem Satz verblasste die Röte auf ihrem Dekolleté, und das Vibrieren hatte ein Ende. Von da an kehrten sie genüsslich nach draußen, was sie von der Familie wussten, die vor ein paar Wochen ein Haus am Ende der Straße bezogen hatte. Beide Anfang vierzig, wusste Frau Kemmertöns zu berichten, und mit drei Kindern gesegnet.

Dazu konnte Mamma Carlotta etwas sagen, die sich schon einmal über die Tochter der Familie Gercke gewundert hatte. »Die trägt einen Hahnenkamm auf dem Kopf. Rot gefärbt. Und mindestens ein Dutzend Ringe in jedem Ohrläppchen. Sogar die Oberlippe hat sie durchstochen.« Sie schüttelte sich. »Und sie ist von oben bis unten tätowiert.«

Ob diese Tatsache für ausgeprägte pädagogische Fähigkeiten der Mutter sprach, war ein Gesprächsthema, das einen weiteren Espresso überdauerte, dann kam die Nachbarin mit einem Spruch, den Mamma Carlotta noch nicht kannte. »Pfarrers Kinder, Müllers Vieh geraten selten oder nie.«

Diese Aussage bot noch einmal eine Menge Gesprächsstoff. Aus dem Morgen wurde schon ein sonniger Vormittag, als ein lauter Schrei durch das Küchenfenster hereindrang, das Carlotta gekippt hatte, als Klatsch und Tratsch die Atmosphäre in der Küche aufgeheizt hatten. Eine männliche Stimme!

»War das etwa mein Jupp?« Frau Kemmertöns horchte angestrengt. Scheinbar konnte sie sich nicht vorstellen, dass ihr Mann, der noch übergewichtiger und phlegmatischer war als sie selbst, zu einer solchen Gefühlsaufwallung fähig war.

Dann ein weiterer Schrei. Lauter und verzweifelter. Ein Schrei, der durch Schluchzen zerrissen wurde. Von einer hellen Stimme, auch männlich, aber jünger.

»Was ist da los?« Mamma Carlotta ging ans Küchenfenster und schob ihr Ohr an die Öffnung. »Sì, Signora, das kommt wirklich aus Ihrem Giardino.«
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Sören bekam das Grinsen gar nicht mehr aus dem Gesicht. »Weiß Ihre Schwiegermutter schon, dass heute hoher Besuch erwartet wird?« Er rieb sich die Hände. »Das wird ein Festmahl.«

Erik starrte auf eine Aktennotiz, als wäre sie überaus wichtig für die nächsten dienstlichen Schritte, die er zu tun gedachte. »Sie wird es erst eine Stunde vorher erfahren. Wenn keine Zeit mehr ist, die Menüfolge zu ändern und das Beste vom Besten auf den Tisch zu bringen. Wenn die Staatsanwältin sich selbst zum Essen einlädt, dann muss sie mit dem vorliebnehmen, was sie bekommt. Basta.«

Aber Sören winkte ab. »Alles, was die Signora kocht, ist lecker. Die Staatsanwältin wird hingerissen sein. So wie immer.«

Das befürchtete Erik auch. Wenn er an das Gejubel in seiner Küche dachte, wäre ihm glatt daran gelegen, von einem Mord gehindert zu werden, rechtzeitig Feierabend zu machen.

Sörens Gesicht wurde mit einem Mal ernst. Er setzte sich auf die Schreibtischkante seines Chefs, als wollte er ein Gespräch mit ihm führen, das Nähe brauchte. »Sie müssen mir nichts mehr vormachen, Chef. Ich weiß doch, wie die Sache aussieht. Also können Sie es ruhig zugeben. Ich mochte die Staatsanwältin ja genauso wenig wie Sie, aber seit sie ihre weiche Seite zeigt, habe ich meine Meinung geändert. In Wirklichkeit ist sie viel netter, als ich vorher gedacht habe. Und Sie können ruhig zugeben, dass Sie Ihre Meinung ebenfalls geändert haben. Dass die Dame ziemlich attraktiv ist, wussten wir doch schon vorher. Nun ist sie auch noch ganz umgänglich geworden. Was wollen Sie mehr? Sie sollten sich endlich zu Ihren Gefühlen bekennen.«

»Gefühle?« Erik starrte seinen Mitarbeiter an, als hätte dieser etwas Unanständiges von sich gegeben. »Sie glauben doch nicht etwa …«

»Doch, das glaube ich.« Sören erhob sich von der Schreibtischkante und ging zur Tür. »Mal ganz ehrlich, Chef! Jede andere Frau hätte Ihnen schon den Marsch geblasen. Ein Kuss, ein romantischer Abend am Strand, noch ein Kuss … und dann Sendepause! Wirklich erstaunlich, dass die Staatsanwältin sich so was bieten lässt. Oder haben Sie zwischendurch mal ihre Nummer gewählt? Nur um zu wissen, wie es ihr geht?« Er wartete Eriks Antwort nicht ab. »Nein, haben Sie nicht.«

»Doch! Einmal habe ich sie angerufen.«

»Um ihr frohe Weihnachten zu wünschen? Na toll! Die Frauen, die ich kenne, wären sauer. Stocksauer! Die würden Sie mit dem A… mit dem Allerwertesten nicht mehr angucken. Aber was macht die Staatsanwältin? Ausgerechnet sie, die wir für so kaltschnäuzig gehalten haben, ruft an, weil sie auf Sylt ist, und will Sie besuchen. Schon mal darüber nachgedacht, warum?«

Erik saß mit offenem Mund da und blieb auch so sitzen, als Sören sein Büro bereits verlassen hatte. Als sein Telefon zu klingeln begann, dauerte es eine Weile, bis er sich in der Lage sah, zum Hörer zu greifen.

Dann allerdings ging ein Ruck durch seinen Körper. »Was? Am Süder Wung?« Er ließ sich die Hausnummer noch einmal sagen und stöhnte auf. »Das sind meine Nachbarn.« Er stand schon auf und griff nach seiner Jacke, als er das Telefonat noch nicht einmal beendet hatte. »Bin sofort da.«

Nur kurz dachte er an den frommen Wunsch, der ihm noch vor wenigen Minuten durch den Kopf gegangen war. Nun hatte er sich erfüllt. Er hatte einen Mord am Hals.
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Mamma Carlotta war nicht mehr zu halten. Sie sprang auf, lief ins Wohnzimmer und von dort auf die Terrasse, Kükeltje auf den Fersen, die scheinbar glaubte, dass am Ende dieses Parcours ein Töpfchen mit Sahne wartete. Wieder waren Stimmen zu hören, diesmal aber leiser, doch noch immer erregt. Irgendetwas geschah auf der anderen Seite des Gartenzauns.

Sie eilte zurück und wäre in der Diele beinahe mit Frau Kemmertöns zusammengestoßen, die es noch nicht weiter als bis dorthin geschafft hatte. Carlotta griff nach ihren Oberarmen und drehte sie Richtung Haustür. »Wir gehen vorne rum.«

Frau Kemmertöns ließ sich widerstandslos aus dem Haus schieben und akzeptierte, dass die Schwiegermutter von Kriminalhauptkommissar Wolf viel eher an ihrem Gartentor ankam als sie selbst.

Herr Kemmertöns stand vor der Treppe, die zu seinem Haus hinaufführte, und versuchte, sich die Haare zu raufen, was nicht möglich war, da sein Haupthaar ihn schon vor Jahren verlassen hatte. Nervös fuhr er sich über die Glatze und sagte immer wieder: »Klei mi ann Mors.«

Damit richtete er sich wohl an den Mann, der auf der unteren Treppenstufe saß, den Kopf auf die Brust gelegt, die Hände vors Gesicht geschlagen.

Carlotta schätzte ihn auf Anfang sechzig. Seine Figur war schlank und drahtig, sie hätte einem jungen Mann gehören können, aber seine Hände waren die eines Älteren. Er hatte glattes, dunkles Haar, das sich an den Schläfen bereits lichtete, aber nur wenige graue Strähnen aufwies. Seine Jeans waren nach der neuesten Mode, mit abgeschabten Knien und ein paar durchlöcherten Stellen, wie sie bei jungen Leuten zu sehen waren. Mamma Carlotta hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass ihr Enkel sie, wenn er seine Jeans anzog, an den Landstreicher in ihrem Dorf erinnerte, der sich freute, wenn eine der Frauen sich bereit erklärte, seine Hose zu flicken. Aber mittlerweile hatte sie gelernt, dass jemand, der solche Jeans trug, mit der Mode ging. Auch das bunte Hemd des Mannes wirkte sehr modisch, die Slipper, die er an den nackten Füßen trug, ebenfalls. Sie hatten sogar den gleichen Farbton wie das Hemd. Ein Mann, der auf sein Äußeres achtete.

»Klei mi ann Mors!« Herr Kemmertöns schien weder Mamma Carlotta noch seine Frau wahrzunehmen.

Frau Kemmertöns machte einen energischen Schritt nach vorne. »Was ist los, Jupp?«

Er wies zur Tür des Holzhauses, die offen stand. »Da! Sie ist tot!«

Carlotta war in zwei, drei Schritten an der Tür und setzte vorsichtig einen Fuß in das Ferienhaus. Es hatte keinen Vorraum, sie stand gleich in einem kleinen Wohnzimmer. Am anderen Ende gab es eine Tür, die in eine winzige Schlafkammer führte.

Josef Kemmertöns erschien hinter ihr. »Gehen Sie da nicht rein, Signora.«

Sie wollte nach dem Grund fragen, unterließ es aber. Die Antwort lag auf der Hand. »Wir müssen meinen Schwiegersohn anrufen.«

»Schon erledigt. Ich habe gleich den Notruf gewählt.«

»Und Sie sind ganz sicher …?«

»Tausendprozentig! Die Frau kann nicht mehr leben. Alles voller Blut.«

Wieder fuhr er sich mit beiden Händen über den Schädel, ging zur Eingangstür und blieb dort stehen, als wollte er kontrollieren, dass Carlotta das Haus verließ. Sie tat es notgedrungen, obwohl die geöffnete Schlafzimmertür einen unwiderstehlichen Reiz auf sie ausübte. Die Neugier zog sie dorthin, aber die Angst vor dem, was sie zu sehen bekommen würde, hielt sie zurück. Und dann kam noch die Befürchtung hinzu, dass es dort Spuren geben könnte, die nicht zerstört werden durften. Als diese Sorge sich in ihr breitmachte, folgte sie Herrn Kemmertöns bereitwillig nach draußen. Ein schrecklicher Gedanke, dass der Leiter der Kriminaltechnischen Untersuchungsstelle Spuren in der Nähe einer Toten fand, die – nach langer und mühevoller Ermittlungsarbeit – der Schwiegermutter des Kriminalhauptkommissars zugeordnet wurden. Diese Angst war schließlich stärker als ihre Neugier.

Außerdem gab es vor dem Holzhaus noch etwas zu tun. Der Mann, der noch immer auf der unteren Treppenstufe saß und nach wie vor nicht aufblickte, brauchte Trost, Zuwendung, ein offenes Ohr, um sich auszusprechen. Scheinbar hatte er die Leiche entdeckt und war ganz starr vor Entsetzen. Carlotta hockte sich neben ihn und legte eine Hand auf seinen Rücken. Er zuckte unter ihrer Berührung zusammen und sah auf. Seine Augen waren trocken, scheinbar war er zu aufgewühlt zum Weinen. Er starrte sie an, als hätte sie etwas gesagt, was ihn bis ins Mark erschüttert hatte. In Wirklichkeit schwieg sie, weil auch Carlotta Capella wusste, dass es Gelegenheiten gab, in denen mehr zu erreichen war, wenn kein Wort fiel. Was sollte man auch einem Mann sagen, der gerade den Tod gesehen hatte, dem vor Augen geführt worden war, wozu Menschen fähig waren?

»Wer sind Sie?«, fragte er mit einer Stimme, die sich anhörte, als sei ihm ihr Name völlig egal.

In diesem Augenblick erkannte sie ihn. Der Besitzer der Wäscherei Janssen, zu dem sie kürzlich die Wohnzimmergardinen gebracht hatte, die von Eriks Pfeifentabak ganz gelb geworden waren. Er war so freundlich gewesen, sie am nächsten Tag mit seinem Lieferwagen zurückzubringen und gleich wieder aufzuhängen, ohne dafür eine Gebühr zu verlangen. Damit hatte er sich Carlottas Sympathie erworben.

»Sono Carlotta Capella«, antwortete sie mit sanfter Stimme und zeigte zum Nachbarhaus. »Ich komme aus Italien, bin bei meinem Schwiegersohn und den Enkeln zu Besuch.«

Entweder war ihm ihre Antwort gleichgültig, oder er hatte sie nicht verstanden, was ihm ebenso gleichgültig war.

»Herr Janssen …« Sie stockte, weil ihr einfiel, dass er einen anderen Namen trug als den, der über der Tür der Wäscherei stand.

»Er heißt Keno Verbeck«, korrigierte Josef Kemmertöns. »Seine Frau ist eine geborene Janssen.«

»Ah, sì.« Jetzt fiel es ihr wieder ein. Keno Verbeck hatte eingeheiratet und führte die Wäscherei mit seiner Frau gemeinsam, so hatte sie bei einer kleinen Plauderei herausgefunden. Seine Frau ließ sich allerdings nur selten im Laden blicken. Selten? Nein, eigentlich nie. Vermutlich hatte sie mit Haus, Garten und Kindern genug zu tun.

Autos fuhren vor, Motoren erstarben, Türen schlugen, eilige Schritte kamen aufs Gartentor zu. Die Mordkommission war im Anmarsch.

»Klei mi ann Mors«, sagte Herr Kemmertöns schon wieder.

Carlotta wandte sich an seine Frau. »Was heißt das?«

»Kratz mich am Hintern«, antwortete Frau Kemmertöns stoisch und schien nicht bereit, Mamma Carlotta zu erklären, weshalb der Todesfall in ihrem Ferienhaus jemanden dazu bringen sollte, sich der blank gescheuerten Hose ihres Mannes zu nähern.
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Erik stöhnte auf, als er seine Schwiegermutter sah. »War ja klar.«

Sören grinste, ergriff aber – wie immer – sofort Partei für die Schwiegermutter seines Chefs. »Wenn etwas im Nachbarhaus passiert, ist es doch ganz normal, dass sie es mitbekommt.«

»Ist es auch normal«, entgegnete Erik gereizt, »dass sie sich gleich einmischt? Warum kann sie nicht wie andere Frauen hinter der Gardine stehen und heimlich beobachten, was sich tut?«

Sörens Grinsen wurde noch breiter. »Das ist eben nicht ihre Art.«

Mamma Carlotta sprang in die Höhe, als sie ihren Schwiegersohn erblickte. »Enrico, eine tote Frau …«

Er ließ sie nicht zu Wort kommen und sah sich um, als hätte er sie gar nicht gesehen. »Wo ist die Leiche? Wer hat sie gefunden?«

»In dem Holzhaus«, begann Mamma Carlotta, schwieg dann aber, was nur eins bedeuten konnte: Sie hatte die Tote nicht gefunden, sie hatte sie nicht einmal gesehen, hatte lediglich davon gehört. Erik bedachte seine Schwiegermutter nur deshalb nicht mit einem vernichtenden Blick, weil er ihr zugutehielt, dass sie herunterschluckte, was sie ihm eigentlich gern entgegengehaspelt hätte.

Herr Kemmertöns trat einen Schritt vor und zeigte auf Keno, der sich langsam und schwerfällig erhob, als würde er von einer gewaltigen Last auf seinen Schultern niedergedrückt. »Moin.«

»Sie sind …?« Erik betrachtete den Mann, der ihm vage bekannt vorkam.

»Keno Verbeck. Von der Wäscherei Janssen.«

»Ach ja.« Erik ärgerte sich insgeheim. Wenn seine Schwiegermutter nicht auf der Insel war, brachte er immer seine Hemden in die Wäscherei Janssen. Er hätte den Besitzer oder vielmehr den Ehemann der Besitzerin wirklich auf der Stelle erkennen müssen. »Bitte führen Sie mich zu der Toten.«

Keno Verbeck zeigte zu der offenen Tür des Holzhauses. »Ich gehe da nicht noch einmal rein.«

Erik hatte Verständnis für ihn. Er gab Sören einen Wink, und gemeinsam begaben die beiden sich zum Tatort, auf das Schlimmste gefasst.

»Sie kennen die Tote?«

Nun stiegen Keno Verbeck Tränen in die Augen. »Alena.« Er räusperte sich umständlich. »Alena Sorokin. Sie arbeitet für mich.«

Erik wandte sich der Eingangstür des Holzhauses zu. Ärgerlich schüttelte er die Stimme seiner Schwiegermutter ab, die ihm folgte. Sie zischte in seinen Rücken, als gäbe es wirklich etwas, was für ihn von Bedeutung sein könnte: »Enrico, ich habe in der letzten Nacht etwas gesehen …«

»Verschon mich mit deinen Geschichten«, brummte er, ohne sich umzusehen. »Ich brauche keine Spekulationen und Halbwahrheiten, ich brauche Fakten. Das solltest du mittlerweile wissen.«

»Aber ich habe …«

Erik macht einen schnellen Schritt in das Haus hinein, um dem Gesichtsfeld seiner Schwiegermutter zu entkommen und damit ihrem Drang, ihm etwas mitzuteilen, was er nicht hören wollte. Sören folgte ihm zügig, murmelte aber etwas, was sich so anhörte, als hätte man sich ruhig anhören können, was die Signora zu berichten habe. Doch Erik ließ ihn genauso wenig zu Wort kommen. Jetzt ging es um einen toten Menschen, nur um ihn. Die Suche nach dem Mörder durfte erst später beginnen. Und damit hatte seine Schwiegermutter nichts zu tun. Gar nichts.

Wie immer gingen sie langsam und bedächtig, bewegten sich auf das Opfer zu wie ein Konfirmand auf den Altar. Mit Ehrfurcht und Respekt. Erik hatte es schon immer so gehalten, und Sören hatte es ihm gleichgetan. Einem Toten, dem das Leben mit Gewalt genommen worden war, sollte nicht ein zweites Mal Gewalt angetan werden, indem er wie eine Sache behandelt wurde.

Beide schluckten, als sie an das Bett traten, auf dem eine Frau lag, auf dem Rücken, die Arme mit gewölbten Handflächen auf den Unterbauch gelegt, als hätte sie im letzten Moment versucht, die tödlichen Stiche abzuwenden oder die entsetzliche Wunde zu verdecken. Von ihrem Gesicht war nicht viel zu sehen, die langen, dunklen Haare waren ihr über die Augen gefallen. Sören stöhnte leise, als er das viele Blut sah. Es war aus einer klaffenden Wunde ausgetreten. Nein, nicht eine! Mehrmals hatte der Täter zugestochen. Anscheinend, um ganz sicherzugehen. Die Frau war vermutlich gar nicht dazu gekommen, sich zu wehren, den Stichen auszuweichen, auf den Angriff zu reagieren. Es schien, dass sie noch immer in ihrer Schlafposition lag, den Kopf nach hinten gebogen, den Mund leicht geöffnet, die Beine von sich gestreckt. Die dünne Zudecke hatte nichts abwehren oder verhindern können.

Die beiden Polizisten blieben stehen und sahen sich um. Auf keinen Fall wollten sie irgendwelche Spuren vernichten, indem sie den Tatort durchsuchten, bevor die Kriminaltechnische Untersuchungsstelle ihre Arbeit getan hatte.

»Hass«, flüsterte Sören. »Hass muss die Motivation gewesen sein.«

Erik strich sich über seinen Schnauzer, immer wieder, wie es seine Art war, wenn er nachdachte. »Vergessen Sie nicht, was Dr. Hillmot uns häufig erklärt hat. Täter, die zustechen, tun es oft mehrfach, um sicherzugehen, dass das Opfer wirklich tot ist. Das wirkt dann manchmal wie eine Tat im Blutrausch, ist es aber nicht immer.«

»Dr. Hillmot …« Sörens Blick veränderte sich, er glättete seine dünnen, blonden Haare, sah an sich herab, als fragte er sich, ob er passend gekleidet sei. Erik hätte gelächelt, wenn sie sich nicht in Gegenwart einer Leiche befunden hätten. Sören schien in diesem Moment einzufallen, dass Dr. Hillmot pensioniert war, dass in wenigen Augenblicken seine Nachfolgerin am Tatort erscheinen würde. Dr. Antje Mikkelsen, die junge, hübsche Gerichtsmedizinerin, die es schaffte, Eriks Mitarbeiter durch bloßes Erscheinen aus der Fassung zu bringen. Bei ihrem letzten Mordfall hatte sie noch an Dr. Hillmots Seite gearbeitet, und jedes Mal, wenn sie erschienen war, war Sören in eine Art Schockstarre verfallen. Erik war in Sorge, dass die Zusammenarbeit mit Dr. Mikkelsen die Urteilsfähigkeit seines Mitarbeiters entscheidend trüben konnte. Als sie einmal an seinem Küchentisch gelandet war, weil seine Schwiegermutter natürlich die Gelegenheit genutzt hatte, die Dottoressa genauer in Augenschein zu nehmen, hatte Sören jedenfalls dagesessen wie ein Einfaltspinsel und kaum ein vernünftiges Wort herausgebracht.

Erik berührte kurz seinen Arm. »Sie sind ein Profi«, raunte er. »Sie lassen sich nicht von einer attraktiven Gerichtsmedizinerin durcheinanderbringen.«

Sören nickte wie ein Schuljunge, der genau wusste, dass er die Rechenaufgaben auch am nächsten Tag nicht würde lösen können, wenn er es sich auch vornahm.

Vor dem Haus waren weitere Stimmen zu hören, Gerätschaften klirrten, Herr Kemmertöns schien Freude daran zu haben, zackige Anweisungen zu erteilen. Aber das Ganze wurde natürlich von der Stimme einer italienischen Signora übertönt, die sich für sachverständig hielt, weil sie schon eine Menge von der Arbeit ihres Schwiegersohns mitbekommen hatte.

Erik seufzte. »Gehen wir. Vetterich braucht jetzt freie Bahn.«

Der Chef der Spurensicherung war bekannt für seine stoische Gemütsruhe und seine spärliche Kommunikation. »Tatort oder Fundort?«, fragte er statt einer Begrüßung, als er eintrat.

»Beides«, antwortete Erik genauso knapp und folgte dann Kommissar Vetterichs wedelnder Hand, der niemanden in seiner Nähe haben wollte, der ihm eine Spur zertrampeln konnte.

»Haben Sie etwas verändert? Oder Ihre …?« Er nickte nach draußen und verdrehte die Augen.

Erik wusste, er meinte seine Schwiegermutter, die nach Ansicht des Spurenfahnders viel zu viel und zu laut redete, sich zu schnell bewegte, ihn ständig mit ihrer Gastfreundschaft in Bedrängnis brachte und deren aufdringliche Liebenswürdigkeit ihm suspekt war.

»Sie hat dieses Zimmer nicht betreten«, antwortete Erik und hoffte, dass er recht hatte. »Höchstens den Wohnraum. Sie musste ja sichergehen, dass niemand Hilfe brauchte.«

Er strich sich erneut über seinen Schnauzer. Lieber Himmel! Nun verteidigte er seine Schwiegermutter sogar schon!

Er sah sich um, ehe er Kommissar Vetterich und seinen Mitarbeitern das Feld überließ. »Sieht nicht so aus, als wäre das Zimmer durchsucht worden.«

Sören ging ihm voraus und warf einen Blick über die Schulter zurück. »Ob etwas gestohlen wurde, werden wir wahrscheinlich schnell feststellen können. Die Habseligkeiten des Opfers sind ja sehr überschaubar.«

»Tatwaffe?« Diese Frage wurde Erik von Kommissar Vetterich in den Rücken geworfen.

»Wenn Sie keine sehen, hat der Täter sie mitgenommen«, warf Erik zurück. »Oder glauben Sie, ich hätte sie eingesteckt?«

Die Staatsanwältin nannte Vetterich gerne eine Schnarchnase, womit sie unrecht hatte, denn wenn er auch langsam arbeitete, er tat es sehr gründlich und effizient. Womit sie aber recht hatte, war, wenn sie ihn mit einem griesgrämigen Eisbär verglich. Froh gelaunt war Vetterich eigentlich nie, und wenn er es war, sorgte er dafür, dass es niemand mitbekam. An diesem Tag erschien er Erik, dem es meist nichts ausmachte, von Vetterich angeblafft zu werden, besonders grantig. Nur sehr selten schimpfte er zurück, weil es sich bei Vetterich nicht lohnte. Er nahm es ja, wenn überhaupt, nur am Rande zur Kenntnis. Bewirken konnte man bei ihm so oder so nichts.

Erik blieb im Wohnzimmer in der Nähe des Fensters stehen und sah sich um. Die typische Einrichtung einer Ferienwohnung. Billige Möbel, Accessoires, die in der Wohnung des Besitzers ausrangiert worden waren, eine Gemütlichkeit, die durch Sammeltassen und künstliche Blumen hervorgerufen werden sollte. Die dunkelroten Samtkissen mit dem Zierquadrat aus Brokatstoff in der Mitte lagen zerknautscht in einer Sofaecke, als hätte die Tote sich dort vor dem Schlafengehen ausgestreckt, die Kissen in den Nacken geschoben und sich etwas im Fernsehen angeschaut. Ein Buch mit einem polnischen Titel lag auf dem Tisch, ein paar Schuhe standen darunter, klein, zierlich, aus schwarzem Leder, mit halbhohen Absätzen.

»Nichts anfassen!«, dröhnte es aus dem Schlafzimmer, und Erik und Sören bewegten sich folgsam zur Tür. Der Tasche, die daneben an einem Haken hing, warf Erik nur einen begehrlichen Blick zu. Er würde warten müssen, bis Vetterich fertig war. Der konnte sehr ungemütlich werden, wenn ihm jemand ins Handwerk pfuschte.

Als Erik aus dem Haus trat, hatte sich Keno Verbeck gerade von der Treppenstufe erhoben und lehnte sich ans Geländer, neben sich Eriks Schwiegermutter in Habachtstellung, falls Verbeck umzusinken drohte. Frau Kemmertöns stand zwei Stufen höher, als bereitete sie ihre Flucht ins Haus vor, ihr Mann hielt sich an einer Harke fest, mit der er die Trauer notfalls abwehren würde, wenn sie ihn angreifen sollte.

Erik versuchte, über Keno Verbecks Erschütterung hinwegzusehen. »Sie sprachen davon, dass Frau … dass die Tote Ihre Mitarbeiterin gewesen sei. Hat sie in der Wäscherei gearbeitet?«

Keno Verbeck schüttelte den Kopf. »Ich habe sie als Pflegerin eingestellt. Meine Schwiegermutter war lange dement. Frau Sorokin hat sie bis zu ihrem Tod gepflegt.«

Erik erinnerte sich schwach an die alte Frau Janssen, die lange in der Wäscherei mitgearbeitet hatte, bis sie dann keine Hilfe mehr gewesen war, sondern die Ordnung ins Chaos verwandelte, die Namen der Kunden verwechselte und die Schmutz- und Bügelwäsche durcheinanderwarf. Als Tochter und Schwiegersohn es endlich schafften, ihr das Zepter aus der Hand zu nehmen, war aus ihrer leichten Demenz längst eine mittelgradige geworden. Von da an hatte Erik sie gelegentlich an der Seite einer ihm fremden Frau spazieren gehen sehen. Womöglich war das Alena Sorokin gewesen.

»Sie hat sich rührend um sie gekümmert«, ergänzte Keno Verbeck. »So konnte Mutter zu Hause bleiben und musste nicht ins Altenheim. Alena hat sie rund um die Uhr betreut.«

Erik runzelte die Stirn. »Rund um die Uhr?«

Ehe er weiter nachfragen konnte, bekam er schon die Antwort. »Damals hat sie bei uns im Haus gewohnt.«

Warum sie noch immer auf Sylt war, konnte Erik nicht fragen, denn in diesem Augenblick erschien ein Kopf über der Hecke. Jemand, der den Bürgersteig entlangging, war auf die Betriebsamkeit im Garten der Kemmertöns aufmerksam geworden, in dem es sonst immer sehr ruhig zuging.

»Moin! Kein Wunder, dass bei euch niemand öffnet.«
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Mamma Carlotta wusste, wie sie es schaffte, sich unauffällig zu verhalten, aber trotzdem immer alles mitzubekommen, was sie wissen wollte. Und wenn es um Eriks Arbeit ging, wollte sie unbedingt so viel wie möglich erfahren. Es gab nichts Spannenderes für sie. Jedes Mal, wenn sie nach einem Besuch auf Sylt in ihrem Dorf den Polizisten traf, der selten mehr zu tun hatte, als sich um Parksünder oder Handtaschendiebstähle zu kümmern, berichtete sie ihm, was ihr Schwiegersohn, der Kriminalhauptkommissar, auf Sylt zu erledigen hatte. Antonio strich sich dann jedes Mal erschöpft über die Stirn und erklärte, dass er einen solchen Stress niemals aushalten würde. Guido, Carlottas Ältester, behauptete dann jedoch, er habe die ausschweifenden Erzählungen der Mutter gemeint, die einem italienischen Dorfpolizisten, der an Ruhe gewöhnt war, durchaus den Schweiß auf die Stirn treiben könnten.

In diesem Fall hatte Carlotta sich hinter Frau Kemmertöns geklemmt und so getan, als wäre sie nur deshalb noch hier, weil die Nachbarin moralische Unterstützung nötig hatte. Es war ja nicht leicht, mit der Tatsache fertigzuwerden, dass eine Frau auf ihrem Grund und Boden der Tod ereilt hatte. Da konnte sie die Nachbarin doch nicht einfach stehen lassen und wieder nach Hause gehen! Dio mio, undenkbar! Jeder wusste ja, dass Jupp Kemmertöns zu den unsensiblen Männern gehörte, die nichts von angemessenen Aufheiterungen in Form von Blumen, Süßigkeiten oder Hilfe bei der Hausarbeit verstanden. Frau Kemmertöns würde allein mit dem Schock fertigwerden müssen, da brauchte sie unbedingt die Hilfe einer Nachbarin, das musste sogar Erik einsehen, der seiner Schwiegermutter einen gereizten Blick zugeworfen hatte, als er aus dem Haus getreten war. Sie hatte ihn mit dem reinsten Gewissen der Welt erwidert, sich auf dieselbe Treppenstufe wie Frau Kemmertöns gestellt und nach ihrem Arm gegriffen, um zu zeigen, dass es keineswegs die Neugier war, die sie hier hielt. Ob Erik ihr glaubte oder nicht, das spielte keine Rolle. Der Trotz fiel ihr diesmal besonders leicht, weil sie sich ungerecht behandelt fühlte. Sie hatte Erik etwas Wichtiges mitzuteilen! Und er hatte es nicht hören wollen. Allora, dann eben nicht! So musste er es wohl selbst herausfinden. Wenn er ihr anschließend Vorwürfe machte, würde sie ihn daran erinnern, dass er sich eine Menge Ermittlungsarbeit hätte ersparen können, wenn er gleich auf sie gehört hätte. Ihr stand nicht nur eine Menge Trotz zu, sondern sogar ein gehöriges Maß an Groll. Sie durfte tödlich beleidigt sein, weil ihr Schwiegersohn sie schlecht behandelte. Das machte manches einfacher.

Jetzt fuhr sie zur Hecke herum und vergaß den Ärger auf ihren Schwiegersohn so schnell, dass sie mal wieder die Erste war, die begriff, was geschah. Diese Stimme kannte sie doch! Natürlich hatte sie auch längst festgestellt, wem das sorgfältig aufgesteckte, blonde Haar gehörte, als Erik noch begriffsstutzig dreinsah und nicht wusste, woher die Stimme gekommen war.

»Tilla!«

Carlotta sah noch, dass er zusammenzuckte, und hoffte kurz und inständig, dass er sich nicht anmerken ließ, was ihm durch den Kopf ging. Das Erscheinen der Staatsanwältin würde keine reine Freude hervorrufen, daran hatte sich nicht viel geändert, wenn die Beziehung der beiden auch anders geworden war. Noch immer schaffte es Dr. Tilla Speck eher, Erik zu verwirren als zu erfreuen oder gar zu beglücken. Nach wie vor zeigte er deutlich, dass sie ihn verunsicherte. Unglaublich nach dem, was zwischen den beiden geschehen war. Sie, seine Schwiegermutter, wusste ja, dass er sie geküsst hatte. Ein einziges Mal, wie er behauptete, versehentlich, weil er betrunken gewesen war, aber einmal auch sehr innig, da war sie Zeugin gewesen. Nicht nur sie, sondern auch viele andere, wenn sich auch außer ihr niemand dafür interessiert hatte. Dass es danach nie ein Treffen zwischen den beiden gegeben hatte, verstand sie nach wie vor nicht. Bei jedem Telefonat von Italien nach Sylt hatte sie nach Tilla gefragt, aber immer nur zu hören bekommen, er habe keine Ahnung, wie es ihr gehe. Irgendwann war in ihr der Verdacht entstanden, Erik könnte seiner Schwiegermutter etwas vormachen und nicht zugeben wollen, dass er längst mit der Staatsanwältin zusammen war. Aber die Kinder hatten es bestätigt: Tilla Speck war im Hause Wolf nicht mehr gesehen worden, und Reisen nach Flensburg hatte es auch nicht gegeben. Carlotta verstand die Welt nicht mehr. Schrecklich, dass Erik so gar nichts Italienisches an sich hatte!

Sie lief auf das Gartentor zu, hinter dem sich die Staatsanwältin nun in voller Pracht zeigte. Was sie sehen ließ, passte zu der Frisur und dem Make-up, das auf der Hecke geprangt hatte. Nun konnten alle erkennen, dass sie ein weißes, kniekurzes Sommerkleid trug, mit einem Ausschnitt, der ihr Dekolleté betonte, und hochhackigen Schuhen, auf denen sie energisch in den Garten stöckelte. Jupp Kemmertöns fielen die Augen aus dem Kopf, seine Frau begriff erstaunlich flink, dass der ungebetene Gast die Staatsanwältin war, die sie schon bei den Wolfs kennengelernt hatte. Man sah ihr an, dass sie sich Sorgen machte, nun als Gastgeberin auftreten zu müssen, aber zum Glück ließ Tilla Speck schnell erkennen, noch ehe Frau Kemmertöns die Likörkaraffe geholt hatte, dass ihr Auftauchen zufälliger Natur war und sie keine Bewirtung erwartete.

Wie immer begrüßte sie Carlotta mit einer herzlichen Umarmung und dann Erik mit zwei hingehauchten Küssen, einmal auf seine linke, dann auf seine rechte Gesichtshälfte, was er nicht leiden konnte, das wusste Mamma Carlotta. Aber zum Glück hatte er nun auf seine Miene so etwas wie Wiedersehensfreude gemalt. Das erleichterte seine Schwiegermutter sehr.

»Ich habe gerade bei euch geläutet.«

Erik wies zu der offenen Tür des Holzhauses. »Du kommst genau richtig. Wir haben einen neuen Fall.«

Die Staatsanwältin blickte auf ihre Armbanduhr. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich einen privaten Besuch auf Sylt machen will.«

Carlotta wusste, was er dachte. Bisher hatte Erik angenommen, dass Tilla Speck vor allem für ihren Beruf lebte, das hatte er seiner Schwiegermutter oft erzählt. Noch nie hatte sie für eine Ermittlung keine Zeit gehabt, weil ihr ein privater Termin dazwischengekommen war, nie hatte sie von Freunden oder Verwandten gesprochen, mit denen sie sich traf, nie von einem Hobby, dem sie in ihrer Freizeit nachging. Immer war die Staatsanwältin zur Stelle gewesen, wenn es etwas zu ermitteln gab, noch spätabends konnte man sie im Büro antreffen. Carlotta nickte zufrieden. Sie hatte doch immer gewusst, dass Erik die Staatsanwältin ganz falsch einschätzte.

»Die Gerckes haben früher im Nachbarhaus gewohnt«, erklärte die Staatsanwältin. »Sie haben lange gesucht, bis sie ein Haus auf Sylt gefunden haben. Die Mutter von Frau Gercke ist krank, sie lebt in Wenningstedt. Ihre Tochter möchte ihr zur Seite stehen.«

»Wie nett«, sagte Erik mechanisch und ließ damit durchblicken, dass ihn das Schicksal der früheren Nachbarn von Tilla Speck überhaupt nicht interessierte. »Aber wenn du schon mal hier bist …« Er schlug ihr vor, die Angelegenheit in seinem Haus zu besprechen, und setzte Vetterich darüber in Kenntnis, dass sie nebenan zu finden seien, falls sich Fragen ergäben oder interessante Neuigkeiten zu vermelden seien. Mamma Carlotta hastete Erik und Tilla Speck voraus, klagte darüber, dass ihr Schwiegersohn es nicht für nötig gehalten hatte, sie über den Besuch der Staatsanwältin zu unterrichten, und überlegte fieberhaft, ob sie für einen kleinen Imbiss genug im Haus hatte.

Den blauen Porsche, der langsam den Süder Wung hinabfuhr, bemerkte sie trotzdem. Sie blieb stehen und drehte sich zu Sören um, der prompt so aussah, als litte er unter einem akuten Anfall geistiger Verwirrung. Er schien nicht stehen zu bleiben, um Dr. Antje Mikkelsen aus dem Auto zu helfen und sie zu begrüßen, sondern weil er nicht mehr wusste, wie man ein Bein vors andere setzte. Erik zögerte kurz, sah, wie der Porsche vor dem Hause Kemmertöns hielt, und rief Sören zu: »Um die Gerichtsmedizinerin kümmern Sie sich am besten allein, Sören.« Er zwinkerte ihm zu. »Wenn sie die Leiche in Augenschein genommen hat, kommen Sie mit ihr zusammen rüber.«

Sören nickte. Zu einer Bestätigung mit frischer, klarer Stimme war er scheinbar nicht fähig.

»Ich verlasse mich auf Sie.« Erik zwinkerte noch einmal. »Währenddessen setze ich die Staatsanwältin über alles in Kenntnis, was wir wissen.«

Mamma Carlotta schloss eilig die Tür auf und hoffte, dass weder Erik noch Tilla etwas gegen ihre Anwesenheit einzuwenden hatten. Nun war wieder Fingerspitzengefühl gefragt. Sie würde sich intensiv mit der Zubereitung von Espressi und Bruschette befassen müssen, damit Erik glauben konnte, sie würde nichts von dem mitbekommen, was er der Staatsanwältin über die Arbeit berichtete. Er selbst war ja nicht fähig, zuzuhören, während er etwas Wichtiges tat, was für seine Schwiegermutter zu den leichtesten Übungen zählte.


8

Während Erik hinter der Staatsanwältin auf die Tür seines Hauses zuging, dachte er an die Gardinenpredigt, die Sören ihm gehalten hatte. Tilla Speck bot einen wirklich hübschen Anblick von hinten. Das Sommerkleid schwang um ihre Knie, ihre runden Waden ließen sie tatkräftig und bodenständig erscheinen, obwohl sie vermutlich ständig High Heels trug, um ihre Beine schlanker erscheinen zu lassen. Ihm aber gefiel das Runde an ihr, das gestand er sich in diesem Augenblick das erste Mal ein. Ihre runden Hüften, der pralle Busen, das pauswangige Gesicht … ja, sie war eine sehr attraktive Frau. Und er war ein ausgemachter Idiot, dass er es nicht zu würdigen wusste. Eine solche Frau ließ man nicht vergeblich warten.

Seine Schwiegermutter hastete in die Küche und verschwand in der Vorratskammer. Erik überlegte, ob er Tilla ins Wohnzimmer führen sollte, um ihr zu zeigen, dass sie ein besonderer Gast war. Oder auf die Terrasse? Aber er wusste nicht, ob Mamma Carlotta die Gartenmöbel schon abgewischt hatte, auf die der Wind Nacht für Nacht den Sand rieseln ließ, den er vom Strand über die Insel trug. Aber ehe er einen Entschluss gefasst hatte, ging Tilla schon unaufgefordert in die Küche. Sie betrat ja nie einen anderen Raum, wenn sie bei ihm war.

»Mach dir bloß keine Umstände, Carlotta«, rief sie zur Tür der Vorratskammer. »Ein Espresso reicht. Wir wollen ja nur kurz über den Todesfall reden.«

Aber Erik winkte ab. »Irgendwas wird sie schon finden, was sie uns vorsetzen kann.« Er rückte der Staatsanwältin den Stuhl zurecht, was er noch nie getan hatte, dann holte er drei Espressotassen aus dem Schrank und machte sich höchstpersönlich an die Kaffeeherstellung. Als er sich umdrehte, um die Tassen auf den Tisch zu stellen, bemerkte er, dass Tilla ihn beobachtete. Das Lächeln, das in ihren Augen stand, gefiel ihm. Früher hatte sie ihn immer so abschätzig angeblickt, er hatte sich ständig gerügt gefühlt, oft ohne zu wissen, warum.

»Was ist mit deinem Besuch?«, fragte er. »Wirst du nicht erwartet?«

Tilla holte ihr Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. Erik hörte die tiefe Stimme eines älteren Herrn, der sich am anderen Ende meldete. Er hatte offenbar kein Problem damit, dass die Staatsanwältin sich verspäten würde.

»Hedda hat es nicht leicht«, sagte sie, während sie ihr Handy zurücksteckte. »Nicht nur, dass sie sich um ihre kranke Mutter kümmern muss, nun ist auch noch ihr Schwiegervater bei ihr eingezogen. Er hat sich den Arm gebrochen und kann sich nicht mehr allein versorgen.« Sie seufzte. »Puh! Drei Kinder hat sie auch noch, einen Beruf ebenfalls und einen Mann, der ständig unterwegs ist. Manche Frauen lasten sich mit der Familie ganz schön was auf.« Sie lächelte Mamma Carlotta an, die mit einem Ciabatta-Brot und drei Tomaten aus der Vorratskammer kam. »Und was haben sie davon? Oft bekommen sie nicht einmal ein bisschen Dank.«

Erik setzte sich zu ihr. »Hast du deswegen keine Familie?«

Er erschrak, als die Frage heraus war. Wie konnte er sich anmaßen, eine so persönliche Sache anzusprechen?

Aber Tilla schien nicht gekränkt zu sein. »Anfänglich war mir mein Beruf tatsächlich wichtiger. Und später … da hat sich einfach nicht der richtige Mann gefunden, mit dem ich gern Kinder gehabt hätte.«

Beinahe hätte er sie gefragt, ob sie das heute bedauerte. Aber im letzten Augenblick konnte er es herunterschlucken. Das wäre wirklich zu viel gewesen, zu privat, zu persönlich, zu intim.

Seine Schwiegermutter schob das Brot in den Ofen und begann, die Tomaten zu würfeln.

»Im Grunde weiß ich noch nicht viel. Eine gewisse Alena Sorokin, Polin. In Deutschland, um eine demenzkranke, alte Dame zu betreuen. Die ist allerdings inzwischen verstorben. Warum sie noch auf der Insel ist, weiß ich nicht«, fasste Erik die Lage zusammen. Er runzelte die Stirn. Diese Frage hatte er gerade an Keno Verbeck richten wollen, als die Staatsanwältin unvermittelt aufgetaucht war. »Sören wird gleich mit der Gerichtsmedizinerin kommen, dann erfahren wir mehr.«

»Und die Schnarchnase?«, fragte Tilla Speck. »Die braucht vermutlich noch eine ganze Weile?«

Diesmal ärgerte sich Erik nicht so sehr wie sonst. Sie hatte lächelnd gefragt, nicht verächtlich, er konnte ihr verzeihen.

»Wer hat die Tote eigentlich gefunden?«

Darauf konnte Erik keine Antwort geben. »Vermutlich Verbeck«, murmelte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Herr Kemmertöns das Haus betritt, ohne dazu aufgefordert zu werden. Aber ihr Arbeitgeber …« Er strich sich über den Schnauzer und dachte nach, bis ihm einfiel, dass die Staatsanwältin es nicht leiden konnte, wenn er sich viel Zeit mit dem Überlegen und Reden ließ. Diesmal lächelte sie zum Glück. »Vielleicht hat er auf sie gewartet, hat sich gewundert, dass sie ihren Dienst nicht antrat …«

»Was für einen Dienst? Ich denke, die alte Dame, die sie betreut hat, ist gestorben?«

»Stimmt. Aber er hat davon gesprochen, dass die Tote seine Mitarbeiterin ist.« Wieder glättete Erik seinen Schnauzer. »Wir müssen warten. Sören wird sich Keno Verbeck sicherlich noch mal vornehmen.«

»Keno Verbeck«, wiederholte Tilla Speck langsam. »Der Name kommt mir bekannt vor.« Sie legte den Kopf schräg, als lauschte sie auf den Rhythmus von Carlottas Küchenmesser. Dann kam ihr eine Erleuchtung. »Das ist der Vater von Hedda Gercke.«

Erik sah sie verständnislos an. »Wer ist Hedda Gercke?«

»Meine frühere Nachbarin aus Flensburg.«

»Die du heute besuchen willst?«

»Messerscharf kombiniert, Herr Hauptkommissar.«

Erik merkte, dass sie sich über ihn lustig machte, aber es störte ihn nicht. Sie lächelte dabei, und mit diesem Lächeln durfte sie vieles sagen und tun, was ihn früher auf die Palme gebracht hätte. »Erzähl mir, was du weißt.«
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Eine Familiengeschichte! Genau Mamma Carlottas Ding. Während sie die roten Zwiebeln für die Bruschette würfelte, hörte sie aufmerksam zu. Daraus brauchte sie nicht einmal einen Hehl zu machen, schließlich ging es nur ganz am Rande um den Todesfall im Nachbarhaus. Dass sie an fremden Schicksalen immer sehr interessiert war, durfte jeder wissen.

Die Staatsanwältin hatte in Flensburg eine nette Nachbarschaft mit den Gerckes gepflegt, vor allem mit Hedda Gercke, die als besonders fröhlicher Mensch galt. »Sie wurde schon als kleines Mädchen Lachmöwe genannt.« Ihren Mann jedoch schien die nachbarschaftliche Beziehung zwischen den Frauen eher gestört zu haben. Carlotta sah Eriks erstaunten Blick und hoffte, er ließ sich nicht anmerken, dass er bisher geglaubt hatte, Tilla Speck sei unfähig zu zwischenmenschlichen Beziehungen.

»Hedda ist ein paar Jahre jünger als ich, gerade vierzig geworden. Sie ist auf Sylt aufgewachsen. Ihre Eltern haben nach ihrer Hochzeit die Wäscherei in Wenningstedt aufgemacht, eine Zweigstelle des Stammhauses auf Juist. Hedda hat die Insel schon früh verlassen, hat in Hamburg auf Lehramt studiert und dann in Flensburg an der Goethe-Schule ihr Referendariat gemacht. Dort lernte sie ihren Mann kennen, der am Stadttheater Flensburg engagiert war.«

»Ein Schauspieler?«, fragte Erik.

»Sänger. Tenor, glaube ich. Eine schöne Stimme, ein gut aussehender Mann, aber für die ganz große Karriere hat es nicht gereicht. Bisher jedenfalls. Marvin Gercke hat häufig Gastauftritte an größeren Bühnen.«

»Den kenne ich«, warf Erik ein.

»Da siehst du’s. Er ist relativ bekannt. Hin und wieder ist er auch schon im TV
 zu sehen gewesen, oft macht er Tourneen mit großen Orchestern … aber ich glaube, ohne Heddas sicheres Gehalt wäre die Familie aufgeschmissen. Ein Haus auf Sylt wäre jedenfalls nicht drin gewesen.«

Mamma Carlotta richtete die Bruschette auf einer Platte an und dekorierte sie mit Basilikumblättchen. Währenddessen rumorte der Name von Tillas früherer Nachbarin in ihrem Kopf. Als sie das Basilikumtöpfchen auf die Fensterbank zurückstellte, fiel ihr ein, wo sie den Namen gehört hatte. »Felice hat davon gesprochen, dass er im nächsten Schuljahr eine neue Deutschlehrerin bekommt. Eine Frau Gercke!« Sie stellte Wassergläser neben die Espressotassen und holte eine Flasche Mineralwasser dazu. »Es gefällt ihm nicht, dass sie in der Nähe wohnt. Er sagt, er will seine Lehrer nur in der Schule und auf dem Schulhof sehen, nicht in seiner Freizeit.«

Die Staatsanwältin lachte. »Ich glaube, Hedda ist als Lehrerin ganz in Ordnung.« Dann berichtete sie von Hedda Gerckes Betroffenheit, als die Großmutter an Demenz erkrankte. »Sie hat mir oft davon erzählt, wenn wir uns trafen. Ihr Vater hat sich rührend um die Schwiegermutter gekümmert. Die beiden hatten ein sehr enges Verhältnis, viel besser als die Beziehung der Tochter zu ihrer Mutter. Aber irgendwann konnte Keno Verbeck die Betreuung der Schwiegermutter nicht mehr allein stemmen. Er stand ja den ganzen Tag im Geschäft, und von seiner Frau kam nur wenig Hilfe. Deswegen hat er dann die Polin engagiert, die seine Schwiegermutter rund um die Uhr versorgt hat.«

Mamma Carlotta sah ihren Schwiegersohn herausfordernd an. »Würdest du dich auch so nett um mich kümmern?«

Erik erschrak. »Ich? Wieso ich? In Panidomino gibt es doch genug Leute.«

Carlotta war ein wenig gekränkt. Natürlich hatte sie nicht vor, ihren Lebensabend auf Sylt zu verbringen, selbstverständlich wollte sie dort sterben und vorher gepflegt werden, wo sie geboren worden war und gelebt hatte. Aber konnte Erik nicht wenigstens so tun, als wäre er bereit, sich so rührend um sie zu kümmern wie Keno Verbeck um seine Schwiegermutter? Sie seufzte. Diese Friesen! Ein Italiener hätte sofort gemerkt, dass es in einem solchen Fall nicht auf die Wahrheit, sondern auf schöne Worte ankam.

Die Staatsanwältin wischte Carlottas Erwartungen und Eriks Verunsicherung aus der Luft. »Schrecklich, dass nach der Schwiegermutter nun auch die Ehefrau unter Demenz leidet! Hedda hat es mir am Telefon erzählt. Sie war fix und fertig. Erst ihre Oma und nun ihre Mutter.«

»Verbeck hat Alena Sorokin also nach Sylt zurückgeholt«, fragte Carlotta, »weil er nun auch Hilfe bei der Betreuung seiner Frau brauchte?«

»So muss es gewesen sein.« Die Staatsanwältin griff nach einer Bruschetta und biss hinein, mit vorgerecktem Kopf, damit die Tomatenstücke, die unweigerlich herabfielen, auf dem Teller und nicht auf ihrem Schoß landeten. Erst als auch der zweite Bissen unfallfrei in ihrem Mund gelandet war, sprach sie weiter: »Diesmal will Hedda sich an der Pflege beteiligen. Vielleicht ist die Polin aus diesem Grunde nicht in Keno Verbecks Haus gezogen, sondern in ein Ferienhaus in der Nähe. Ist ja auch nicht angenehm, ständig eine Fremde im Haus zu haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Was Hedda sich alles aufbürdet! Ihr Jüngster ist ja noch nicht mal ein Jahr alt.« Sie lächelte. »Ein Nachkömmling. Hedda hat sich, als sie vom Gynäkologen kam, bei mir ausgeweint. Fast vierzig und dann noch ein Baby! Camilla und Phil waren ja schon aus dem Gröbsten raus. Sie dachte, in Zukunft würde alles leichter für sie.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Aber als Luca auf der Welt war, waren natürlich alle ganz vernarrt in ihn. Auch die älteren Geschwister.«

»Camilla?« Mamma Carlotta sprach den Namen aus, als regte sich in ihr eine unangenehme Erinnerung. »So heißt doch die Frau des englischen Thronfolgers.«

Die Staatsanwältin griff sich an den Kopf, als hörte sie diesen Vergleich nicht zum ersten Mal. »Besser, du redest niemals davon, Carlotta. Camilla kann ihren Eltern diesen Namen nicht verzeihen. Sie würde lieber Diana heißen.«

Darauf entspann sich eine Diskussion über schöne und weniger schöne Vornamen. Erik hatte dazu nichts beizutragen, nahm sein Handy und wählte Sörens Nummer. Es dauerte eine Weile, bis er abnahm.

»Noch keine interessanten Neuigkeiten?«, fragte Erik. Kurz darauf steckte er sein Handy weg. »Sören wird später rüberkommen«, sagte er zufrieden. »Mal sehen, ob er Frau Dr. Mikkelsen mitbringt.« Er warf Tilla Speck einen unruhigen Blick zu. »Erst mal kommt Vetterich.«

»Die Schnarchnase«, bestätigte die Staatsanwältin grinsend, und es kam ihm so vor, als wollte sie ihn damit ärgern.
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Der Leiter der KTU
 scheiterte mal wieder mit dem Versuch, seine Untersuchungsergebnisse zwischen Tür und Angel loszuwerden. Er wäre ja, so versicherte er verzweifelt, auch noch gar nicht fertig. »Dies sind erst mal nur die wichtigsten Erkenntnisse. Alles andere später.«

Aber wenn er geglaubt hatte, er käme ohne Einladung davon, hatte er sich auch diesmal getäuscht. Wie schon so oft. Mamma Carlotta wollte einfach nicht einsehen, dass Kommissar Vetterich tatsächlich nicht hereingebeten werden wollte, dass er es hasste, wenn man ihm etwas vorsetzte, das er nicht trinken wollte, und ihn zu einer Konversation nötigte, die er nicht führen wollte. Aber so wie ihm ging es auch anderen, vornehmlich Friesen. Sie saßen schon am Tisch, bevor ihre Verlegenheit, die bei Vetterich durchaus Widerwille genannt werden konnte, zu Carlotta durchgedrungen war.

Erik kannte seine Probleme und war deshalb bereit, sich an der geöffneten Haustür anzuhören, was Vetterich zu vermelden hatte. Aber er kam nicht weit. Hinter ihm wurde die Küchentür aufgerissen, die Stimme seiner Schwiegermutter zwitscherte die Einladung heraus, die Vetterich so sehr gefürchtet hatte. Und als sie betonte, dass die Staatsanwältin in der Küche sitze und voller Ungeduld auf die Ergebnisse der Kriminaltechnischen Untersuchungsstelle warte, blieb ihm nichts anderes übrig, als hereinzukommen. Vetterich wusste, dass die Staatsanwältin nicht gut auf ihn zu sprechen war, weitere Unstimmigkeiten wollte er nicht riskieren. Er rang sich sogar ein Lächeln ab, als er Frau Dr. Speck begrüßte, und ließ sich, wenn auch seufzend und umständlich, am Tisch nieder. Der Teller mit der Bruschetta, der vor ihm erschien, entlockte ihm einen weiteren Seufzer. Vetterich und seine Frau hatten sich in den Jahren ihrer Ehe einen strikten Speiseplan angewöhnt, von dem sie niemals abwichen. Angeblich vertrugen sie kein helles Brot, keine Zwiebeln, keinen Alkohol und Olivenöl nur als Grundlage warmer Mahlzeiten. Die Bruschetta, die Vetterich nun essen sollte, widersprach in fast allem seinen Ernährungsgrundsätzen. Allenfalls die Tomatenwürfel würde er essen können, ohne später unter Gallenbeschwerden zu leiden. Der starke Espresso, den er zu trinken gezwungen war, würde bis zum nächsten Wochenende für unruhigen Schlaf und wirre Träume sorgen, in denen eine italienische Signora ihn mit einer Lammkeule verfolgte, die sie ihm über den Schädel schlagen wollte, wenn er nicht bereit war, sie zu essen.

»Ich habe keine Zeit«, versuchte Vetterich es ein letztes Mal, aber da dampfte ihm schon der Espresso in die Nüstern.

Die Staatsanwältin lächelte ihn an, was ihn noch mehr verwirrte, als wenn sie ihm wie üblich mit ihrer eisigen Miene gezeigt hätte, was sie von ihm hielt. »Was haben Sie gefunden?«

»Natürlich jede Menge Fingerspuren«, antwortete Vetterich stockend, weil er Mühe hatte, in der freundlichen Dame ihm gegenüber die Staatsanwältin zu erkennen, die im ganzen Polizeirevier Westerland gefürchtet wurde. Scheinbar war doch etwas dran an dem, was man sich hinter vorgehaltener Hand erzählte, dass es zwischen dem Hauptkommissar und Frau Dr. Speck eine verdächtige Annäherung gegeben habe …

»Ich habe der Toten Fingerabdrücke abgenommen.« Vetterichs Stimme wurde sicherer, wie immer, wenn es um das ging, mit dem er sich auskannte. »In dem Ferienhaus finden sich jede Menge Fingerabdrücke. Mal sehen, ob sich noch andere Personen dort aufgehalten haben.« Er zog eine Plastiktüte hervor, die er in der Innentasche seiner Jacke aufbewahrt hatte. Darin steckte ein Handy, das er Erik überreichte. »Die letzte WhatsApp-Nachricht ist interessant.« Er stürzte todesmutig den Espresso hinunter und schien sich anschließend zu wundern, dass er die Koffeinzufuhr überlebt hatte. »Sie hat häufig mit ihrem Arbeitgeber Nachrichten ausgetauscht. Da ging es immer um Organisatorisches. Wann sie am nächsten Tag erscheinen sollte, ob sie einen Tag freihaben könnte, und Ähnliches. Aber dann das hier …«

Er straffte die Plastiktüte über dem Handydisplay, sodass Erik die Nachricht lesen konnte. »Ich bin mit dem Handy noch nicht fertig, Sie können es also noch nicht aus der Plastiktüte nehmen.«

Aber Erik konnte trotzdem lesen, was Alena Sorokin geschrieben hatte, wenn die Schrift auch verschwommen und undeutlich war. »Ich gebe dir noch zwei Wochen. Dann musst du dich entschieden haben.«

Die beiden Sätze waren auch deshalb schwer zu entziffern gewesen, weil sie voller Rechtschreibfehler waren. Von einer Frau geschrieben, die der deutschen Sprache nicht mächtig war. »Ich habe das Handy unter der Bettdecke zwischen ihren Beinen gefunden«, erklärte Vetterich. »Dort, wo ich auch Spermaflecken entdeckt habe.« Er stopfte sich den Rest der Bruschetta in den Mund und winkte entsetzt ab, als Mamma Carlotta ihm eine weitere auflegen wollte. »Natürlich muss ich das noch untersuchen«, sagte er, als er endlich alles heruntergeschluckt hatte. »Aber es sieht mir verdammt nach Sperma aus.«

Die Staatsanwältin fragte: »Können Sie auch feststellen, wie alt das Sperma ist?«

»Natürlich. Jedenfalls … in etwa.«

»Und Dr. Mikkelsen«, ergänzte Erik, »kann feststellen, ob Alena Sorokin vor ihrem Tod noch Geschlechtsverkehr hatte.«

Erik zeigte auf das Handy, das noch immer, gut geschützt in der Plastiktüte, auf dem Tisch lag. »An wen ist diese WhatsApp gegangen?«

Kommissar Vetterich antwortete, ohne zu zögern. »Auch an Keno Verbeck.«
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Der Chef der Spurensicherung war von Mamma Carlotta mit vielen freundlichen Worten zur Tür komplimentiert worden und rannte nun zur Gartenpforte der Kemmertöns, als hätte er Angst, noch einmal zurückgeholt oder mit einem Stück Panettone verfolgt zu werden. Das jedenfalls vermutete Erik, der dafür einen bösen Blick von Mamma Carlotta kassierte. Wütendes Schimpfen ersparte sie ihm nur deshalb, weil sie sich heimlich damit schadlos hielt, dass sie ihm eine wichtige Information vorenthielt. Damit würde sie ihm klarmachen können, dass er sie mal wieder völlig falsch eingeschätzt hatte. Von wegen Spekulationen und Halbwahrheiten. Anscheinend kam er gar nicht auf die Idee, dass sie mit Fakten aufwartete.

Zum Glück wurde sie schnell abgelenkt, denn kurz darauf erschien Sören, der natürlich keine Probleme damit hatte, dass die Schwiegermutter seines Chefs mit einer Platte voller Bruschette für ein angenehmes Arbeitsklima sorgte.

»Grazie, Signora!« Dankbar strahlte er sie an und bekam dafür zur Belohnung außerdem einen doppelten Espresso serviert.

»Ist Frau Dr. Mikkelsen schon zu irgendwelchen Erkenntnissen gekommen?«, erkundigte sich die Staatsanwältin.

Sörens stets rosiges, rundes Gesicht färbte sich noch eine Spur dunkler, sodass er mal wieder aussah wie ein überreifer Apfel. »Nur zu denen, die offensichtlich sind. Die Frau ist erstochen worden. Vermutlich im Schlaf, sie scheint zu keiner Gegenwehr mehr gekommen zu sein.« Dass seine Gesichtsfarbe sich anschließend wieder normalisierte, konnte nur bedeuten, dass er etwas herausgefunden hatte, das er loswerden musste. »Ich habe mit Frau Kemmertöns gesprochen. Sie hat letzte Nacht etwas beobachtet.«

Mamma Carlotta räusperte sich so lange, bis Erik aufblickte. Es dauerte bei ihm ja immer etwas länger, aber tatsächlich schien er sich nun erinnern zu können, dass er auch von ihr etwas in dieser Art zu hören bekommen hatte. Sie würde also viel früher zu ihrem Triumph kommen, als sie angenommen hatte.

»Einen Mann«, ergänzte Sören, »der in einem weiten schwarzen Umhang aus dem Holzhaus kam.«

»Was?« Tilla Speck sah ihn verblüfft an. »Kann man dieser Dame glauben?«

Sören zuckte die Schultern. »Warum nicht?«

Erik dagegen ließ den Blick nicht von seiner Schwiegermutter, und sie erwiderte ihn mit zurückgelegtem Kopf, von oben herab, so arrogant wie möglich.

»Kann Frau Kemmertöns auch bei Vollmond nicht schlafen?«, fragte er.

Sören sah ihn verwundert an. »Genau! Dann steht sie oft auf und stellt sich ans Fenster.«

»So wie ich«, vollendete Mamma Carlotta zufrieden.

Erik senkte den Blick auf den Teller. »Okay, ich hätte mir anhören müssen, was du mir sagen wolltest.«

Die Staatsanwältin und Sören sahen fragend zwischen den beiden hin und her und verstanden kein Wort.

Mamma Carlotta schaffte es nicht, ihrem Schwiegersohn länger böse zu sein, obwohl es sicherlich vergnüglich gewesen wäre, die Sache noch ein bisschen hinauszuzögern. Aber in solchen Fällen machte ihr die Ungeduld immer einen Strich durch die Rechnung. »Ich habe ihn auch gesehen.« Sie setzte sich an den Tisch, legte die Unterarme auf den Tisch, die Körperhaltung, in der sich gut erzählen ließ. »Ich dachte ja, die Frau hätte einen Liebhaber, aber vermutlich war es der Mörder, den ich gesehen habe.«

Erik wollte schon wieder abwinken und von Übertreibungen und Mutmaßungen reden, ließ aber in diesem Fall davon ab und murmelte nur: »Schon möglich.«

Sören bestätigte es. »Allerdings sagt Frau Kemmertöns, dass ihr dieser Mann nicht zum ersten Mal aufgefallen ist. Also könnte es durchaus ein Liebhaber gewesen sein.«

»Ein verheirateter Mann?«, vermutete die Staatsanwältin.

»Denkbar wäre es.«

»Immer mit einem schwarzen Umhang?« Dieser Umstand erschien der Staatsanwältin merkwürdig. »Wer trägt denn einen Umhang?«

»Einer«, erklärte Erik, »der nicht erkannt werden will. Unter einem Umhang ist die Statur nicht genau zu sehen. Ob dick oder dünn, das ist nur schwer auszumachen. Die normale Alltagskleidung verschwindet darunter. Wer inkognito unterwegs ist, tut gut daran, sich unter einem Umhang zu verstecken.«

Die Staatsanwältin nickte. »Also ein Mann, der auf keinen Fall von seiner Frau erwischt werden will.« Ihre Stimme wurde bitter. »Es ist immer dasselbe. Die Ehefrau wird betrogen und die Geliebte gleich mit. Zu Hause Pantoffelheld und bei der Geliebten feuriger Draufgänger!«

Mamma Carlotta betrachtete sie nachdenklich und nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit das Gespräch auf untreue Ehemänner und betrogene Geliebte zu bringen. Es kam ihr so vor, als hätte die Staatsanwältin Erfahrungen auf diesem Gebiet.

Erik ging nicht weiter darauf ein. »Kann Frau Kemmertöns eine Beschreibung liefern? Größe? Körperform? Irgendwas Auffälliges?«

Sören schüttelte den Kopf. »Ihre Beschreibungen sind sehr vage. Wenn, dann hat sie ihn bei Dunkelheit gesehen. Der Umhang hat nicht viel von seiner Statur erkennen lassen. Und die Größe hat sie als unauffällig beschrieben. Vermutlich mittelgroß. Das war’s.«

Erik stieß einen ärgerlichen Laut aus. »Dann müssen wir warten, bis wir uns an die Tatortarbeit machen können.« Er reckte den Hals, als ein Wagen vorbeifuhr, langsam, als suchte der Fahrer nach einer Adresse. Als der Wagen hielt, stand er auf und ging ans Fenster. »Der Bestatter.«
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Es dauerte nicht lange, bis Dr. Antje Mikkelsen erschien. Sören hatte seine Gesichtsfarbe bis dahin mehrmals gewechselt, von bleich und schwitzend zu rot glühend, seine Ohren hatten eine lila Färbung angenommen, die Erik Angst machte. Konnte dieser Grad an Verliebtheit noch gesund sein? Wenn er an seine Liebe zu Lucia dachte, die ebenso spontan entstanden war, die er noch heute »Liebe auf den ersten Blick« nannte, dann glaubte er dennoch nicht, dass sie mit derart besorgniserregenden körperlichen Reaktionen einhergegangen war.

Als es an der Tür läutete, war Mamma Carlotta mal wieder die Erste, die aufsprang. Erik hatte es längst aufgegeben, ihr den Weg zur Tür abzunehmen. Bis er den Stuhl zurückgeschoben hatte, war sie ja schon auf den Beinen. Selbst Kükeltje, die eigentlich gerne die Empfangsdame spielte und einem Besuch, sofern er ihr sympathisch war, zur Begrüßung um die Beine ging, kam meist erst an der Tür an, wenn keine besondere Begrüßung mehr gebraucht wurde. Die Klingel hatte ihr Lied noch nicht zu Ende gespielt, da stand Mamma Carlotta schon in der Diele. In diesem Fall dudelte sie noch Rote Rosen, rote Lippen, roter Wein,
 als Carlotta schon die Tür aufriss und die junge Gerichtsmedizinerin mit vielen freundlichen Worten empfing, allesamt mit dieser zwitschernden Stimme vorgebracht, die Gästen mit großer Bedeutung und vor allem mit einem akademischen Grad vorbehalten war und die Erik nicht ausstehen konnte.

Während er auf Dr. Mikkelsens Erscheinen in der Küche wartete, amüsierte er sich über Sörens verlegenen Blick, seine hektische Gesichtsröte und die bebenden Hände. Als die junge Gerichtsmedizinerin eintrat, tat sein junger Kollege ihm jedoch leid. Sie war groß und schlank, mit einem schönen, ebenmäßigen Gesicht, das sie nicht mit einer aufwendigen Frisur einrahmte und auch nicht durch Make-up zu optimieren versuchte. Ihre Haare hatte sie zu einem schlichten Pferdeschwanz zusammengebunden, ihre blasse Haut hatte keine Unreinheit, das blaue T-Shirt, das sie trug, brachte ihre Augen zum Leuchten. Auch ihre Kleidung war schlicht, aber von erkennbar guter Qualität. Und wenn Erik an den blauen Porsche dachte, der vor seinem Haus stand, vertiefte sich sein Mitleid. Ihm kam der Gedanke, der sich wohl auch in Sörens Kopf drehte: Diese Frau war eine Nummer zu groß für ihn.

Sie verhielt sich angenehm unkompliziert, nahm ohne langes Zieren am Tisch Platz, ließ sich eine Bruschetta vorsetzen und auch einen Espresso kochen, hielt Small Talk mit der Staatsanwältin, die ihr erklärte, dass sie nicht wegen des Mordfalls, sondern privat auf Sylt war, und behandelte Sören so freundlich, als bemerkte sie nichts von dessen Verwirrung.

Zügig kam sie dann zur Sache. »Bei einem Stich in den Bauch kollabiert der Mensch sehr schnell, wenn die Bauchaorta getroffen wird. Durch den starken aortaabdominellen Blutverlust kommt es zum Kreislaufstillstand.« Sie lächelte Sören an, als gälten ihre Erklärungen vor allem ihm, was Eriks Mitarbeiter in eine Art Schockzustand versetzte. Er starrte sie an, als erzählte sie ihm etwas Neues, das seinen Blick auf die Welt total veränderte. »Ein Messer trifft mehr oder weniger große Blutgefäße. Das Opfer verliert Blut nach innen, wenn das Messer in der Wunde stecken bleibt und sie gewissermaßen verschließt, und nach außen, wenn das Messer herausgezogen wird wie in unserem Fall. Volumenmangelschock, Bewusstlosigkeit, Herzstillstand.« Nun richtete sie sich an Erik. »Ich werde bei der Obduktion sehen, ob die Bauchaorta getroffen wurde.«

»Wie lang muss ein Messer sein«, fragte die Staatsanwältin, »um die Bauchaorta zu treffen?«

»Es braucht schon eine gewisse Klingenlänge«, antwortete Dr. Mikkelsen. »Ein Taschenmesser würde nicht ausreichen, die Bauchaorta liegt nicht direkt unter der Bauchdecke. Aber die Klinge eines normalen Küchenmessers wäre bereits lang genug.«

Sören hatte sich endlich aus seiner Verzückung gelöst. »Also war der Täter jemand, der medizinische Kenntnisse hat?«

Antje Mikkelsen lächelte wie eine Lehrerin, die sich über eine besonders intelligente Frage freute. »Der Täter kann die Aorta auch zufällig getroffen haben. Die Frau wäre nach dieser schweren Stichverletzung ohne sofortige Hilfe sowieso gestorben. Der Täter konnte das Messer herausziehen und warten, bis der Blutverlust so groß war, dass das Opfer das Bewusstsein verlor.«

»Und es notfalls festhalten, bis es so weit war«, ergänzte Erik. Er sah in die Runde und vergewisserte sich, dass alle Espressotassen leer waren. »Wir können uns an die Arbeit machen.«

Sie standen auf, obwohl Mamma Carlotta beklagte, dass drei Bruschette zurückblieben.

»Was mir aufgefallen ist«, sagte Dr. Mikkelsen. »Die Eingangstür war offen, nicht aufgebrochen.« Sie hob die Hände, als wollte sie eine mögliche Entgegnung abwehren. »Aber das ist Ihr Job. Nur … es war mir eben aufgefallen.«

Erik bedankte sich und verpasste seiner Schwiegermutter einen scharfen Blick, während er seinen Gästen zur Tür folgte. »Erzähl mir nicht, dass du vorhattest, heute mit Frau Kemmertöns in ihrem Garten Tee zu trinken. Ich möchte dich nicht in der Nähe des Tatorts sehen. Capito?«
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Mamma Carlotta war beleidigt, tödlich beleidigt. Was für ein böser Verdacht! Selbstverständlich hatte sie ihn entrüstet zurückgewiesen und sich bitter beklagt, dass Erik seiner Schwiegermutter mal wieder Neugier unterstellte, wo sie doch nichts anderes als am Leben und ihren Mitmenschen interessiert war!

Zornig ließ sie sich am Küchentisch nieder und schob sich eine der übrig gebliebenen Bruschette in den Mund. Es war doch immer das Gleiche! Schon ihr Dino, Gott hab ihn selig, hatte sie neugierig genannt, und ihre Kinder hatten, kaum dass sie reden und argumentieren konnten, ins gleiche Horn getutet. Dabei hatte ihre Familie oft genug froh darüber sein können, dass Mamma Carlotta mit wachen Augen und offenen Ohren durch die Welt ging. Nur weil sie die Frau von Dinos Chef belauscht hatte, war ihr vor allen anderen zu Ohren gekommen, dass der Betrieb, in dem Dino arbeitete, geschlossen werden sollte. So hatte ihr Mann schon eine neue Stelle gefunden, als auch alle anderen es erfuhren. Und wie oft hatte sie dafür gesorgt, dass ihre Kinder nicht sehenden Auges in ihr Unglück liefen. Ihrer Jüngsten hatte sie die Ehe mit einem Windhund erspart, weil sie misstrauisch gewesen war und Erkundigungen eingezogen hatte. Ihrem Ältesten konnte sie vorzeitig das bis zu diesem Zeitpunkt gut gehütete Geheimnis verraten, dass sein größter Auftraggeber die Insolvenz vorbereitete. Guido hätte viel Geld verloren, wenn seine Mutter nicht die Freundin einer Tante des Pleitegeiers nach allen Regeln der Kunst ausgehorcht hätte. Ihren Söhnen hatte sie verraten können, wo in der Nacht Verkehrskontrollen zu erwarten waren, weil sie häufig die Frau des Polizeipräsidenten von Città di Castello auf dem Markt traf. Und alle Kinder wussten immer rechtzeitig Bescheid, wenn der Pfarrer die Absicht hatte, eine Party im Jugendheim mit seinem Besuch zu beehren, weil Carlotta mit seiner Haushälterin ein freundschaftliches Verhältnis pflegte. Alle waren ihr dankbar gewesen, dass sie sich rechtzeitig verdrücken, ihre Zigaretten woanders rauchen und ihre Rotweingläser draußen verstecken konnten. Die Strafpredigten des Pfarrers waren sehr lästig, und alle waren froh, ihnen zu entkommen. Dennoch war am nächsten Morgen nicht von Dankbarkeit, sondern von der Neugier der Mutter die Rede gewesen. Eine riesengroße Ungerechtigkeit!

Worüber sie sich diesmal besonders ärgerte – das musste sie leider heimlich zugeben –, war, dass Erik recht hatte. Tatsächlich hatte sie sich überlegt, mit welcher Begründung sie Frau Kemmertöns in einer Stunde einen Besuch abstatten könnte, um dann mit der Nachbarin zusammen heimlich die Ermittlungsarbeiten zu verfolgen. Wie gemein, dass Erik den Finger in die Wunde ihrer Neugier gelegt hatte. Nun konnte sie sich also wirklich nebenan nicht blicken lassen. Im Gegenteil, sie musste so tun, als interessiere sie der Mord kein bisschen. So was ging am leichtesten, indem sie sich an ein gutes Essen machte und die nächsten Stunden mit Schnippeln, Rühren und Blanchieren verbrachte.

Aber die Staatsanwältin hatte im Weggehen gesagt, dass sie wohl nicht zum Abendessen zurückkommen würden. »Warte nicht auf uns, Carlotta.« Den Einwand, dass Tilla doch privat auf Sylt sei und nicht, um Erik bei den Ermittlungen zu unterstützen, hatte sie leider zurückgewiesen. »Wenn ich schon mal hier bin …«

Ein Abendessen mit Tilla allein wäre Carlotta natürlich auch sehr recht gewesen. Dann hätte sie vielleicht erfahren, wie es eigentlich um deren Beziehung zu ihrem Schwiegersohn bestellt war. Aber sie musste sich wohl damit abfinden, dass sie ausgeschlossen worden war. Das Essen, das sie für den Abend vorbereitet hatte, würde stehen bleiben. Nur gut, dass sie etwas Einfaches, Schnelles geplant hatte, das im Nu herzurichten und aufzuwärmen sein würde, wenn Erik, Sören und die Staatsanwältin am Ende des Tages doch noch von Hunger gequält wurden. Antipasti waren immer im Haus. Ihr mariniertes Gemüse, das sie am ersten Tag ihres Aufenthalts auf Sylt produzierte, brachte die Staatsanwältin jedes Mal zum Jubeln, die Spaghetti cacio e pepe waren so einfach, dass sich eine italienische Hausfrau sogar ein bisschen schämte, wenn sie sie Gästen anbot. Dieses Primo war eigentlich etwas für anstrengende Waschtage oder für die Zeit der Tomatenernte. Das Peposo dell’Impruneta hatte sie schon nach dem Frühstück in den Ofen geschoben, und der Erdbeerquark mit Amaretti war in Minutenschnelle zusammengerührt.

Wenn sie wenigstens für die Kinder ein Mittagessen machen könnte, mit dem sie sich ablenken konnte! Aber Carlottas Enkelin Carolin hatte Dienst im Hotel, und Felix aß neuerdings oft bei einem Freund, mit dem er dann den ganzen Nachmittag lernte.

Mamma Carlotta schob sich die vorletzte Bruschetta in den Mund und kochte sich einen weiteren Espresso. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sich ihr Enkel seit Tagen, eigentlich seit ihrer Ankunft auf Sylt, merkwürdig verhielt. Ständig hatte er für die Schule etwas zu tun, das seine Großmutter zunächst erfreut hatte, sie jetzt aber befremdete. Mal ging er direkt nach Schulschluss zu seinem Freund Ben, mal zu Finn, der direkt neben der Schule wohnte. Deren Mütter waren berufstätig, hatten aber angeblich jedes Mal für ihre fleißigen Söhne ein Essen bereitgestellt, von dem auch Felix etwas abbekam. Mamma Carlotta merkte, dass der Mord im Nachbarhaus sie sensibler für das Aufspüren von Schuld und Lügen gemacht hatte. Und wenn sie dort nicht beweisen durfte, dass sie eine Spürnase besaß, konnte sie vielleicht bei Felix zeigen, dass sie gut im Kombinieren und Überführen war. Unter ihren sieben Kindern waren ihre Verhörmethoden gefürchtet gewesen, das wusste sie. Und dass sie sich nie gescheut hatte, viel Mühe auf sich zu nehmen, um ihre heranwachsende Nachkommenschaft zu ertappen und zur Rechenschaft zu ziehen, war in der Familie Capella ebenfalls bekannt.

Sie aß nun auch die letzte Bruschetta mit wenigen Bissen auf und stellte die Servierplatte in die Spülmaschine. Ob sie bei Ben oder Finn anrief und Felix zu sprechen wünschte? Würde er ihr glauben, dass sie unbedingt jemandem von dem Mord im Ferienhaus der Familie Kemmertöns erzählen musste, weil sie sonst platzen würde? Schon möglich, dass er ihr glaubte, aber dass er Verständnis für ihren Wunsch haben würde, ausgerechnet mit ihm diese Neuigkeit zu erörtern, durfte sie nicht annehmen. Wenn er wirklich dort war, wo er zu sein vorgab, würde er wütend auf seine Nonna sein, die zum Reden schließlich genauso gut zu Feinkost Meyer oder zum Bäcker gehen konnte. Im schlimmsten Fall würde er sie sogar durchschauen.

Mamma Carlotta stand auf und suchte nach dem Hausschlüssel. Sie musste sich jetzt unbedingt in Gesellschaft begeben, irgendwohin, wo niemand sich über ihr Erscheinen wunderte, ihr unangebrachte Wissbegier oder sogar Schwatzhaftigkeit unterstellte. Sie wusste, wo der richtige Ort für Klatsch und Tratsch war, den sie aber in diesem Fall unbedingt eine Stätte der Begegnung nennen wollte, in der der Austausch von Neuigkeiten das Zwischenmenschliche förderte. Käptens Kajüte war schließlich eine Lokalität, in der man ein und aus gehen konnte, wenn man etwas konsumierte, und der Wirt war zum Glück stoisch genug, sich alles anzuhören, was Carlotta Capella von sich gab. Manchmal stöhnte er zwar, dass er von ihrem schnellen Reden Kopfschmerzen bekäme, aber da er nicht vor ihr fliehen konnte, blieb ihm dann doch nichts anderes übrig, als ihr zuzuhören. Vielleicht war auch sein Stammgast da, Fietje Tiensch, der Strandwärter von Wenningstedt, der sich ebenfalls bestens als Zuhörer eignete. Zwei schweigsame Gesellen, die am liebsten zuhörten, waren jetzt genau richtig!

Carlotta nahm den Fahrradschlüssel vom Haken, verließ das Haus und ging in den Schuppen, um Lucias Fahrrad herauszuholen. Bis zur Westerlandstraße schob sie es und schwang sich dann auf den Sattel. Herrlich, die wirbelnde Luft auf ihrem Gesicht, diese unbändige Kraft, die an ihren Haaren zerrte, das Kühle, das in und unter ihre Kleidung fuhr. Verzweifelt hielt sie ihren Rock fest, aber als sie in den Hochkamp einbog, in dem Käptens Kajüte lag, brauchte sie beide Hände am Lenker. Nun musste es ihr egal sein, dass ihr Rock so hochflatterte, dass ihre Schenkel zu sehen waren, die in Panidomino niemand zu Gesicht bekam, der nicht zur Familie gehörte.

Die Tür der Imbissstube war weit geöffnet, davor standen zwei runde Tische mit je vier Plastikstühlen. Besonders einladend wirkten sie nicht. Die Sitzkissen auf den Stühlen waren schmuddelig, die Papierdecken auf den Tischen hatten bereits Risse und Löcher. Sie wurden durch je einen Aschenbecher daran gehindert, vom Wind erfasst und davongetragen zu werden. Niemand saß dort, aber aus der Imbissstube drangen Stimmen. Mamma Carlotta runzelte unzufrieden die Stirn. Sie hatte es lieber, wenn sie mit Tove Griess und Fietje Tiensch alleine war, was viel öfter vorkam, als es dem Wirt lieb war. Aber sie merkte bald, dass niemand an der Theke saß, sondern einer der Tische in der Nähe der Fenster besetzt war. Diejenigen, die dort ihre Bratwurst oder Pommes frites aßen, würde sie einfach ignorieren und sich wie immer an ihren Stammplatz an der Theke setzen. Wenn sie nicht zu laut redete, würde ein Gespräch ohne Weiteres möglich sein.

Sie ging schnurstracks auf die Theke zu, ohne einen Blick nach rechts zu werfen, damit sie nicht in Versuchung geriet, jemanden zu grüßen, den sie kannte, und sich von diesem dann in eine Unterhaltung ziehen zu lassen. Tatsächlich schaffte sie es, nur den Wirt im Auge zu haben. Es gelang ihr sogar, ein »Moin« herauszuquetschen, damit sie niemandem auffiel, der von ihrem lebhaften »Buon giorno« aufgeschreckt wurde. Erst als sie schon saß, fiel ihr die entgeisterte Miene des Wirts auf. Sonst schaute er brummig seine Gäste an, als fühlte er sich von ihnen belästigt, jetzt aber bewegten sich seine Augen hektisch von links nach rechts und sprangen immer wieder zu den Gästen an dem Tisch, die Mamma Carlotta nicht sehen wollte. Dann wieder wurde sein Blick so intensiv und vielsagend, dass sie begreifen musste, was Tove Griess ihr sagen wollte. Dort saß augenscheinlich jemand, der nicht wusste und nicht wissen durfte, wie gern und wie häufig sie in Käptens Kajüte einkehrte, dieser schlammgrün gefliesten, holzverkleideten, abgeschabten und fettgeschwängerten Imbissstube.

Und da kam es auch schon. Eine junge Stimme prallte an ihr Ohr, und zwei Beine in löchrigen Jeans schoben sich auf den Hocker neben ihr. »Was machst du denn hier, Nonna?«

Carlotta fuhr herum und starrte Felix ins grinsende Gesicht. »Io? Allora … ho pensato …« Gelegentlich versagten ihr die deutschen Vokabeln, vornehmlich dann, wenn sie in große Verlegenheit geriet. Aber nicht lange. Mamma Carlotta war bekannt dafür und stolz darauf, in Windeseile eine Ausrede zu finden, wenn sie auch noch so faul war. »Ich habe durchs Fenster gesehen, dass du in Käptens Kajüte sitzt. Und da wollte ich doch mal nachschauen …«

»Nonna, man darf nicht lügen.« Felix’ Grinsen wurde noch breiter. Er stieß ihr einen Ellenbogen in die Seite. »Wenn du meinen Deckel bezahlst, verrate ich nicht, dass du hier warst.«

Mamma Carlotta bewies, wie fix sie denken konnte. »E tu? Was machst du hier? Ich bin sicher, dass dein Vater nicht weiß, wo du bist. Der denkt, du lernst bei Ben und Finn. È vero?«

Felix’ Gesicht wurde prompt verlegen. »Okay, sagen wir … eine Hand wäscht die andere.«
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Sören hätte dem blauen Porsche gern länger nachgesehen, aber Erik trieb ihn zur Eile an. Leise, ohne dass die Staatsanwältin es hörte, sagte er: »Sie werden sie wiedersehen, wenn sie die Leiche obduziert hat. Ich verspreche Ihnen, dass ich mich mit einer telefonischen Auskunft nicht zufriedengeben werde.«

Sören wurde rot, als hätte er nicht damit gerechnet, durchschaut worden zu sein.

Die Staatsanwältin sah sich bereits die Eingangstür des Holzhauses an, das von der Spurensicherung freigegeben worden war, und prüfte das Schloss. »Tatsächlich nicht aufgebrochen.«

Herr Kemmertöns erschien prompt in der Tür seines Hauses, als hätte er dahinter gewartet, seine Frau versuchte, über seine Schulter zu blicken.

»Kann es sein, dass Frau Sorokin nicht abgeschlossen hat? Haben Sie schon mal beobachtet, dass sie bei offener Tür schläft?«

Herr Kemmertöns zuckte die Achseln. Er hatte keine Ahnung, konnte sich aber nicht vorstellen, dass ein halbwegs vernünftiger Mensch es wagte, zu Bett zu gehen, ohne die Tür zu verriegeln. »Aber … vielleicht hat sie es vergessen.«

Der Schlüssel steckte auf der anderen Seite der Tür. »Hat das Schloss einen Doppelzylinder?«, fragte Erik.

Herr Kemmertöns nickte. »Man kann aufschließen, auch wenn innen ein Schlüssel steckt.«

Die drei betraten das Holzhaus und drückten die Tür hinter sich zu. Erik griff nach der Handtasche, die an der Garderobe hing. Billiges Lederimitat mit einem Trageriemen, der schon abgeschabt war. Er trug sie ins Wohnzimmer und legte sie dort auf den Tisch. In einer Vortasche, durch einen Reißverschluss gesichert, steckte ein Portemonnaie. Es enthielt nur wenig Bargeld, den Personalausweis, einen Führerschein und einige Einkaufskarten.

Den Personalausweis betrachtete Erik etwas genauer und ließ den Blick lange auf dem Gesicht von Alena Sorokin ruhen. »Sie ist gerade einundvierzig geworden«, murmelte er.

Im großen Fach der Tasche fand sich viel Krimskrams, Papiertaschentücher, ein Kosmetiktäschchen mit Lippenstift, Augencreme, Concealer und einem kleinen Kamm. Unten in der Tasche lagen zwei zerknüllte Briefmarken, ein Etui mit einer Brille, vermutlich einer Lesebrille, ein anderes, größeres, mit einer Sonnenbrille. Erik nahm ein paar Sonnenmilchproben heraus, ein altmodisches Spitzentaschentuch und einen kleinen Taschenrechner, außerdem einen Stoffbeutel mit dem Aufdruck von Feinkost Meyer. »Das war’s.« Er hängte die Tasche an die Garderobe zurück.

Auch die Kleidung von Alena Sorokin war schnell gesichtet. Ein Sommerkleid, zwei Röcke, eine kurze Hose, eine Jeans, ein paar T-Shirts, eine Bluse und drei Pullover. An der Garderobe hingen neben der Tasche ein Friesennerz und eine Wolljacke. Strümpfe und Unterwäsche fanden sich in einer Lade des Schlafzimmerschranks.

»Alles unauffällig«, murmelte die Staatsanwältin.

Sören sah sich im Wohnraum um. »Nirgendwo Fotos, nichts Persönliches.« Sein Blick fiel auf das Buch mit dem polnischen Titel. »Das ist das Einzige, was erkennen lässt, dass sie Polin war. Erinnerungen hat sie nicht mit nach Sylt gebracht.«

Erik verließ das Haus wieder und stellte fest, dass Herr und Frau Kemmertöns noch immer auf der Treppe warteten, als rechneten sie damit, für weitere Fragen zur Verfügung stehen zu müssen. »Was können Sie uns über Alena Sorokin erzählen?«, fragte er. »Hatten Sie Kontakt zu ihr? Haben Sie gelegentlich mit ihr gesprochen? Was hat sie Ihnen erzählt? Sind Ihnen irgendwelche Gewohnheiten aufgefallen?«

Aber auf seine Fragen erntete er nur Kopfschütteln und Schulterzucken. Außer der Tatsache, dass Frau Kemmertöns an einen Liebhaber glaubte, der Alena Sorokin heimlich des Nachts besuchte, konnten sie nichts zur Aufklärung des Falls beitragen.

»Sie war ganz unauffällig«, meinte Frau Kemmertöns. »Wir haben sie selten gesehen. Tagsüber war sie ja bei den Verbecks, um sich um Geertje zu kümmern. Sie kam meist spät nach Hause. Und dann hat sie sich sofort zurückgezogen. Ich glaube, sie war dann sehr müde.«

»Ist ja auch nicht so einfach«, ergänzte ihr Mann, »den ganzen Tag mit einer demenzkranken Frau …«

»Ich wollte sie mal zu einem Likörchen ins Haus holen«, erinnerte sich Frau Kemmertöns, »aber sie wollte nicht. Sie sprach ja auch nicht besonders gut Deutsch.«

Sören sorgte dafür, dass das Holzhaus versiegelt wurde, dann verließen sie das Grundstück der Kemmertöns.

»Sie kommt mir so konturlos vor«, murmelte Erik. »Zu unauffällig, um mir vorzustellen, dass jemand sie derart hassen konnte, dass er mit dem Messer auf sie eingestochen hat.«

Die Staatsanwältin nickte. »Wir müssen uns um Keno Verbeck kümmern. Er weiß sicherlich mehr, er hat sie am besten gekannt.«

»Und er muss uns die WhatsApp erklären«, ergänzte Sören. »Fingerabdrücke, DNA
 , das volle Programm … Und wenn das Sperma von ihm stammt, dann …« Was dann wäre, brauchte er nicht auszusprechen.

Die Staatsanwältin blickte auf ihre Armbanduhr. »Nun erst mal mein Besuch bei den Gerckes. Ich kann Hedda nicht länger warten lassen.«

Erik berührte kurz ihre Schulter. »Du bist privat hier, vergiss das nicht. Du kannst tun und lassen, was du willst. Du musst uns nicht helfen.«

Sie lächelte ihn an, sagte aber nichts. Langsam drehte sie sich um und ging davon.

»Kommst du zum Abendessen?«, rief Erik ihr nach.

Sie blieb stehen und wandte sich um. »Ich habe Carlotta gesagt, sie soll nicht mit uns rechnen.«

»Macht nichts. Sie freut sich trotzdem. Wetten?«

»Okay, dann werde ich Hedda sagen, dass ich nicht viel Zeit habe.« Sie winkte und ging dann weiter den Süder Wung entlang Richtung Osterweg. Erik sah ihr nach, hatte Schwierigkeiten, sich von ihrem Anblick loszureißen, konnte nicht genug bekommen von dem Flattern ihres Rocksaums und ihren Beinen, die wieder diesen schnellen Rhythmus hatten. Kurze, aber energische Schritte …

»Meinen Sie, dass wir jetzt weiterarbeiten können?« Sörens Stimme klang spöttisch, und sein Grinsen war es ebenfalls. »Oder brauchen Sie noch eine Weile?«
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»Schöne Gäste sind das«, brummte Tove Griess. »Bestellen ein stilles Wasser und halten sich drei Stunden daran fest. Wie soll man da als Wirt auf seine Kosten kommen?«

Er sprach von Felix, das war Mamma Carlotta sofort klar. »Soll der Junge hier etwa sein ganzes Taschengeld ausgeben?«, fragte sie empört.

»Er kann ja da für die Schule lernen, wo es nix kostet.«

Heimlich stimmte Mamma Carlotta ihm zu. Warum Felix sich entschieden hatte, in Käptens Kajüte seine Hausaufgaben zu machen und ausgerechnet hier für die nächste Klassenarbeit zu lernen, wurde ihr jedoch schnell klar. Das Mädchen in Felix’ Alter, das ihm gegenübersaß, war der Grund dafür. Jetzt verstand Mamma Carlotta auch, warum die Mitschülerin, die Felix noch im Frühjahr seine Freundin genannt hatte, nicht mehr ins Haus kam. Er hatte sich in eine Mitschülerin verliebt, die Mamma Carlotta bereits aufgefallen war. Und zwar äußerst negativ. Über sie konnte man einfach nicht hinwegsehen. Dunkle, kurz geschnittene Haare hatte sie, auf dem Kopf zu einer Art Hahnenkamm aufgebürstet, der rot gefärbt worden war, die Ohren voller Ringe und Stecker, im rechten Nasenloch saß ein Ring, und die Oberlippe war gepierct, was Carlotta einen Schauer des Entsetzens über den Rücken jagte. Wie konnte ein Mädchen sich derart verunstalten, sich die Oberlippe durchstechen lassen, Schmerzen auf sich nehmen, um so auszusehen, dass es einen Betrachter schauderte? Die Arme hatte sie bis zu den Schultern tätowiert, vom Brustbein blickte einem eine erschreckend echt aussehende Raupe entgegen, auf dem rechten Oberschenkel blitzten unter dem Rand einer knappen Shorts Buchstaben hervor, die bis zum Knie reichten. Carlotta verdrehte den Kopf, um sie lesen zu können. Carpe diem.


»Was heißt das?«, fragte sie Tove flüsternd, weil sie die beiden Worte für eine friesische Weisheit hielt.

Aber er hatte keine Ahnung und verwies sie an Fietje Tiensch, der gerade die Imbissstube betrat. Mittelgroß, mager, schlecht ernährt, gebeugt, das Gesicht unter dem Rand seiner Bommelmütze versteckt, die er ständig trug, im Sommer genauso wie im Winter. Der Troyer, der ebenso zu seiner Grundausstattung zählte, gleichgültig, ob es draußen warm oder kalt war, schlotterte um seinen Oberkörper, seine Hose hatte schon bessere Tage gesehen. Der Strandwärter von Wenningstedt, der es mit seinen Arbeitszeiten nicht so genau nahm, der um diese Stunde vermutlich in seinem Strandwärterhäuschen sitzen, Gästekarten kontrollieren und dafür sorgen sollte, dass am Strand kein Unglück geschah, mochte es nicht, angesprochen zu werden. Und in Käptens Kajüte war er meist davor sicher. Für ihn interessierte sich niemand, und Fietje Tiensch war das sehr recht. So reagierte er auf Toves Frage auch ausgesprochen ungehalten.

»Hey, Klugscheißer! Du weißt doch bestimmt, was das heißt?«

Fietje warf einen Blick zu den Oberschenkeln des Mädchens und knurrte: »Nutze den Tag.« Er ließ sich an seinem Stammplatz an der schmalen Seite der Theke nieder. »Und nun mach mir ein Jever.« Er schob seine Bommelmütze nach hinten und grinste Mamma Carlotta an. »Lange nicht gesehen, Signora. Wollen Sie kontrollieren, ob Ihr Enkel seine Hausaufgaben gewissenhaft erledigt?«

»Dösbaddel«, raunzte Tove ihn an. »Du weißt doch, dass die Signora immer heimlich hier ist. Weil ihr feiner Schwiegersohn, der Herr Hauptkommissar, nicht will, dass sie sich mit Leuten wie uns abgibt.«

Mamma Carlotta wurde die Sache peinlich. Zwar hatte Tove den Nagel auf den Kopf getroffen, aber derartige Unhöflichkeiten waren ihr zuwider. Wenn sie die Wahl zwischen Lüge und Taktlosigkeit hatte, entschied sie sich immer für die Lüge.

Doch wie sie aus dieser herabwürdigenden Wahrheit eine schmeichelhafte Unwahrheit machen sollte, fiel ihr auf die Schnelle nicht ein. Dankbar ließ sie sich von Felix ablenken, der ausrief: »Camilla, ich verstehe nur Bahnhof. Europäische und weltpolitische Folgen des Zweiten Weltkriegs? Ist doch klar, oder? 55 Millionen sind umgekommen. Reicht das nicht?«

Das tätowierte und gepiercte Mädchen schrieb weiter, während sie antwortete: »Und was ist mit den wirtschaftlichen Folgen? Und den politischen?«

Fietjes Stimme war leise, drang aber trotzdem durch: »Und mit den territorialen Folgen?«

Felix blickte auf. »In Geschichte waren Sie auch gut?«

Aber Fietje versteckte sich prompt hinter seinem Bierglas. »Ich war nirgendwo gut. Deswegen habe ich das Abi auch nicht geschafft.«

Felix wandte sich an den Jungen, der bisher schweigend danebengesessen hatte, und machte einen langen Hals, um zu sehen, was er schrieb. »Bist du schon bei der Allianz der Alliierten, Phil?«

Zufrieden bestellte Mamma Carlotta einen Cappuccino. Dass Felix mit den Kindern seiner zukünftigen Lehrerin zusammen war, würde Erik gefallen. Wenn die Tochter auch aussah wie der Punk, der in der Nähe des Bahnhofs auf dem Boden saß und alle gut angezogenen Menschen beschimpfte, die an ihm vorbeigingen. Ein familiärer, zwangloser Kontakt zur Lehrerin konnte nicht schaden, das hatte Mamma Carlotta immer so gehalten.

Tove stellte den Cappuccino vor sie hin und sah sie beunruhigt an. »Wenn Sie so gucken, folgt immer ein Redeschwall von mindestens einer halben Stunde. Was ist denn passiert? Ist Ihnen das Nudelwasser angebrannt? Oder hat Ihr Schwiegersohn etwa schon wieder einen neuen Fall?«

Mamma Carlotta wollte gerade mit »Stellen Sie sich vor …« Spannung erzeugen und sich an Toves neugierigem Blick erfreuen, da fuhr ihr der Schreck in die Glieder. Die Frau, die im Holzhaus der Kemmertöns ermordet worden war, musste den Kindern von Hedda Gercke bekannt sein. Immerhin war deren Großmutter von Alena Sorokin gepflegt worden. Ob sie darüber schon Bescheid wussten? Jugendliche hatten empfindsame Seelen, auch die, die sich Ohren und Nase durchstechen ließen und so taten, als könnte sie nichts erschrecken. Außerdem fiel ihr ein, dass Felix nicht mitbekommen durfte, welche Neuigkeiten sie in Käptens Kajüte trug. Ihr Enkel wusste nur zu gut, was sein Vater verlangte: Von seiner Ermittlungsarbeit durfte nichts nach draußen dringen. Natürlich hätte sie gern laut und ausgiebig darüber schwadroniert, deswegen war sie ja hergekommen, aber das ging in diesem Fall leider nicht. Also lehnte sie sich weit über die Theke, und Tove Griess begriff augenblicklich, dass er etwas erfahren sollte, das nicht laut ausgesprochen werden durfte. Wenn er auch gern so tat, als wäre er an Klatsch und Tratsch überhaupt nicht interessiert, beugte er sich jetzt doch so weit zu Mamma Carlotta, dass sie die Haare sehen konnte, die ihm aus der Nase sprossen.

»Nebenan, bei den Kemmertöns, hat es einen Mord gegeben«, flüsterte sie und setzte Tove Griess in aller Eile in Kenntnis, während Fietje Tiensch sich über die Kriegsziel-Konferenzen ausfragen ließ, und zwar nur widerwillig, aber erstaunlicherweise doch so weit Auskunft gab, dass er zwei oder sogar drei Sätze an einem Stück äußerte. Bei Fietje Tiensch, der am liebsten schweigend in sein Bier starrte und sich äußerst ungern mit Fragen traktieren ließ, eine Seltenheit. Man konnte den Eindruck haben, er sei an der deutschen Geschichte wesentlich interessierter als an den aktuellen Geschehnissen in seiner unmittelbaren Umgebung.

Tove Griess nickte, als er alles erfahren hatte, was auf die Schnelle zu erzählen war. »Die kenne ich.« Ihm fiel ein, dass es Zeit wurde, die Bratwürste zu wenden, ehe sie verkohlten. »Oder vielmehr …«, fuhr er fort, nachdem er sich wieder zu Mamma Carlotta umgedreht hatte, »… ich kannte sie. Sie hat sich gelegentlich bei mir eine Wurst geholt. Manchmal war sie auch mit ihrem Arbeitgeber hier. Mit diesem …«

»Keno Verbeck.« Mamma Carlotta war mal wieder schneller, was den Wirt stets aufs Neue ärgerte.

»Wenn Sie schon alles wissen, dann fragen Sie doch

nicht.«
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Keno Verbeck stand an der Kasse seiner Reinigung. Erik und Sören waren zu Fuß den Süder Wung hinuntergegangen und dann rechts in den Osterweg eingebogen. Die Reinigung Janssen befand sich in einem Gebäude, das auf dem Grundstück der Verbecks lag. Sie hatten sich schon zu einer Zeit hier niedergelassen, als Grund und Boden noch erschwinglich und die Baugrundstücke groß waren. Das Wohnhaus war ein schönes Friesenhaus, dem anzusehen war, dass es einmal eine große Familie beherbergt hatte. Jetzt aber, das wusste Erik, wohnte nur noch das Ehepaar Verbeck dort, ihre drei Töchter hatten das Elternhaus längst verlassen. Ob die beiden jüngeren noch auf der Insel lebten oder in eine Stadt auf dem Festland gezogen waren, wusste Erik nicht. Nur dass Hedda Gercke, die älteste Tochter, gerade nach Sylt zurückgekehrt war, hatte er von der Staatsanwältin erfahren. Sie lebte am Ende vom Süder Wung, nur wenige Schritte vom Elternhaus entfernt. Ein wahrer Glücksfall! Auf Sylt ein bezahlbares Haus zu finden war ohnehin schwierig, und dann noch in der Nähe der kranken Mutter, um die Hedda Gercke sich demnächst kümmern wollte, war wie ein Sechser im Lotto.

Das Wohnhaus der Verbecks hatte einen kleinen Vorgarten, der mit einem weißen Zaun eingefasst war, das Gelände hinter dem Haus war voll und ganz der Reinigung vorbehalten. Ein Weg führte rechts am Wohnhaus vorbei, mit großen Schildern versehen – Reinigung Janssen
 –, damit niemand daran vorbeilief. Wo die Nachbarn einen Garten mit einer großen Rasenfläche, viele auch mit einem Nutzgarten hatten, gab es hinter dem Haus der Verbecks einen Parkplatz für die Kunden. Nur auf der linken Seite des Hauses war ein schmaler von Blumenbeeten gesäumter Rasenstreifen angelegt worden, der keiner Funktion unterlag, sondern den privaten Teil des Grundstücks darstellte. Von ihm führte ein schmaler Durchlass auf den Parkplatz. Das Gebäude der Reinigung nahm den Rest des Grundstücks ein. Durch die offene Tür drang der typische Geruch von Sauberkeit, chemischen Zusätzen und feuchter Wärme. Waschanlagen, Trockner, Bügelmaschinen und Formpressen summten hinter den Kulissen.

Keno Verbeck nahm gerade das Kleid einer Touristin entgegen, die ihm langatmig erklärte, wie die Flecken auf den Kragen gekommen waren, und die sich wünschte, das Kleid möglichst bald zurückzuerhalten. Keno Verbeck versprach ihr, was sie wollte, er war darauf eingestellt, dass Touristen, die auf Sylt nur einen Kurzurlaub verbrachten, sehr schnell bedient werden wollten. Während er mit dem Kleid hinter den Kulissen verschwand, betrat jemand mit einem Abholschein die Reinigung. Erik und Sören ließen dem jungen Mann den Vortritt und sahen zu, wie Keno Verbeck den Sortierer für die gereinigten Kleidungsstücke kreiseln ließ, bis er an der Nummer angekommen war, die der Nummer auf dem Abholschein entsprach. Der Kunde ließ sich fünf Hemden über den Arm legen, bezahlte und verließ die Reinigung.

Keno Verbeck sah die beiden Polizisten ernst an. »Haben Sie schon etwas herausgefunden?«

Erik ging auf seine Frage nicht ein, sondern bat darum, ins Haus zu gehen. »Wir müssen in Ruhe mit Ihnen reden.«

Keno Verbeck nickte und rief nach hinten: »Silke, komm mal zur Kasse, ich muss kurz weg.«

Er wartete nicht, bis seine Mitarbeiterin sich hinter dem Tresen blicken ließ, sondern ging Erik und Sören voran, aus der Reinigung zu einer Tür, die hinten ins Wohnhaus der Verbecks führte. Erik fiel auf, dass Keno Verbeck, ehe er die Tür öffnete, einen Blick in das kleine Fenster warf, das in Augenhöhe der Tür saß, und über seine Schläfen strich, während er die Klinke herunterdrückte. Offenbar eine automatisierte Geste, die er täglich wiederholte.

Sie durchquerten einen kleinen, unordentlichen Flur, in dem schmutzige Schuhe standen, Regenjacken über einen Haken geworfen worden waren und neben Gartengeräten auch eine Hundeleine hing und ein Fressnapf stand. Als sie von dort in eine große Wohnküche traten, änderte sich jedoch alles. Der Boden war sauber, alles war aufgeräumt, die Spüle blinkte, alle Arbeitsflächen und der Herd waren sauber abgewischt. Schneeweiße Gardinen machten der Reinigungsfamilie alle Ehre. Genauso im Wohnzimmer, dessen Tür Keno Verbeck nun öffnete. Er blieb stehen, als hätte er das Bild, das sich ihm bot, nicht erwartet.

Eine Frau saß auf einem Stuhl und blätterte in einer Zeitung. Seite um Seite bewegte sie von rechts nach links, ohne etwas zu lesen oder sich ein Bild anzusehen. Sie blickte nicht auf, als ihr Mann mit den beiden Polizeibeamten von der Küche ins Wohnzimmer kam, sondern blätterte weiter, Seite um Seite, im immer gleichen Rhythmus.

Keno Verbeck trat zu ihr und strich ihr über das Haar. »Geertje! Du bist allein?«

Die Frau antwortete nicht, sie blätterte weiter.

Keno Verbeck sah Erik und Sören hilflos an. »Meine Frau …«

Erik unterbrach ihn mit einer Geste. »Ich weiß, Herr Verbeck.«

Er nannte es trotzdem beim Namen: »Demenz. Alena hat sich so liebevoll um Geertje gekümmert. Ich weiß gar nicht, wie es jetzt weitergehen soll.« Er sah sich um, als könnte sich jemand im Raum versteckt halten. »Nur gut, dass Hedda jetzt in der Nähe wohnt.« An dem Spiegelbild in den gläsernen Scheiben des Wohnzimmerschranks blieb er länger hängen. Erik glaubte nicht, dass es ihm in diesem Augenblick wirklich wichtig war, sein Äußeres zu kontrollieren, eher kam es ihm so vor wie eine Zwangshandlung. Dass es einem Mann, der sich in einer Situation wie Keno Verbeck befand, darauf ankam, besonders gut auszusehen, konnte er sich einfach nicht vorstellen.

»Eigentlich wollte Hedda längst hier sein. Aber sie hat Besuch von einer früheren Nachbarin aus Flensburg …«

Er bot den beiden Polizeibeamten einen Platz an, dann lief er zurück in die Küche, um eine Flasche Mineralwasser zu holen. Währenddessen betrachtete Erik seine Frau, die er flüchtig kannte. Früher hatte Geertje Verbeck gelegentlich in der Reinigung gearbeitet. Damals war sie eine freundliche Frau gewesen, langsam und umständlich, daran erinnerte sich Erik. Ihr Mann hatte ihr häufig die Arbeit aus der Hand genommen, weil er nicht mit ansehen konnte, wie lange es dauerte, bis sie Mangelwäsche eingepackt und gereinigte Kleidungsstücke gefunden hatte. Dann war es immer schlechter geworden mit ihr, und schließlich erkannte jeder auf den ersten Blick, dass sie krank war. Ihre Mutter war gerade gestorben, nachdem sie zwei Jahre von Alena Sorokin betreut worden war, da zeigten sich bei Geertje Verbeck die gleichen Symptome. Sie wurde vergesslich, durchblickte die Ordnung in der Reinigung nicht mehr, gab falsche Kleidung heraus und schaffte es nicht mehr, Geld zu wechseln.

»Schrecklich«, murmelte Erik, während Geertje Verbeck den Blick noch immer nicht von der Zeitung nahm und nicht zu merken schien, dass sie Gesellschaft bekommen hatte. »Erst die Mutter, dann die Tochter.«

Sören wirkte ebenfalls sehr betroffen. Ihm schien in diesem Moment klar zu werden, was Demenz bedeutete. Betreten und hilflos saßen sie beide da, als Geertje Verbeck sich unvermittelt erhob und mit leiser, verwaschener Stimme sagte: »Ich muss die Kinder wecken. Die Schule fängt gleich an.« Sie ging durch die Tür, die auf den Flur führte, und Erik fragte sich, ob er sie zurückhalten musste.

Bevor er zu einer Antwort gekommen war, erschien Keno Verbeck wieder im Wohnzimmer und bemerkte, was geschah. Er folgte seiner Frau, holte sie zurück und drückte sie wieder in den Sessel. »Bleib hier, Geertje.« Zu Erik und Sören sagte er: »Ich muss sie im Auge behalten.« Er drückte ihr wieder die Zeitschrift in die Hand, und sie begann erneut mit dem Blättern.

»Können wir vor ihr sprechen?«, fragte Erik leise. »Oder bekommt sie Angst, wenn sie von dem … hört?« Er verschluckte das entsetzliche Wort, weil er fürchtete, dass Geertje Verbeck aufgeschreckt werden könnte, wenn von Mord die Rede war.

Keno Verbeck machte eine beruhigende Geste. »Sie versteht nichts mehr. Also …« Er schlug die Beine übereinander und sah Erik und Sören abwartend an.

Sören begann mit der Befragung, weil Erik immer noch ganz gefangen von der Frau war, die sich so schrecklich verändert hatte. Vielleicht traf es ihn härter als Sören, weil er ihrem Alter näher war. Die Vorstellung, in absehbarer Zeit von einer so heimtückischen Erkrankung heimgesucht zu werden, bereitete ihm Übelkeit. Bisher hatte er nie an diese Gefahr gedacht, mit einem Mal sah er ein, dass sie jeden treffen konnte. Auch ihn! Lucia war einem Autounfall zum Opfer gefallen, für Erik hatte ein Tod vor der Zeit, also vor dem achtzigsten Lebensjahr, immer etwas mit Plötzlichkeit, einem völlig unerwarteten Unglück, zu tun gehabt. Eine schwere Erkrankung wie Krebs schlich auch manchmal durch das Dickicht der Möglichkeiten, aber da beruhigte er sich schnell mit den regelmäßigen Vorsorgeuntersuchungen, die er gewissenhaft einhielt. Demenz jedoch hatte bisher nie an seine Angst vor dem Tod angeklopft. Und das Schlimme an dieser Krankheit war ja nicht der Tod selbst, sondern die lange Zeit vorher. Ihm graute davor, einmal am Rande des Lebens zu hocken und nicht mehr zu verstehen, was sich zutrug, so wie jetzt Geertje Verbeck und vorher ihre Mutter. Er hatte die Nachbarn vom Schicksal der Verbecks reden hören, aber nun wurde ihm klar, dass er verdrängt und schnell vergessen hatte, was erzählt worden war.

Er riss sich zusammen und versuchte, sich in die Befragung zu fügen, die Sören begonnen hatte. Es war von der WhatsApp-Nachricht die Rede, die Alena Sorokin ihrem Arbeitgeber geschickt hatte. Mit dem Handy, das Kommissar Vetterich zwischen ihren Beinen gefunden hatte.

»Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat«, sagte Keno Verbeck. »Ich wollte sie fragen.«

»Sind Sie deswegen zu ihr gegangen?«

»Auch weil ich vergeblich auf sie gewartet habe. Sie hätte längst da sein müssen, um Geertje aus dem Bett zu holen und anzuziehen.« Er starrte seine Frau an, als erwartete er von ihr einen Beitrag, der diese Angelegenheit klären konnte. »Eigentlich habe ich angenommen, dass es sich um einen Irrtum handelt. Dass die WhatsApp-Nachricht für einen anderen bestimmt war.«

»Für wen?« Erik stellte diese Frage nur, um zu zeigen, dass er nicht mehr über Demenz nachdachte, sondern sich auf das Gespräch konzentrierte.

»Keine Ahnung.« Keno Verbeck zuckte mit den Achseln.

»Hatte sie einen Freund?« Sören sah Verbeck fragend an. »Sie sind sich doch sicherlich nähergekommen. Frau Sorokin hat lange in Ihrem Haus gewohnt und Ihre Schwiegermutter versorgt, da redet man doch miteinander und erfährt so einiges vom anderen.«

»Natürlich«, bestätigte Keno. »Aber sie hat nie davon gesprochen, dass es einen Mann in Polen gibt, der auf sie wartet.« Er sah nachdenklich auf seine Fußspitzen. »Vielleicht deshalb nicht, damit ich mir keine Sorgen mache. Ich brauchte sie. Wie es weitergegangen wäre, wenn ein Mann sie nach Polen zurückgeholt hätte …« Er legte für einige Augenblicke das Gesicht in die Hände. »Und was jetzt werden soll … ich weiß es nicht.«

Erik versuchte, Keno Verbecks Verzweiflung nicht allzu nah an sich herankommen zu lassen. »Was wissen Sie über Alena Sorokin?«

Keno Verbeck hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. So, als fiele ihm gerade ein, dass er von der Frau, die seit Langem für ihn arbeitete, nicht besonders viel erfahren hatte. »Sie kommt aus Lodz. Da ist sie mit zwei Brüdern aufgewachsen. Die sind verheiratet und wohnen heute beide in Warschau. Alena war in Lodz geblieben, bei den Eltern. Eine kurze Ehe war sie eingegangen, viel zu früh, nur um dem Elternhaus zu entfliehen …«

»Warum?«, warf Erik ein.

»Nun … sie war dazu ausersehen worden, die Eltern zu pflegen, wenn sie alt und krank geworden waren. Alena wollte weg, in eine andere Stadt, sich ein eigenes Leben aufbauen, deswegen die Heirat. Aber die Ehe hielt nicht lange, und sie kehrte nach Lodz zurück. Dort hat sie in einem Krankenhaus gearbeitet und sich nach Feierabend um die Eltern gekümmert. Kein schönes Leben für eine junge Frau. Viel Arbeit, wenig Geld und kaum Abwechslung. Bis sie die Chance bekam, im Westen zu arbeiten. Sie hatte sich bei einer Agentur beworben, die Pflegekräfte nach Deutschland vermittelt. Daraufhin hat sie die Eltern verlassen, ihnen aber die Hälfte ihres Lohns geschickt. Ein Vermögen für die beiden Alten.«

»Als sie Ihre Schwiegermutter versorgte, hat Alena Sorokin also in Ihrem Haus gewohnt. Jetzt aber im Ferienhaus der Kemmertöns. Warum?«

»Sie brauchte ein bisschen Abstand, hat sie mir erklärt. So eine 24-Stunden-Betreuung ist anstrengend. In den Nächten wollte sie Ruhe haben, das war diesmal ihre Bedingung. Meine Schwiegermutter war sehr unruhig, vor allem nachts. Alena ist damals nur selten zur Ruhe gekommen. Das wollte sie nicht noch einmal.«

»Nachts war sie also nicht für Ihre Frau zuständig?«, erkundigte sich Erik.

»Das war nicht weiter schlimm. Geertje schläft gut, anders als ihre Mutter. Der Hausarzt hat ihr ein Schlafmittel gegen Nachtaktivität verschrieben. Ich bin bei ihr, das reicht.« Keno Verbeck seufzte tief auf. »Meine Schwiegermutter hatte Angst, wenn es dunkel wurde, schrie oft in der Nacht …« Er seufzte noch einmal. »Es war sehr anstrengend.«

»Kann es sein«, begann Erik langsam, »dass Alena Sorokin auch deshalb nicht in Ihrem Haus übernachten wollte, weil sie einen heimlichen Liebhaber hatte?«

Keno Verbecks Kopf fuhr hoch. »Liebhaber? Alena? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Es ist mehrmals beobachtet worden, dass ein Mann in der Nacht heimlich zu ihr kam.«

Keno Verbeck sah derart entgeistert aus, dass Erik ihm die folgende Frage ohne Weiteres abnahm. »Wer sollte das gewesen sein?«

»Jemand, der nicht erkannt werden wollte. Er trug einen weiten Umhang.«

Sören entschloss sich zur Provokation. »Wie war Ihre Beziehung zu Alena Sorokin?«

Keno Verbeck blieb die Luft weg. »Glauben Sie etwa …?«

Erik unterbrach ihn. »Es geht nicht darum, was wir glauben. Es geht nur um die Wahrheit.«

»Ich soll sie heimlich in der Nacht besucht haben?«

Sören und Erik sahen ihn an, ohne ein Wort zu sagen. Dann ging Eriks Blick zu Geertje Verbeck, die nach wie vor die Seiten umblätterte, in einem Rhythmus, der sich nicht verändert hatte.

»Sind Sie damit einverstanden, dass wir Ihnen Ihre Fingerabdrücke abnehmen?«

Verbeck fuhr auf. »Sie halten mich für einen Mörder?«

Erik schüttelte den Kopf. »Wir müssen alle Abdrücke überprüfen. Waren Sie überhaupt jemals in dem Haus, in dem Frau Sorokin wohnte?«

Keno Verbeck überlegte eine Weile. »Ja, gelegentlich. Nicht oft. Manchmal habe ich sie nach Hause gebracht, wenn es dunkel war. Alena war ein bisschen ängstlich. Dann haben wir uns auch hin und wieder bei ihr zu einem Schlummertrunk zusammengesetzt und besprochen, wie sich Geertjes Krankheit entwickelt. Oder … wir haben beide einfach mal Abstand gewonnen, wenn wir wussten, dass Geertje schlief. Nicht lange. Nie länger als eine Stunde. Geertje darf ja an sich nicht allein sein. Aber immer, wenn sie ihr Mittel geschluckt hatte, um gut einschlafen zu können, konnte ich darauf vertrauen, dass sie die nächsten zwei Stunden nicht aufwachte. Manchmal habe ich Geertje auch mitgenommen.«

»Sie müssen sich nicht rechtfertigen, Herr Verbeck«, sagte Sören. »Es geht nur darum, Ihre Fingerabdrücke von anderen zu separieren. Bis hoffentlich die übrig bleiben, die dem Täter gehören.«

»Dem Mann in dem schwarzen Umhang?« Erik wunderte sich über den zynischen Ton in Keno Verbecks Stimme.

»Es sieht so aus, als hätte Frau Sorokin vor ihrer Ermordung Geschlechtsverkehr gehabt. Möglicherweise mit ihrem Mörder.«

Im selben Moment war es vorbei mit dem Zynismus. An seine Stelle trat schlecht gespielte Sachlichkeit in Keno Verbecks Augen. »Warum sollte ein Mann heimlich des Nachts zu ihr kommen? Mit einem dunklen Umhang? Meinen Sie nicht, dass derjenige, der das beobachtet haben will, zu viele Horrorfilme gesehen hat?«

»Es gibt nicht nur eine Person, die diesen Mann gesehen hat, sondern noch eine zweite.« Erik vermied den Blickkontakt mit Sören. »Augenscheinlich ein Mann, der nicht erkannt werden wollte. Da gibt es viele Gründe. Weil er verheiratet ist, weil er ein bekanntes Gesicht hat, ein Prominenter, ein Politiker …«

»So schön war Alena nun auch nicht«, entgegnete Verbeck.

Erik lehnte sich zurück. »Sie sind also bereit, mit uns ins Polizeirevier zu kommen und Ihre Fingerabdrücke abzugeben?«

»Meinetwegen.«

»Als Nichttatverdächtiger sind Sie dazu nicht verpflichtet.«

»Schon gut. Ich will mich ja nicht verdächtig machen.«
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Schritte waren auf dem Hochkamp zu hören, sie kamen auf die Tür von Käptens Kajüte zu.

Ehe Mamma Carlotta sich umdrehen konnte, rief Camilla: »Hi, Opa!«

Carlotta vergaß prompt den Mord im Nachbarhaus und drehte sich um. Ein Mann in den Sechzigern kam herein, nicht viel größer als sie selbst, mit einem gemütlichen kleinen Bauch, eisgrauen Haaren und blitzenden, hellen Augen. Seinen rechten Arm trug er in einem monströsen Gipsverband, der in einer dunklen Schlaufe ruhte, die um seinen Hals hing. Er ging rüber zu Felix und dem Geschwisterpaar, zupfte Camilla zärtlich an dem roten Hahnenkamm auf ihrem Kopf, klopfte Phil auf die Schulter und wuschelte durch Felix’ Haare, was Mamma Carlotta niemals gestattet war, wenn ihr Enkel ein Stylingmittel benutzt hatte. Aber diesem freundlichen, älteren Herrn schien er es nicht übel zu nehmen.

»Kommt ihr mit dem Geld aus?«, fragte er.

»Schon gut, Opa«, antwortete Phil. »Alles okay.«

»Dann bin ja beruhigt.«

Carlotta sah ihn neugierig an. »Sie sind der Großvater von Camilla und Phil?«

Er schob sich auf den Barhocker neben ihr und nickte lächelnd. »Ich habe sogar noch einen dritten Enkel. Aber der hat in einer Imbissstube nichts zu suchen. Er ist noch nicht mal ein Jahr alt.«

»Luca, ich weiß«, sagte Mamma Carlotta, die schon immer ein hervorragendes Namensgedächtnis hatte. Sie sah, dass Felix aufblickte und die Augen verdrehte, was wohl so viel heißen sollte wie: Meine Nonna kennt mal wieder Gott und die Welt, selbst diejenigen, die sie noch nie gesehen hat.

»Cappuccino wie immer?«, fragte Tove.

Der Mann nickte. »Und eine Bratwurst. Für die Kinder natürlich auch.«

Mamma Carlotta sah, dass Felix abwinkte und behauptete, er habe mehrere Schulbrote gehabt, die ihn satt gemacht hätten. Aber sie durchschaute ihren Enkel. »Für Felix bezahle ich die Wurst.« Sie selbst wies jedoch Toves kulinarisches Angebot zurück. »No, grazie.«

»Sie sind Italienerin?« Der Großvater von Camilla und Phil versuchte, mit seiner linken Hand seine Geldbörse aus der Innentasche seiner Jacke zu ziehen, wobei ihm der Gipsarm eindeutig im Wege war.

»Warum helfen Sie ihm nicht?«, schimpfte Tove und blitzte Mamma Carlotta zornig an. »Sie sehen doch, dass er allein nicht klarkommt.«

Carlotta blitzte zurück. Dass ihr dieser Grobian von Wirt einmal Vorhaltungen machen könnte, weil sie nicht hilfsbereit genug war, hätte sie niemals für möglich gehalten. Tove Griess sah stets über die Probleme anderer hinweg, als gingen sie ihn nichts an, sie dagegen liebte es, anderen gefällig zu sein, Dank zu ernten und ihn bescheiden zurückzuweisen. In diesem Fall hatte sie nur gezaudert, weil Körperkontakt nicht zu vermeiden gewesen wäre, was dem Mann vielleicht nicht recht war. Aber dann beugte sie sich doch zu ihm und ließ sich zeigen, in welche Tasche sie greifen musste. Es war unangenehm, einem Fremden so nahe zu kommen. Sein Gesicht war unmittelbar vor ihr, und als sie versehentlich aufblickte, waren ihre Augen nur Zentimeter voneinander entfernt. Sein spitzbübisches Lächeln war wie eine Berührung.

»Ich heiße Richard Gercke«, sagte er leise, während ihre Fingerspitzen noch immer nach der Geldbörse suchten.

»Sono Carlotta Capella«, flüsterte sie zurück und hatte endlich gefunden, was sie suchte. Ein flaches Portemonnaie in einer sehr tiefen Innentasche. Ihre Fingerspitzen hatten das Leder gespürt, es jedoch schnell wieder verloren. Sie musste erneut zugreifen, damit die Börse nicht abermals in die Tiefe der Tasche rutschte, schnell, mit einer hastigen Bewegung, nicht gerade mit Fingerspitzengefühl, obwohl gerade dies hier unbedingt gefragt gewesen wäre.

»Ce l’ho!«, rief sie. »Ich hab’s …«

Es war, als wäre die Kraft ihrer Stimme zu viel gewesen. Jedenfalls geriet Richard Gercke ins Schwanken, machte erschrocken eine hilflose Bewegung mit seinem Gipsarm, die die Instabilität nur vergrößerte, suchte mit dem linken Arm nach einem Halt, den er ausgerechnet in Carlottas Bluse fand, und ließ sie erschrocken wieder los, als ihm klar wurde, dass er ihr zu nahe gekommen war. Dieser ritterliche Entschluss jedoch war sein Verderben. Die beiden hinteren Beine seines Thekenhockers waren überfordert, nachdem die zwei vorderen ihren Dienst versagt und sich vom Boden gelöst hatten. Sie kippelten hin und her, und Mamma Carlottas beherzter Griff nach Richard Gerckes Gipsarm verhinderte zwar, dass er rücklings auf die schlammgrünen Fliesen fiel, bewirkte leider aber auch, dass ihr altersschwacher Hocker, der mit dem Gewicht einer italienischen Mamma immer an seine Grenzen kam, wegrutschte. Der Schwung warf sie nach vorn, sodass am Ende ein Paar, das sich völlig fremd war, in einer Umklammerung zu Boden ging, die sonst nur von Regisseuren erfunden wurde, die eine besonders leidenschaftliche Liebesszene einleiten wollten.

Alles in allem jedoch war Schlimmstes verhütet worden. Carlotta hatte die Wucht des Sturzes mit den Armen abgefangen, Richard Gercke hatte mit seinem Bauch ein Polster wie eine Gymnastikmatte geschaffen, und als die beiden am Fuß der Theke angekommen waren und einer der beiden Hocker den Versuch machte, sie unter sich zu begraben, war die einzige Blessur ein riesengroßer Schreck. Nicht nur bei den beiden Zu-Boden-Gegangenen, sondern auch bei den Zeugen.

Camilla war die Erste, die zusprang und ihrem Opa die Hand hinhielt, damit sie ihn hochziehen konnte, Felix wollte seiner Nonna ebenfalls beim Aufstehen behilflich sein, erntete aber nur ein »Nonsenso! Das kann ich allein«. Und Phil, der auch helfen wollte, stellte die beiden Hocker wieder nebeneinander an die Theke. Toves Beitrag erstreckte sich aufs Schimpfen, weil doch eigentlich niemand so dumm sein konnte, bei einer derart lapidaren Hilfeleistung gleich die ganze Imbissstube durcheinanderzubringen, und Fietje kraulte sich mit der Linken den Bart und schob mit der Rechten seine Bommelmütze hoch und wieder runter, was nun wirklich niemandem half.

Schließlich standen Carlotta Capella und Richard Gercke unversehrt an der Bar, hinter sich die Hocker, auf die sie sich nicht noch einmal setzen wollten. Beide atmeten erleichtert auf, sahen sich an … und fingen an zu lachen. Die Kinder stimmten ein, nur Tove und Fietje konnten der Heiterkeit nichts abgewinnen. Tove, weil ihm jede Art von Frohsinn missfiel, und Fietje, weil er schon so lange nicht mehr laut gelacht hatte, dass er nicht mehr wusste, wie es ging.

Als Richard Gercke wieder zu Luft gekommen war, bestellte er zwei Gläser Sekt, um auf diese denkwürdige Art des Miteinander-bekannt-Werdens anzustoßen. Tove sah Mamma Carlotta fragend an, denn er wusste um ihren Grundsatz: Alkohol erst, wenn die Sonne untergegangen ist. Andererseits wusste er aber auch, dass sie keine Prinzipienreiterin war und Ausnahmen zuließ, wenn sie es für sinnvoll hielt. Dass dieser Fall dazugehörte, bemerkte er schnell und ließ den Korken einer Sektflasche knallen.

Als die Gläser leer waren, hatten die Kinder sich wieder an ihre Geschichtslektionen zurückgezogen, sahen nur gelegentlich auf und schüttelten die Köpfe, als sie merkten, dass die beiden Alten sich bereits duzten, als Tove die Gläser noch einmal füllte. Carlotta und Ricardo, wie Richard fortan hieß, verstanden sich prächtig, das war nicht zu übersehen. Als Tove ein drittes Glas anbot, krauste Felix die Stirn, machte Camilla einen langen Hals und hob Phil den Zeigefinger, als sei er ein Lehrer, der seine Schüler vor einer Dummheit bewahren wollte. Doch dieser Warnung hätte es nicht bedurft, denn Mamma Carlotta fiel ein, dass dieser Tag womöglich noch einiges zu bieten hatte. Die Staatsanwältin war schließlich auf Sylt! Wenn sie auch gesagt hatte, dass wohl keine Zeit für einen Besuch in ihrer Küche sein würde, wollte sie trotzdem darauf vorbereitet sein. Man wusste ja nie!

Tove, der sonst selten auf ein Gespräch mit seinen Gästen aus war, beugte sich unerwartet über die Theke. »Sind Sie nicht mit den Verbecks verwandt?«

Richard Gercke zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. Die Verbecks sind die Schwiegereltern meines Sohnes.«

Tove dachte eine Weile nach, aber diese verzwickte verwandtschaftliche Verbindung war ihm viel zu kompliziert. »Jedenfalls kennen Sie die Verbecks. Dann haben Sie sicherlich schon davon gehört, dass die Pflegerin von Geertje Verbeck tot ist? Ermordet!« Er sah Mamma Carlotta nicht an, die ihn starr fixierte, um ihn daran zu erinnern, dass es eine vertrauliche Information gewesen war, die sie kurz vorher über die Theke getuschelt hatte. »Habe ich vor einer Stunde gehört. Von einem Gast, der es in der Reinigung Janssen gehört hat.«

Mamma Carlotta atmete auf. Das war ja gerade noch mal gut gegangen. Aber warum brachte Tove diese Sache zur Sprache?

»War ja mal ’ne feine Deern, die Geertje. Und immer fröhlich. ›Lachmöwe‹ wurde sie früher genannt, weil sie so viel lachte. Als Keno Verbeck sie damals nach Sylt geholt hat, wurde er von vielen beneidet.«

Mamma Carlotta staunte Tove an. Hatte er damals etwa ein Auge auf Geertje Verbeck geworfen? Obwohl sie schon vergeben war? Ihr war nie in den Sinn gekommen, dass ein Typ wie Tove Griess sich verlieben könnte. Ein echtes Gefühl, dem nicht mit den Fäusten beizukommen war? Carlotta konnte es sich nicht vorstellen.

»Bei der Hochzeit war sie schon schwanger.«

»Mit Hedda«, bestätigte Richard Gercke, »meiner Schwiegertochter.« Dann richtete er sich wieder auf seinem Thekenhocker ein. »Was sagen Sie da? Die Pflegerin ist umgebracht worden?« Erst als er den Satz ausgesprochen hatte, schien ihm die Tragweite klar zu werden. »Alena Sorokin ist tot?« Er sah mit einem Mal so aus, als könnte er ein zweites Mal den Halt verlieren und zu Boden gehen. »Das ist ja schrecklich! Und dann noch … ermordet?« Er starrte Tove an, als warte er darauf, dass der seine Aussage widerrief, dann ging sein Blick zu Mamma Carlotta, wo er jedoch genauso wenig Hilfe fand. Sie hatte sich meisterhaft in der Hand. Als Felix aufblickte, gab sie nur ein tiefes Seufzen von sich.

»Ihr Schwiegersohn tut mir sehr leid«, sagte sie zu Richard Gercke. »Für ihn muss es ein Schock gewesen sein.«

Er nickte geistesabwesend. »Die arme Alena«, murmelte er. »Wer kann ihr das angetan haben?«

Carlottas Blick hing noch immer an Toves Gesicht. So gern sie stundenlang über den Mord im Nachbarhaus geredet hätte – es war nicht nur Felix’ Gegenwart, die sie davon abhielt, sondern auch Toves Verhalten, das für ihn so untypisch war. Er hatte Interesse an einem Mitmenschen gezeigt? So was hatte es noch nie gegeben. Tove kümmerte sich sonst nur um einen einzigen Menschen: um sich selbst.

Noch etwas Ungewöhnliches ereignete sich an diesem Tag in Käptens Kajüte: Fietje äußerte sich, ohne gefragt zu sein. »Tove hat es ja vor Jahren schon auf Juist mit einer Imbissstube versucht. Direkt am Hafen. Hat aber nicht geklappt.«

Richard Gercke sah erst Fietje, dann Tove interessiert an. »Was für ein Zufall! Geertje Verbeck, die Mutter meiner Schwiegertochter, stammt von Juist. Ihre Eltern betrieben dort eine Reinigung und Wäscherei. Aber Keno war Sylter, er wollte auf seine Insel zurück. So haben Geertje und Keno hier in Wenningstedt eine Zweigstelle aufgemacht. Als Geertjes Vater starb, ist die Mutter ebenfalls nach Sylt gezogen.« Er lächelte versonnen. »Es heißt, Keno habe zu ihr ein besseres Verhältnis gehabt als Geertje. Sie verstand sich nicht gut mit ihrer Mutter.«

»Geertje«, wiederholte Tove und goss sich einen Köm ein, als könnte er den Namen nur aussprechen, wenn er ihn mit Alkohol runterspülte. »Eine feine Deern war das damals …«

Nun war Mamma Carlotta entschlossen nachzufragen. Doch ehe ihr eine vorsichtige Formulierung einfiel, die lediglich ein vages Interesse, aber auf keinen Fall Neugier erkennen ließ, kam ein zischender Laut von Phil.

»Fräulein Rottenmeier! Nichts wie weg!«

Er sprang auf und lief geduckt zur Theke, Camilla folgte ihm, ohne lange zu fragen. Tove wich verblüfft zur Seite, als die beiden, ohne erst um Erlaubnis zu bitten, in seiner Küche verschwanden. Nur Felix blieb am Tisch sitzen und zog das Gesicht, das seine Nonna immer sofort alarmierte. Er sah so aus, als könnte er kein Wässerchen trüben, der beste Beweis für sein schlechtes Gewissen.

Tove blaffte Richard Gercke an: »Sind Ihre Enkel verrückt geworden? Die können doch nicht einfach in meine Küche …« Es verschlug ihm die Sprache, was Tove recht häufig passierte. In so einem Fall machte er normalerweise mit den Fäusten, mit schweren Beleidigungen oder wüsten Drohungen weiter, aber diesmal schien solcherlei Art von Durchschlagskraft zu versagen. Er sah wohl ein, dass von Richard Gercke keine Erklärung, erst recht keine Entschuldigung und schon gar kein Entschädigungsangebot zu erwarten war. Dieser zog Grimassen, die Mamma Carlotta sich nicht erklären konnte, die Tove Griess jedoch durchaus zu verstehen schien. Er nahm seinen Gipsarm, so weit es ging, vor den Körper, als sollte er von hinten nicht gesehen werden, und zog den Kopf ein, als hätte er Hoffnung, dass sein hellgraues Haar durch die offene Tür der Imbissstube nicht weiter auffiel.

Mamma Carlotta wagte nicht, sich zu bewegen, sah zu, wie Tove ein Bier zapfte, obwohl Fietjes Glas noch halb voll war, und lauschte auf die Schritte von festen Ledersohlen, die den Hochkamp entlangkamen. Als sie vor Käptens Kajüte stoppten, drehte sich Tove zu seiner Musikanlage um, die bis zu diesem Zeitpunkt geschwiegen hatte.

»Heidi! Heidi!«, schallte es hinaus. Sehr laut zwar, aber Mamma Carlotta hörte trotzdem, dass die Schritte sich fortbewegten, und sogar noch das Quietschen von Kinderwagenrädern und ein dünnes Stimmchen, das etwas Unverständliches krähte. Sie hätte gern endlich erfahren, was eigentlich los war, aber sie wollte nicht die Erste sein, die das eisige Schweigen in der Imbissstube brach …


18

Erik und Sören standen am Fenster ihres Büros und beobachteten von oben, wie Keno Verbeck zu seinem Auto lief, sich hineinwarf und mit durchdrehenden Rädern startete, als hätte er es eilig, als fühle er sich verfolgt oder als wolle er seine Emotionen loswerden, indem er aufs Gaspedal drückte.

»Was halten Sie von ihm?«, fragte Erik.

Sören verzog das Gesicht. »Irgendwie … traue ich ihm nicht.«

»Sie denken an die WhatsApp-Nachricht?«

»Er sagt, er kann sie sich nicht erklären. Er glaubt, dass sie für einen anderen bestimmt war.«

»So was passiert. Man will eine Nummer aus dem Speicher holen und erwischt eine andere. Eine, die darüber- oder daruntersteht.«

»Es gibt aber nur noch drei andere Nummern in Alena Sorokins Handy, drei polnische Namen. Vermutlich ihre Familie in Polen oder Freunde. Mit denen hat sie nicht in deutscher Sprache kommuniziert.«

»Sie meinen also, die Nachricht sollte durchaus an Keno Verbeck gehen?«

Sören drehte sich um und blickte ins Zimmer. »Verbeck könnte mit ihr ein Verhältnis begonnen haben. Sie hat ihn unter Druck gesetzt. Er sollte sich für sie entscheiden.«

Erik runzelte die Stirn. »Ist das logisch? Eine Demenzerkrankung kann sich zwar lange hinziehen, trotzdem war Geertje Verbeck vom Tod gezeichnet. Alena Sorokin wollte ihn zwingen, sich für sie scheiden zu lassen, obwohl sie nur abzuwarten brauchte?«

»Kein Mann, der nur einen Funken Ehrgefühl im Leib hat, würde sich von seiner demenzkranken Frau trennen. Wenn er auch noch so verliebt in eine andere ist.«

»Er wäre in Wenningstedt unten durch und könnte womöglich seinen Betrieb dichtmachen.«

»Das konnte Alena Sorokin nicht wollen.«

Erik ging zur Tür und winkte Sören, ihm zu folgen. »Wir müssen von den Kemmertöns Fingerabdrücke nehmen. Frau Kemmertöns hat das Haus geputzt, da wird sie Abdrücke hinterlassen haben. Herr Kemmertöns sagt zwar, er war während Alena Sorokins Aufenthalt nicht in dem Haus, aber womöglich hat er es betreten, als seine Frau dort sauber gemacht hat. Es ist also nicht auszuschließen, dass er doch welche hinterlassen hat. Sicher ist sicher. Vetterich muss die Chance haben, die Abdrücke des Mörders zu separieren.«

Sören folgte seinem Chef unwillig. »Glauben Sie, dass die beiden dazu bereit sind?«

»Ganz sicher. Vor allem, wenn sie sich dafür nicht vom Fleck bewegen müssen. Die finden das aufregend. Besonders Frau Kemmertöns. Außerdem hätte sie Sorge, nie wieder in meiner Küche einen Espresso zu bekommen, wenn sie sich weigert. Ich glaube, da wäre meine Schwiegermutter knallhart.«

Sören mahnte, die Stufen von der dritten Etage ins Erdgeschoss zu Fuß zu nehmen, aber Erik bevorzugte auch diesmal den Aufzug. Und er freute sich, als er früher im Erdgeschoss ankam als Sören.

Sie verließen das Gebäude der Telekom, gingen zu den Containern hinüber, in denen die Wache untergebracht war, und betraten das Revierzimmer, in dem Enno Mierendorf und Rudi Engdahl saßen. Die beiden waren noch immer beleidigt, dass sie nicht in den Räumen der Kriminalpolizei im Telekom-Gebäude Platz gefunden hatten.

Erik und Sören ließen sich den mobilen Fingerabdruckscanner aushändigen. Ehe sie das Revierzimmer wieder verließen, gab Erik den Auftrag: »Schauen Sie mal, ob Sie etwas über Alena Sorokin finden.«

Sören hatte gerade erst die Tür geöffnet und ließ seinem Chef den Vortritt, da rief Enno Mierendorf schon: »In Niebüll?«

Erik drehte sich um und ging zu Enno Mierendorfs Arbeitsplatz. »Es gibt eine Alena Sorokin in Niebüll?«

Enno wies auf den Bildschirm seines Computers. »Die ist da gemeldet.«

Erik runzelte die Stirn. »Heißt das, sie ist, als Geertje Verbecks Mutter starb, nicht wieder nach Polen gegangen, sondern hiergeblieben?« Er sah Sören verblüfft an. »Warum hat Verbeck das nicht erwähnt?«

Sören fragte zurück: »Sie meinen, das hat etwas mit ihm zu tun?«

Erik berührte kurz seinen Arm. »Mir scheint, wir sollten ihn uns noch einmal vornehmen. Und diesmal das volle Programm.«
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Als Mamma Carlotta mit Richard Gercke vom Hochkamp in die Westerlandstraße einbog, hatte sie schon eine Menge erfahren. Zum Glück gehörte er ebenfalls zu den Menschen, die gern erzählten und sich ebenso gern etwas erzählen ließen. Als sie die Straße überquerten und auf den Süder Wung zuhielten, wusste sie, warum Camilla und Phil es vorzogen, in Käptens Kajüte Hausaufgaben zu machen, und warum ihr Großvater sie darin unterstützte, indem er ihre Zeche zahlte. Der Grund war Lina Meier, die Kinderfrau der Gerckes, die nur von einem einzigen Familienmitglied gemocht wurde: von dem kleinen Luca. Phil und Camilla konnten sie nicht ausstehen, Richard Gercke ebenso wenig, und angeblich war sie auch seinem Sohn und seiner Schwiegertochter nicht besonders sympathisch. Aber da sie sich rührend um den Nachkömmling kümmerte, wurde in der Familie über ihre unangenehmen Eigenschaften hinweggesehen. Dazu gehörte vor allem, die großen Kinder zu anständigem Benehmen anzuleiten, dafür zu sorgen, dass sie gerade saßen und gute Tischmanieren lernten, Camilla mehrmals am Tag zu erklären, wie grässlich ihr Piercing aussah, und Phil in die Geheimnisse der Waschmaschine und des Trockners einzuführen. Außerdem bat sie ihn mehrmals täglich, und zwar immer in Gegenwart seiner Schwester, um Himmels willen auf Piercings und Tätowierungen zu verzichten, wenn er wollte, dass aus ihm mal etwas wurde.

»Demnächst wird er sich die Zunge durchstechen lassen«, seufzte Richard Gercke, »nur um Fräulein Rottenmeier zu ärgern.«

Mittlerweile wusste Carlotta auch, warum Frau Meier von Richard Gercke und seinen Enkeln den Namen Fräulein Rottenmeier erhalten hatte. In ihrer gouvernantenhaften Art erinnerte sie einfach zu sehr an die Figur aus den Heidi-Romanen, die genauso humorlos, streng und pedantisch gewesen war. Richard Gercke hatte größtes Verständnis dafür, dass seine ältesten Enkel nicht in ihrer Gegenwart die Hausaufgaben erledigen wollten, wo sie zwischendurch zum Geradesitzen ermahnt wurden, urgesunden Gemüsesaft trinken sollten, den sie nicht mochten, und ihnen Vokabeln abgehört wurden, die sie nicht gelernt hatten. Fräulein Rottenmeier nahm ihre Aufgaben sehr ernst, zu denen nicht nur die Versorgung des kleinen Luca gehörte, sondern laut Arbeitsvertrag auch die Aufsicht über die beiden älteren Kinder. Als Camilla und Phil den Wunsch äußerten, demnächst bei Klassenkameraden ihre Hausaufgaben zu erledigen, hatte es zunächst eine lange Debatte gegeben, die erst ihr Ende fand, als Hedda Gercke zu Fräulein Rottenmeiers Missfallen die Erlaubnis gab. Dass ihre beiden Großen seitdem in einer schmuddeligen Imbissstube lernten, ahnte sie ebenso wenig wie Fräulein Rottenmeier.

Natürlich wusste Mamma Carlotta mittlerweile auch, dass Richard Gercke verwitwet war, seinen Wohnsitz in Hannover hatte und eigentlich prima zurechtkam, wenn ihm das Alleinleben auch nicht besonders gut gefiel. »Aber Marvin und Hedda halten mich für einen Tattergreis, der Hilfe beim Kochen und Putzen braucht und nichts zustande bringt. Sie wollten mich nach dem Tod meiner Frau schon zu sich holen, damit ich versorgt bin. Aber ich will meine Selbstständigkeit nicht aufgeben.« Er hielt seinen Gipsarm hoch. »Jetzt haben sie es geschafft. Mit dem gebrochenen Arm kann ich wirklich nicht mehr viel machen. Aber wenn mir der Gips abgenommen wird, gehe ich in meine Wohnung zurück. Hedda hätte am liebsten, dass ich meine Möbel verkaufe und die Wohnung in Hannover aufgebe, aber das kommt nicht infrage. Ich lasse mich doch nicht zum Pflegefall machen, nur weil ich mir den Arm gebrochen habe und im Rentenalter bin.«

Carlotta wollte ihn gerade darauf hinweisen, wie nett es doch sei, dass sich seine Kinder um ihn sorgten und bereit waren, sich um ihn zu kümmern, da hörte sie eine Stimme.

»Nonna!«

Sie fuhr herum und sah ihre Enkeltochter mit dem Fahrrad den Süder Wung herunterkommen. Schneller als sonst, unvorsichtiger, als es ihre Art war, scheinbar von etwas getrieben, das sie loswerden musste. Auch das war überhaupt nicht ihre Art.

»Carolina!«

Dass Carolin einen aufgewühlten Eindruck machte, war eine absolute Seltenheit. Sie kam ja ganz nach Erik, hatte sein friesisches Temperament geerbt, war ruhig, sprach leise und zeigte keinerlei Erregung, wenn bei ihrer Großmutter und ihrem Bruder längst alle Sicherungen durchbrannten. Carolin freute sich, genau wie ihr Vater, nach innen – so hatte es mal eine Schwester von Mamma Carlotta bezeichnet. Wenn sie laut nach ihrer Nonna rief, dann musste sich etwas ereignet haben, das ihre italienischen Verwandten dazu getrieben hätte, den Himmel anzuflehen oder Freudentänze aufzuführen, je nachdem, wie tragisch oder erfreulich der Anlass war.

Als Carolin ein letztes Mal schwungvoll in die Pedale trat und ihr Fahrrad nicht ausrollen ließ, sondern mit einer heftigen Bremsung neben ihrer Großmutter zum Stehen kam, rechnete Mamma Carlotta damit, dass Brad Pitt im Hotel Horizont eingecheckt hatte, in dem Carolin ihre Ausbildung zur Hotelkauffrau machte, oder ein Rohrschaden die ganze Lobby unter Wasser gesetzt hatte. Carolins Wangen waren gerötet, ihre Haare zerzaust, aus ihren Augen leuchtete Sensationslust.

»Stell dir vor, Nonna …«

Ein sehr verheißungsvoller Beginn! Mamma Carlotta hängte sich an die Lippen ihrer Enkelin und konnte die Spannung kaum ertragen.

Aber nun zeigte sich, dass Carolin eine gut erzogene junge Dame war, die nicht einfach drauflosredete, wenn jemand in der Nähe war, dem womöglich das Wort abgeschnitten wurde. »Sorry, ich habe gar nicht bemerkt, dass Oma im Gespräch war.« Carolin lächelte Richard Gercke entschuldigend an.

Er jedoch wies ihre Entschuldigung zurück. »Ich habe die Zeit Ihrer Großmutter schon viel zu lange in Anspruch genommen. Aber wenn ein Mord geschieht … noch dazu an einer Frau, die man kannte …«

Er sprach den Satz nicht zu Ende, grüßte mit der linken Hand und setzte seinen Weg fort. »Tschüss, Carlotta!«

»Ciao, Ricardo!«

»Ein Mord?« Carolin starrte ihre Großmutter mit offenem Mund an. »Ricardo?«

»Das erzähle ich dir später.« Mamma Carlotta wehrte ungeduldig ab. »Cosa è successo? Was ist passiert?«

Sie war froh, dass Carolin ein Mord weniger wichtig war als das, was sie selbst zu berichten hatte. »Im Horizont ist ein Fernsehteam abgestiegen.«

»Davvero? Wird ein Film gedreht? Oder ist ein Prominenter auf der Insel? Oder … nun sag schon.«

Carolin schob ihr Fahrrad in den Schuppen, während sie erzählte. »Du kennst doch diese Fernsehserie. Wanted!
 « Sie sah in Mamma Carlottas grüblerische Miene und half nach: »Die Sendung, in der Menschen gesucht werden. Eine Moderatorin hilft, diese Menschen ausfindig zu machen. Das letzte Mal hast du Rotz und Wasser geheult, als ein Mann, der nach seiner Geburt zwangsadoptiert worden war, seine leibliche Mutter gefunden hat.«

Nun wusste Mamma Carlotta Bescheid. Diese Sendung sah sie tatsächlich besonders gern. Es war so spannend mitzuerleben, wie eine draufgängerische Moderatorin, unterstützt von Behördenmitarbeitern, die Auge in Auge mit einer Kamera sehr zugänglich waren, und mit einer Hartnäckigkeit, die die Suchenden selbst nur schwer aufbrachten, mit der Fahndung nach der vermissten Person begann und fortsetzte, auch wenn sie längst aussichtslos erschien. Natürlich hatte so ein Fernsehsender Zeit und Geld, was den Menschen, die oft schon jahrelang vergeblich auf der Suche waren, beides fehlte.

»Diesmal will ein Mann seine erste große Liebe wiederfinden«, sagte Carolin. »Ein Italiener.« Sie nahm ihrer Großmutter, die vor lauter Spannung vergaß, die Tür zu öffnen, den Schlüssel aus der Hand. »Scheinbar gibt es eine Spur, die nach Sylt führt. Vielleicht geht es sogar um jemanden, den wir kennen.« Sie betrachtete ihre Großmutter mit einem kritischen Blick. »Du etwa?«

»Io?« Mamma Carlotta griff sich ans Herz. Sie hatte ihren Dino schon mit vierzehn Jahren kennengelernt, war mit sechzehn schwanger geworden, hatte geheiratet und mit siebzehn ihr erstes Kind bekommen. Wo wäre da noch Zeit für eine weitere große Liebe gewesen? »Ma no!«

Carolin sah ein, dass ihre Idee weder hieb- noch stichfest war. »Aber es muss einen Grund haben, dass das TV
 -Team in Wenningstedt abgestiegen ist. Die Frau, die sie suchen, muss hier wohnen. Sonst wären die doch in eins der großen Westerländer Hotels gezogen.«

Carolin ließ sich in der Küche auf einem Stuhl nieder und hatte nichts dagegen, von ihrer Nonna mit einem Espresso und ein paar Cantuccini verwöhnt zu werden. Wenn sie aus dem Hotel zurückkehrte, ließ sie gern durchblicken, dass der Dienst derart anstrengend gewesen war, dass ihr danach die Kraft zu jeder Verrichtung im Haushalt fehlte. »Vielleicht ist die Frau verheiratet und hat ihrem Mann nie von ihrer ersten großen Liebe erzählt … dann wird es womöglich zu Mord und Totschlag kommen.«

»Carolina!« Mamma Carlotta hielt es für richtig, eine angemessene Empörung an den Tag zu legen. »Wie kannst du dir so was wünschen?«

»Ich wünsche es mir nicht«, korrigierte Carolin, »ich halte es für möglich.« Ihr Blick wurde plötzlich nachdenklich. »Vielleicht ist die Serie schon im Kasten? Womöglich hat der Italiener seine große Liebe bereits gefunden?« Sie trank die Espressotasse leer. »Erzähl mir jetzt erst mal ganz genau, wer ermordet worden ist …«
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Die Staatsanwältin kam gleichzeitig mit ihnen vor dem Haus an. Sie blieb an der Gartenpforte stehen, die Hand auf die Klinke gelegt, und lächelte ihnen entgegen. Nein, eigentlich erhielt nur Erik ein Lächeln, über Sören sah sie hinweg.

Hübsch sah sie aus mit ihren erhitzten Wangen, die darauf schließen ließen, dass sie mit ihrer früheren Nachbarin mehr als einmal auf das Wiedersehen angestoßen hatte. Ihre Frisur saß nicht mehr perfekt, der Rocksaum ihres Kleides war zerknittert, Erik war sicher, dass auch ihre Worte nicht mehr glatt sein würden und ihre sonst so tadellose Erscheinung sich wellte wie ein schlecht gebügeltes Hemd. Über Plaudereien, Erinnerungen und Gekicher hatte sie vergessen, an die Perfektion zu denken, für die sie bekannt war. Erik ärgerte sich, dass er sich bemühte, besonders dynamisch aus dem Wagen zu steigen, und ärgerte sich noch mehr, als es ihm nicht gelang. Sören dagegen stand schon neben der Staatsanwältin, als Erik selbst gerade erst die Fahrertür ins Schloss gedrückt hatte.

Tillas Lächeln war Erik noch immer fremd. Nach wie vor erwartete er, dass sie spöttisch die Lippen verzog und die Mundwinkel nur hob, um ihn zu verunsichern. Doch obwohl er noch immer voller Skepsis war, konnte er nicht anders, als ihr Lächeln offen und einnehmend zu finden. »Macht ihr etwa schon Feierabend? Am ersten Tag eines Mordfalls?«

Erik hätte sich gern über diese Unterstellung empört, schaffte es aber nicht, da er auch in diesem Fall sicher war, dass aus ihr kein Vorwurf, sondern Neckerei sprach.

»Was glaubst du von uns?« Er ging auf ihre Witzelei ein und gab sich entrüstet. »Wir sind auf dem Weg zu den Kemmertöns und gehen dann zu Keno Verbeck.«

»Kann ich vorher bei Carlotta einen Espresso trinken?«

»Du kannst außerdem den Vin Santo leer trinken und den Limoncello gleich mit. Du bist privat auf Sylt.«

Sie nahm die Hand von der Klinke der Gartenpforte. »Red keinen Unsinn, Erik. Ich komme natürlich mit.«

Früher hätte er sich ein weiteres Mal geärgert, weil er natürlich geglaubt hätte, dass sie ihn kontrollieren wollte, dass sie ihm die Ermittlungen nicht zutraute, dass sie ihn für zu langsam hielt und befürchtete, dass er sich von einem Tatverdächtigen übertölpeln ließ. Jetzt gefiel es ihm, an ihrer Seite auf die Gartenpforte des Nachbarhauses zuzugehen.

Die Kemmertöns standen auf der Treppe, als hätten sie seit dem Auffinden der Leiche noch nicht die Energie aufgebracht, ins Haus zu gehen, und als hätten sie damit gerechnet, dass die Polizei ein weiteres Mal bei ihnen erscheinen würde. Dass es um ihre Fingerabdrücke gehen sollte, sorgte zunächst für Bestürzung. Frau Kemmertöns’ Brust begann zu wogen, auf der Stirn ihres Mannes erschienen Schweißperlen. Beide versicherten atemlos, kein Motiv für einen Mord zu haben, sie hätten Alena Sorokin ja kaum gekannt, und überhaupt könnten sie nie im Leben einem anderen Menschen etwas zuleide tun …

Erik hätte beinahe gelacht. »Wir wollen nicht in Ihrer Küche nach einem Messer suchen, das die Tatwaffe sein könnte …«

Frau Kemmertöns hielt sich am Treppengeländer fest, ihr Mann holte ein Taschentuch aus seiner Hosentasche, das aussah, als säße es dort schon seit der letzten Wäsche.

»… sondern sichergehen«, ergänzte die Staatsanwältin, die anscheinend Sorge hatte, dass weitere Scherze folgten, die die Kemmertöns nicht verstehen würden, »dass wir am Ende die Fingerabdrücke des Täters isolieren können. Dazu brauchen wir die Abdrücke aller, die am Tatort gewesen sind.« Sie wies zu dem Holzhaus, dessen Tür versiegelt war.

Nun verstanden die Kemmertöns, taten alles, was von ihnen verlangt wurde, und fühlten sich sogar in der Lage, währenddessen Eriks Fragen zu beantworten. Das allerdings war nicht besonders ergiebig. Dass Alena Sorokin nicht aus Polen, sondern aus Niebüll nach Wenningstedt gekommen war, wussten sie nicht und waren ebenso überrascht wie die Polizei.

 

Keno Verbeck sah aus, als hätte er mit ihnen gerechnet. Zwar nuschelte er: »Schon wieder?«, zog aber bereitwillig den Schlüssel aus der Kasse und entschied nach einem Blick auf die Uhr, dass er Feierabend machen konnte. »Um diese Zeit kommt sowieso keiner mehr.«

Er ging ihnen voran ins Wohnhaus und bot ihnen diesmal in der Küche Platz an. Erik und Sören entschieden sich für die beiden Stühle, die Staatsanwältin rutschte auf die Eckbank. Sie betrachtete Keno Verbeck sehr genau, und Erik kam es so vor, als bemerkte er es. Seine Bewegungen wurden fahrig, er öffnete den Kühlschrank und schloss ihn wieder, tippte sich dann an die Stirn und öffnete ihn erneut, als hätte er zwischenzeitlich vergessen, was er dem Besuch anbieten wollte.

»Eine Nachbarin ist so nett, mit Geertje spazieren zu gehen.« Er holte eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank und vier Gläser, für die er sich erst entschied, nachdem er drei Türen des Küchenschranks geöffnet und wieder geschlossen hatte. Erik kam es so vor, als wären Verbeck die Wassergläser, die die Familie normalerweise in der Küche neben ihre Teller gestellt bekam, für Besuch nicht gut genug, als suchte er bessere und entschied sich dann doch für die zweite Wahl. »Meine Tochter hat ja heute keine Zeit. Der Besuch ihrer ehemaligen Nachbarin aus Flensburg! Gut, dass mein Schwiegersohn nicht zu Hause ist. Der konnte sie nicht leiden. Irgendeine Juristin, vermutlich eine Rechtsanwältin.« Sein Gesicht erhellte sich, als ihm eine despektierliche Bezeichnung einfiel. »Eine Winkeladvokatin.«

Erik sah Tilla Speck betreten ins Gesicht und war dankbar, dass sie die Augen niederschlug und keine Reaktion von ihm herausforderte. Sören räusperte sich, als wollte er seine Stimme für einen Einwurf zurechtrücken, sagte dann aber zum Glück nichts.

»Die Zicke von nebenan, hat Marvin immer gesagt. Ich habe Hedda gebeten, bloß nicht mit ihr hier aufzutauchen. Eine Emanze, die nichts anderes als ihren Beruf im Kopf hat, ist nicht mein Fall.« Er zog mehrere Schubladen auf, als suchte er nach Glasuntersetzern, beließ es dann jedoch dabei, die Gläser auf die Tischplatte zu stellen. »Aber die wird auch noch merken, dass man im Alter froh sein kann, wenn man Familie hat. Was würde aus Geertje werden, wenn sie allein wäre? Sie hat mich, sie hat Hedda, und meine anderen beiden Töchter kommen auch häufig auf die Insel, um ihrer Mutter beizustehen.«

Nun hatte er das Wasser eingegossen und setzte sich auf die Eckbank. Ausgerechnet neben Tilla Speck, die unauffällig zur Seite rückte.

Keno Verbeck war mit einem Mal kurzatmig, als hätte er eine große Anstrengung hinter sich, und sah verloren auf seine Hände, als wäre ihm nun klar geworden, dass sein Aktionismus ihn nicht davor bewahren würde, der Polizei Rede und Antwort zu stehen. Einen letzten Versuch machte er noch, die Angelegenheit wenigstens ein paar Minuten hinauszuzögern, und erkundigte sich, warum sogar eine Staatsanwältin für den Mord an Alena Sorokin nach Sylt gekommen war.

Eriks Antwort war formell. »Die Staatsanwältin leitet die Ermittlungen. Bei einem Kapitalverbrechen ist sie meist vor Ort und bei den Untersuchungen fast immer dabei.«

»Kapitalverbrechen?« Keno Verbeck wollte auch hier eine Erklärung haben.

»Schwere Straftaten gegen das Leben nennt man Kapitalverbrechen«, sagte die Staatsanwältin. »Mord, Totschlag, Raub mit Todesfolge, das sind Kapitalverbrechen.« Ihr Gesichtsausdruck war kühl, sie wandte sich zur Seite und sah Keno Verbeck aus zusammengekniffenen Augen an. Sie war ohne Gnade, so schien es Keno Verbeck zu empfinden, denn er duckte sich unwillkürlich. Erik wusste, dass es nichts damit zu tun hatte, dass er kurz vorher von einer Zicke gesprochen hatte. Tilla Speck hatte es immer schon fertiggebracht, einen möglichen Täter in Angst und Schrecken zu versetzen oder zumindest stark zu verunsichern. »Der Mord an Alena Sorokin ist also ein Kapitalverbrechen«, stellte sie noch einmal fest. Dann war es vorbei mit dem Geplänkel, Keno Verbeck musste einsehen, dass es nun zur Sache ging. »Warum haben Sie uns nicht gesagt, dass Frau Sorokin zwischendurch in Niebüll wohnhaft war?«

Keno Verbeck gab sich außerordentlich erstaunt. »Danach haben Sie mich nicht gefragt.«

»Warum ist sie nicht nach Polen zurückgegangen, nachdem Ihre Schwiegermutter gestorben war?«

»Das war ihre Sache.«

»Tatsächlich?« Die Staatsanwältin fixierte ihn, als müsste sie sich sein Profil genau einprägen.

Erik mischte sich ein. »Hat es nicht doch etwas mit Ihnen zu tun?«

Ehe Verbeck reagieren konnte, fügte Sören an: »Haben Sie ein Verhältnis mit Alena Sorokin gehabt?«

Keno Verbeck war entrüstet. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Haben Sie einen Zweitschlüssel zu Alena Sorokins Haus? Vielleicht nachmachen lassen, damit Sie jederzeit zu ihr konnten?«

»Nein! Ich …«

Die Antwort wurde durch das Klingeln von Eriks Telefon unterbrochen. Auf dem Display erschien der Name Vetterich. Er nickte Tilla Speck zu und nahm das Gespräch an. Als er aufgelegt hatte, lächelte er leicht und sagte zu Keno Verbeck: »So ein Abgleich der Fingerabdrücke geht schnell. Sagten Sie nicht, Sie waren nur gelegentlich bei Alena Sorokin?«

»Ja!«

»Aber Ihre Abdrücke sind überall im Haus gefunden worden. Frische Abdrücke. Auch in der Küche und im Schlafzimmer. Jede Menge.«

Keno Verbeck schien sich vorbereitet zu haben. »Als ich das letzte Mal bei ihr war, wollte Geertje unbedingt mitkommen. Eigentlich wollte sie immer mit, wenn ich das Haus verließ. Natürlich konnte sie mich nicht jedes Mal begleiten, aber es fiel mir schwer, ihr den Wunsch abzuschlagen. Gestern und auch vorgestern war ich mit meiner Frau bei Alena. Geertje sollte Bewegung haben, damit sie besser schlief. Wir sind dann bei Alena gelandet, bei ihr fühlte Geertje sich wohl. Dann wurde ihr schlecht, wir mussten sie in Alenas Bett legen, ich habe eine Weile auf der Bettkante gesessen, bis sie wieder bei Kräften war …«

Erik unterbrach ihn: »Wir werden einen DNA
 -Abgleich machen, Herr Verbeck.« Höflich fügte er an: »Ich hoffe, Sie sind einverstanden?«

»Kann ich mich dagegen wehren?«, fragte Verbeck.

»Ja«, antwortete die Staatsanwältin lächelnd, »aber das werden Sie nicht tun.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Ich habe doch recht, oder?«
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Carolin sprang auf und lief zum Fenster, als ein dunkler Lieferwagen vorbeifuhr. »Das ist er! Der hat auf dem Hotelparkplatz gestanden. Ohne den Aufdruck der Fernsehgesellschaft, damit niemand merkt, was geplant ist.«

Ihre Nonna begriff sofort, wovon sie redete, während Felix ein Gesicht zog, als habe er seine Auffassungsgabe in Käptens Kajüte vergessen. Dabei hatte er natürlich direkt nach dem Heimkommen von den Neuigkeiten erfahren, die Carolin noch immer aufwühlten. Aber wie erwartet hatte er nur versucht, die Sache mit einer verächtlichen Geste abzutun und sich darüber lustig zu machen, dass Frauen sich immer so leicht von Liebesgeschichten aufrühren ließen.

Doch als auch er verstand, worum es ging, war er nicht minder erregt. »Ihr meint wirklich, gleich läuft jemand mit der Fernsehkamera in Kemmertöns’ Garten? Und der steht dann vor der versiegelten Tür und wundert sich?«

»Quatsch!« Carolin machte einen langen Hals. »Der Wagen ist längst vorbeigefahren. Die haben natürlich rausbekommen, dass Alena Sorokin bei den Verbecks arbeitet. Da fahren die jetzt hin. Bei denen geht gleich ein feuriger Italiener mit einem Strauß roter Rosen ins Haus und denkt, er könnte vor seiner ersten großen Liebe einen Kniefall machen.«

Mamma Carlotta stieß Carolin in die Seite. »Wenn Alena Sorokin wegen diesem Italiener umgebracht wurde, muss der Mörder gewusst haben, dass ein Fernsehsender nach ihr sucht.«

Carolin war mit einem Mal verunsichert. »Du meinst, wenn es einen eifersüchtigen Liebhaber oder Ehemann gibt …«

Felix fiel ihr ins Wort: »… dann sitzt er in Polen.«

»Chiaro!« Mamma Carlotta stürzte ihren Espresso hinunter. »Der Fernsehsender hat herausbekommen, wo Alena Sorokin wohnt. In Polonia. Die haben dort angerufen, der Ehemann hat mit ihnen geredet, hat erfahren, dass sie gesucht wird, und danach …«

Carolin übernahm es, den Satz zu Ende zu führen: »… wussten die Fernsehleute, wo Alena Sorokin zu finden ist. Und ihr Mann wusste, dass seine Frau von einem Mann gesucht wird, den sie ihm verschwiegen hat, der seiner Ehe vielleicht gefährlich werden kann.«

Felix lief seiner Großmutter nach, die bereits in der Diele stand. »Und dann kommt er nach Sylt und bringt sie um?« Er wedelte mit der flachen Hand vor seinem Gesicht herum.

»Warum nicht?«, keifte Carolin und schob ihren Bruder zur Seite, um ihrer Nonna zu folgen.

Mamma Carlotta beendete die Diskussion, indem sie aus dem Haus lief. Der dunkle Wagen war noch am Ende der Straße zu sehen. Er fuhr langsam, als suchte der Fahrer nach einer Hausnummer. Sie konnte erkennen, dass er nach rechts in den Osterweg einbog, und beschleunigte ihren Schritt. Wie lange sie dieses Tempo durchhalten würde, wusste sie nicht. Aber der Gedanke an den Mann mit dem Umhang, den sie in der vergangenen Nacht gesehen hatte, trieb sie weiter.

Carolins Stimme war direkt hinter ihr. »Bleib stehen, Nonna! Wir können doch nicht in die Fernsehaufnahmen platzen.«

Felix erschien an Carlottas Seite. »Die lassen uns da sowieso nicht ran. Und von der Straße aus wird nichts zu sehen sein.«

Mamma Carlotta blieb stehen und griff sich schwer atmend ans Herz, als sei es durch die schnellen Schritte überstrapaziert worden. »Es wird ja ohnehin nichts passieren. Sie werden nach Alena Sorokin fragen und zu hören bekommen, dass sie nicht anzutreffen ist.«

»Weil sie in der vergangenen Nacht umgebracht wurde«, ergänzte Felix. »Und dann wird diese Folge sowieso nicht gesendet. Glaubt ihr etwa, Papa lässt zu, dass die ganze Bundesrepublik von dem Mord erfährt? Danach bekommt er eine Million Aussagen, mit denen er nichts anfangen kann.«

Als sie an der Ecke ankamen, konnten sie sehen, dass der dunkle Lieferwagen tatsächlich vor dem Haus der Reinigung Janssen hielt. Aber noch stieg niemand aus. In dem Wagen wurde gekramt und rumort, scheinbar wurde schon die Kamera montiert, bevor jemand merkte, welche Überraschung folgen sollte.

Carolins Temperamentsausbruch ließ vermuten, dass sie doch ein wenig vom Erbteil ihrer Mutter abbekommen hatte. »Da seht ihr es. Ich hatte recht!«

Sie rannte los, gefolgt von Felix, der nun genau wie seine Schwester dem Sog, den eine Fernsehkamera erzeugte, nicht widerstehen konnte.

In diesem Moment sah Mamma Carlotta einen Mann den Osterweg entlangkommen, der offenbar Einkäufe bei Feinkost Meyer erledigt hatte. Er trug einen Beutel mit der Aufschrift des Ladens am linken Arm.

»Ricardo!« Mamma Carlotta stürzte auf ihn zu und setzte ihn derart fix in Kenntnis, dass Richard Gercke sich an den Kopf fasste und darum bat, alles noch einmal in normaler Lautstärke und halbierter Geschwindigkeit erzählt zu bekommen. Auf die Schlussfolgerung hin, die er gleich mitgeliefert bekam, schüttelte er jedoch nur den Kopf.

»Das kann nicht sein. Alena hat nie von einem Ehemann gesprochen. Sie war kurz verheiratet, das hat sie erzählt, aber sie hat sich schon zwei Jahre nach der Hochzeit scheiden lassen und wohnte dann wieder bei ihren Eltern in Lodz.«

Sein Blick wurde mit einem Mal nachdenklich, so sehr, dass Mamma Carlotta davon absah, ihn zu dem Ort des Geschehens zu zerren, damit ihr nichts entging.

»Fräulein Rottenmeier«, flüsterte er und zeigte zu der Frau, die einen Kinderwagen vor den Hauseingang schob und einen kleinen Jungen heraushob. Mit dem Kind auf dem Arm wollte sie klingeln, aber ein Geräusch hielt sie zurück. Die Türen des Lieferwagens wurden geöffnet, jemand warf ihr eine Frage zu, die Carlotta nicht verstand. Fräulein Rottenmeier schien sie vor allem inhaltlich nicht zu verstehen. Sie griff fester nach dem kleinen Jungen und ging auf den Mann zu, der nun aus dem Lieferwagen stieg.
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Geertje Verbeck war von der Nachbarin nach Hause gebracht und von ihrem Mann an den Tisch gesetzt worden. »Ich mache dir gleich etwas zu essen. Dauert nicht mehr lange.«

Ob sie die Worte ihres Mannes verstand, war nicht zu erkennen. Sie sah ihn nicht an, auch zu keinem der anderen nahm sie Blickkontakt auf. Ihre Finger nestelten an den Stickereien der Decke herum, tasteten ihnen nach und strichen die winzigen Falten glatt, die die Mangel der Wäscherei Janssen hineingeplättet hatte.

Erik sah zu, wie Sören den Wattetupfer verpackte, mit dem er Keno Verbecks Mundschleimhaut gerieben hatte. Sorgfältig gab er ihn in eine kleine Flasche mit Nährflüssigkeit. »Das geht gleich ins Labor«, sagte Sören zufrieden.

»Wie lange dauert es, bis Sie ein Ergebnis haben?«, fragte Keno Verbeck und gab sich Mühe, die Frage klingen zu lassen, als sei die Antwort unwichtig.

»Morgen wissen wir mehr«, antwortete die Staatsanwältin. »So ein Abgleich dauert mindestens acht Stunden, aber nur, wenn die ganze Zeit ein Labormitarbeiter dranbleibt und nichts anderes zu tun hat. Wenn heute Abend noch mit der Arbeit begonnen wird …« Sie führte den Satz nicht zu Ende, sondern lächelte nur zufrieden.

Erik war vermutlich der Einzige, der merkte, dass das Wohlbehagen der Staatsanwältin nur gut verkleidete Aufmerksamkeit war. Sie beobachtete Keno Verbeck genau, der mit starrem Blick verfolgte, wie Sören die DNA
 -Probe verstaute. Ein kurzer Blickkontakt mit ihr sagte Erik, dass sie das Gleiche dachte wie er: Sie würden Keno Verbeck im Auge behalten müssen. Es bestand eindeutig Fluchtgefahr. Verbeck wusste, dass das Sperma ihn verraten würde, wenn es von ihm stammte. Wenn er schuldig war, wusste er, dass das Spiel vorbei war, sobald der DNA
 -Abgleich ausgewertet worden war. Dass er sich jetzt gleichmütig gab, war eher ein Beweis für seine Schuldgefühle als für sein reines Gewissen. Ob es vernünftig war, ihn vorläufig festzunehmen? Andererseits war die Tatsache, dass Keno Verbeck eine Affäre mit der Toten gehabt hatte, kein Grund für einen Haftbefehl und eine Anklage. Damit war er lediglich der Lüge überführt worden. Erik sah es der Staatsanwältin an: Sie wollte eine unbedachte Reaktion von Keno Verbeck, die den Verdacht gegen ihn erhärtete.

Es klopfte an der hinteren Tür. Keno Verbeck erhob sich, verließ die Küche und betrat den Raum, in dem Schmutz und Unordnung zurückgelassen wurden, wenn man von draußen oder von der Reinigung ins Haus kam. Seine Stimme klang aufgeräumt. »Will der kleine Luca den Opa besuchen?« Dann murmelte er etwas, das Erik nur schwer verstehen konnte. Es ging wohl darum, dass es im Moment schlecht passte, aber die weibliche Stimme, die antwortete, klang sehr beharrlich.

Schließlich sagte Verbeck: »Also gut. Kommen Sie rein.«

»Tut mir leid«, sagte er, als er in die Küche zurückkam. »Da gibt es anscheinend ein kleines Problem.«
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Richard Gercke lief mit Mamma Carlotta auf der anderen Straßenseite am Haus vorbei. Beide setzten Gesichter auf, als wollten sie der Welt beweisen, wie harmlos sie waren und wie wenig sie der dunkle Lieferwagen interessierte, aus dem nun Gerätschaften gehoben wurden, die immer für Neugier sorgten. Zwei Kunden der Reinigung blieben bereits stehen, mit dem Abholschein in der Hand, und warteten ab, bis sie herausbekommen hatten, was vor dem Haus der Verbecks vonstattenging. Carolin und Felix gesellten sich zu ihnen. Auf ihre Großmutter achteten sie nicht mehr.

Als ihnen niemand mehr Aufmerksamkeit schenkte, überquerte Richard Gercke dicht gefolgt von Mamma Carlotta die Straße, kehrte auf die Seite zurück, an der das Haus der Verbecks lag, ging dort aber nicht auf dem Bürgersteig weiter, sondern huschte an der linken Seite des Hauses vorbei. Er kannte sich aus. Vermutlich war er hier, bei den Eltern seiner Schwiegertochter, häufig auf informelle Weise zu Gast gewesen. Mamma Carlotta hing an seinen Fersen, während sie an dem großen Wohnzimmerfenster vorbeihuschten und so in den hinteren Teil des Grundstücks gelangten. Dorthin, wo die Autos der Kunden parkten, wo die Mitarbeiter die rückwärtigen Räume der Reinigung betraten.

»Hier ist sie reingegangen«, flüsterte Richard Gercke und wies auf die Tür, die hinten ins Haus führte. »Hier gehen alle rein, die zur Familie gehören oder in der Reinigung arbeiten.« Sie hörten Keno Verbecks Stimme, kaum dass Richard Gercke die Tür aufgeschoben hatte. »Das Fernsehen? Was wollen die von uns?«

Die Stimme von Fräulein Rottenmeier beteuerte, dass sie keine Ahnung habe. Ihr sei nur gesagt worden, sie solle ins Haus gehen und dafür sorgen, dass alle daheim sind. »Es gebe eine Überraschung! Mehr weiß ich nicht.«

Mamma Carlotta verrenkte sich den Hals, bis sie Lina Meier sehen konnte. Eine große, schlanke, beinahe hagere Frau von Ende vierzig, mit aschblonden Haaren, die sie im Nacken zusammengebunden hatte, einem blassen Gesicht und dem verhärmten Zug um den Mund, den Menschen tragen, die sich vom Leben vernachlässigt fühlen. Sie trug eine Hose, die ihr zu weit war, und eine Bluse, die ebenfalls um ihren Körper schlotterte, als hätte sie in letzter Zeit an Gewicht verloren. Die Brosche, die auf ihrer Brust prangte, passte nicht zu dem ansonsten schmucklosen Äußeren. Mamma Carlotta dachte mit Schrecken daran, dass gleich ein heißblütiger Italiener, der womöglich nach wie vor attraktiv war, vor ihr auftauchen würde. Es tat weh, sich seine Enttäuschung vorzustellen, wenn er sah, was aus seiner ersten Liebe geworden war: eine farblose, vergrämte Frau, die sich dem Leben ergeben hatte, statt zu kämpfen. Hoffentlich ließ sich der Mann, der sie so lange und mit so verzweifelten Mitteln gesucht hatte, seinen Schreck nicht anmerken.

Keno Verbeck nahm Fräulein Rottenmeier den kleinen Luca ab. »Komm zu Opa.« Mamma Carlotta kam es so vor, als fühlte er sich mit seinem Enkel auf dem Arm geschützt, als wäre er mit dem unschuldigen Kind unangreifbar geworden.

Es klingelte an der Haustür. Mamma Carlotta sah Richard Gercke fragend an. Die Fernsehleute? Wer würde zur Tür gehen und öffnen? Etwa Fräulein Rottenmeier? Würde sie in wenigen Augenblicken ihrer ersten großen Liebe gegenüberstehen? Oder würde Keno Verbeck als Hausherr die ungewöhnlichen Gäste empfangen?

Sie konnte erkennen, dass Erik sich erhob. Auch die Staatsanwältin und Sören standen auf, unsicher, ob sie gehen oder das Gespräch mit Keno Verbeck fortsetzen sollten. Allen dreien war sicherlich schleierhaft, was das Fernsehen im Hause Verbeck wollte. Sie wussten ja nicht, was Mamma Carlotta erfahren hatte: dass das Fernsehteam für die Serie Wanted!
 unterwegs war. Auch das hätte Erik nicht weitergeholfen, da war Mamma Carlotta sicher. Er mochte solche Realityshows nicht und hatte garantiert noch nie eine Folge dieser Sendung gesehen.
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»Haben Sie von dieser Sendung schon mal was gehört?«, fragte Erik.

Sören antwortete verlegen. Angeblich hatte er rein zufällig ein paarmal hineingezappt und eigentlich kein Interesse daran gehabt, war aber dann doch an dem Geschehen auf dem Bildschirm hängen geblieben, weil es gerade so spannend gewesen war … »Eigentlich mag ich solche TV
 -Formate auch nicht. Mich wundert, dass sie tatsächlich die Realität zeigen.« Sören war davon ausgegangen, dass die Betroffenen vorher Bescheid bekamen, dass sie sich auf die Geschehnisse vorbereiten konnten, dass sie Erschütterung spielen mussten und genug Zeit hatten, sie so lange zu üben, bis sie fernsehreif war. »Da wird geheult, dass man versucht ist, einen Eimer unter den Fernseher zu stellen.«

Erik erinnerte sich, auch seine Schwiegermutter schon einmal schluchzend vor dem Fernseher angetroffen zu haben, als ein Vater die Tochter wiedergefunden hatte, die von einer rachsüchtigen Ehefrau entführt worden war. »Das muss diese Sendung gewesen sein.«

Er bog zu den Containern ab und stellte seinen Wagen auf den Parkplatz, der für ihn reserviert war. »Glauben Sie, dass jeder Beitrag gesendet wird? Was ist, wenn die Person, die gefunden worden ist, sich nicht einverstanden erklärt?«

Sören zuckte mit den Schultern. »Dann wandert die Sendung ins Archiv, vermute ich.« Er seufzte tief auf. »In diesem Fall wird das wohl so sein.«

Sie gingen auf den Eingang der Wache zu. »Hoffentlich hat Keno Verbeck das Durcheinander nicht genutzt, schon jetzt zu verschwinden.«

Aber Sören wollte es nicht glauben. »Der wartet, bis es dunkel ist. Garantiert.«

»Es würde mich auch nicht wundern, wenn er Spuren beseitigen will, ehe er abhaut.«

»Sie meinen, Liebesbriefe und so?«

»Könnte doch sein! Besonders vorsichtig musste er bisher nicht sein, seine Frau bekam ja doch nichts von seinem Verhältnis mit. Da mag es einiges geben, was im Hause herumliegt, was uns als Beweis dienen könnte.«

Aber Sören schüttelte den Kopf. »Wenn klar ist, dass das Sperma von ihm stammt, braucht er nichts mehr zu vernichten, was auf seine Affäre mit der Toten hinweist.«

»Höchstens etwas, das als Motiv für den Mord dienen könnte.«

»Wir werden morgen so oder so sein Haus durchsuchen. Die Staatsanwältin wird für den Durchsuchungsbeschluss sorgen.«

»Wir sollten auch nach Niebüll fahren und mit dem Vermieter von Alena Sorokin sprechen.«

Wo sie gewohnt hatte, bevor sie in das Ferienhaus der Kemmertöns zog, hatte Keno Verbeck angeblich nicht sagen können. Ja, er hatte gewusst, dass Alena nicht nach Polen zurückgekehrt war, hatte sich aber angeblich nichts dabei gedacht. Vermutlich hatte sie gleich einen anderen Job als Pflegerin gefunden, meinte er, der dann zufällig in dem Augenblick geendet hatte, in dem er sie wieder brauchte. Erik schüttelte schweigend den Kopf. Keno Verbeck hatte wirklich sehr schlecht gelogen.

Er blieb vor dem Container stehen, blickte in den Himmel, schloss die Augen und genoss die Sonne auf seiner Haut. Ein herrlicher Abend. Der Motorenlärm wich zurück, die Stimmen, die zu hören waren, wurden leiser, der sanfte Wind verdrängte sogar das laute Türenschlagen der Wache, als ein Kollege zu einem Streifenwagen lief. Nur das Schreien der Möwen ließ Erik zu sich durchdringen, es gehörte zu seiner Insel, die sich an diesem Abend so zeigte, als wäre sie ein x-beliebiger Ferienort, an dem die Gäste Sonne und Wärme genossen. Beinahe wie in Italien. Lucia war überrascht gewesen, dass es solche Abende auch auf Sylt gab, wenn natürlich auch selten. Am Ende jedoch hatten ihr die Abende, an denen sie eine kuschlige, wärmende Strickjacke aus dem Haus holen musste, ehe sie sich in den Garten setzte, doch besser gefallen.
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Eine große Platte mit mariniertem Gemüse stand bereits auf dem Tisch, ein Korb mit frisch aufgebackenem Ciabatta-Brot daneben. Mamma Carlotta hatte beschlossen, die Antipasti auf der Terrasse zu servieren, wenn die Staatsanwältin auch gezögert hatte. »In eurer Küche ist es doch immer so gemütlich …«

Aber dann hatte sie eingesehen, dass dieser Juniabend auf Sylt, der ohne kalten Wind auskam, zu lau, zu duftend, zu schön war, um ihn gegen Küchengerüche einzutauschen, mochten sie auch noch so verlockend und appetitanregend sein.

Die Kinder setzten sich zu ihnen, was Mamma Carlotta ganz besonders beglückte. Bisher hatte der Besuch der Staatsanwältin sie immer verscheucht. Dass diese Frau, die ihrem Vater jahrelang Unmutsfalten auf die Stirn getrieben hatte, plötzlich zu einer netten, umgänglichen Person geworden sein sollte, hatten sie bisher nicht glauben können. Das Gejubel ihrer Nonna, wenn die Staatsanwältin vor der Tür erschien, hatte sie sogar noch misstrauischer gemacht und ihren Fluchtreflex eher verstärkt.

Jetzt aber hätte Flucht bedeutet, sich von den aufregenden Ereignissen auszuschließen, deren Verlauf ihnen leider noch nicht ganz klar geworden war. Sie hatten ihre Großmutter mit Richard Gercke auf dem Grundstück der Verbecks verschwinden sehen, sich selbst aber nicht weiter herangetraut und vom gegenüberliegenden Bürgersteig versucht, etwas mitzubekommen. Mamma Carlotta hatte ihnen angesehen, was sie beschäftigte. Dass ihre Nonna es mal wieder geschafft hatte, ins Zentrum des Geschehens vorzudringen, verwunderte die beiden nicht weiter. Eigentlich hatten sie sogar erwartet, dass der Opa von Phil und Camilla, dessen Bekanntschaft Mamma Carlotta schamlos ausgenutzt hatte, mit ihnen am Tisch sitzen würde. Aber er wurde von seiner Familie beansprucht, die zusammengelaufen war, um die unerhörten Vorfälle zu diskutieren und zu beratschlagen. Erik und Sören waren sofort nach Westerland gefahren, um die DNA
 -Probe abzugeben, und so waren es nur Mamma Carlotta und Tilla Speck, die Auskunft geben konnten. Die eine, weil sie sich an der Seite von Richard Gercke ins Geschehen geschmuggelt hatte, die andere, weil sie und die beiden Polizisten nach dem Eintreffen der Fernsehmoderatorin schlichtweg vergessen worden waren.

Die Moderatorin hieß Tanja und hatte sich mit der Sendung Wanted!
 einen Namen gemacht. Eine schlanke, drahtige Frau mit schwarzen, halblangen Haaren und einem Pony, der exakt bis zu den Augenbrauen reichte. Ihre Gesichtszüge waren weich und freundlich, aber wer genau hinsah, erkannte die Strenge und Zielstrebigkeit in ihren Mundwinkeln und den stets aufmerksamen Blick, der nach den Schwächen ihres Gegenübers suchte. Eine blendend aussehende Frau, besonders telegen und natürlich außerordentlich eloquent. Eine Moderatorin, die immer wusste, worauf es ankam. Direkt vor der Haustür der Verbecks hatte sie das Mikrofon in die Hand genommen, den südländisch aussehenden Mann, der eine langstielige Rose in der Hand hielt, auf den richtigen Fleck postiert und dann dem Kameramann einen Wink gegeben. Die Aufnahmen begannen. Tanja setzte ihre sanfte Stimme mit dem gefühlvollen Tremolo ein und teilte dem Mann, den sie Leonardo nannte, mit, dass nun sein großer Wunsch in Erfüllung gehen könne. Er würde die Frau wiedersehen, die er noch heute, nach über vierzig Jahren, seine große Liebe nannte. »Möglicherweise ist sie verheiratet, Leonardo! Hätten Sie die Kraft, diesen Umstand zu akzeptieren?«

Leonardo zog ein tapferes Gesicht. »Sì. Wenn sie in ihrem jetzigen Leben glücklich ist, bin ich es auch.« Er rückte seine Krawatte zurecht und presste die rote Rose an seine Brust.

Carlotta und Richard Gercke hatten an der Hausecke gestanden und durch die Blätter einer Klematis, die am Fallrohr hochwuchs, einen einigermaßen guten Blick auf das Geschehen bekommen. Als sich jedoch die Haustür öffnete und Keno Verbeck erschien, hatten sie sich schleunigst zurückgezogen. Mamma Carlottas Sorge, beim Lauschen ertappt zu werden, hatte sich gerade noch rechtzeitig vor den Wunsch gestellt, mitzubekommen, was genau geschah.

Richard lotste sie zu einer Hintertür, die er hastig aufstieß. Mit dem Zeigefinger auf den Lippen drängte er sie hinein und wies ihr einen Platz hinter einem Garderobenständer zu, an dem eine Jacke und ein Mantel hingen, die ausreichend Sichtschutz boten. Die offen stehende Tür führte in die Wohnküche, aus der zu Carlottas Schreck Eriks Stimme drang. Sören antwortete flüsternd, und die Hand der Staatsanwältin gab ein Zeichen, dass die beiden schweigen sollten. Mamma Carlotta fühlte den Schweiß über ihren Rücken rinnen, was nicht nur an der sommerlichen Temperatur lag. Warum nur hatte sie sich dazu hinreißen lassen, hier einen Lauschposten zu beziehen? Dass Erik sie nur nicht entdeckte! Er würde ihr noch jahrelang zügellose Neugier vorwerfen. Mit einem stillen Gebet gedachte sie ihres verstorbenen Mannes, der ihr gerne vorgehalten hatte, dass sie zu oft die Reihenfolge des Denkens und Handelns durcheinanderwarf. »Carlotta, du solltest dir erst die Konsequenzen überlegen, bevor du etwas tust.«

Leider vergaß sie diesen Rat immer wieder, hatte es schon hundertmal bereut und doch immer wieder ignoriert.

Füße scharrten direkt neben Eriks Schuhen. Sie steckten in klobigen Pantoffeln, die bequem und vernünftig, aber alles andere als kleidsam waren. Zehn Zentimeter darüber sah Carlotta den Saum eines geblümten Kleides. Geertje Verbeck?

Bevor sie zu einer Meinung gekommen war, hatten sich Stimmen genähert, die durch die offene Wohnzimmertür zu hören waren. Tanja war eingelassen worden, mit ihr Leonardo, der Kameramann und ein junger Assistent, der das Kabel trug und dafür gesorgt hatte, dass der Mann mit der Kamera nirgendwo anstieß.

»Und dann?« Carolin und Felix konnten ihre Neugier kaum zügeln, etwas, das sie sonst gerne ihrer Nonna vorwarfen.

Carlotta und Tilla verständigten sich mit einem Blick. Alles würden die beiden nicht erfahren, genauso wenig wie Erik. Mamma Carlotta war dankbar, dass Tilla Speck das Erzählen nun übernahm.

»Keno Verbeck war völlig hilflos. Ich glaube, er hat zunächst gar nicht richtig begriffen, was abging. Er kam in die Küche, half seiner Frau vom Stuhl auf und führte sie ins Wohnzimmer. Euren Vater, Herrn Kretschmer und mich hat er gar nicht mehr zur Kenntnis genommen. Er reagierte wie ein Schlafwandler, wie eine Marionette. Eigentlich hätte er das Fernsehteam abweisen müssen. Mir ist wirklich nicht klar, warum er sie eingelassen hat. Wahrscheinlich ist er überrumpelt worden, so was können diese Leute ja gut. Andererseits wird es ihnen nichts genützt haben. Hedda wird nicht zulassen, dass diese Folge ausgestrahlt wird. Natürlich nicht! Das wäre ja geschmacklos. Der Sender hatte offenbar keine Ahnung, was geschehen würde. Oder … sie haben durchaus vorher Erkundigungen eingezogen, aber gehofft, dass man Keno Verbeck übertölpeln kann, dass er sein Einverständnis gibt, bevor er überlegen kann, was das für ihn und seine Frau bedeutet. Viele können ja nicht mehr richtig denken, wenn sie in eine Fernsehkamera gucken. Und Wanted!
 wäre ein Happy End der besonderen Art gelungen. Die Fernsehzuschauer hätten sich entweder vor Rührung in Tränen aufgelöst oder wären empört gewesen. Beides ist so einem Sender recht. Hauptsache, er steht im Mittelpunkt des Interesses und es wird über ihn geredet.«

Felix unterbrach sie. »Was ist denn nun genau passiert?«

»Es war entsetzlich.« Die Stimme der Staatsanwältin wurde leise. Es schien, als hätte sie lieber darauf verzichtet zu erzählen, was sie gesehen hatte. »Dieser Leonardo war erschüttert, als er vor Geertje stand. Er hat einige Augenblicke gebraucht, bis er begriff. Dann sank er vor ihr auf die Knie, nahm ihre Hand und weinte.«

Mamma Carlotta wischte sich in Gedanken an diese ergreifende Szene die Augen trocken, während Carolin tonlos fragte: »Und sie?«

»Sie hat über ihn hinweggesehen«, antwortete Tilla Speck. »Sie hat ihn nicht erkannt. Natürlich nicht. Sie erkennt ja häufig sogar ihre Angehörigen nicht.«

Danach hatten Erik, Sören und die Staatsanwältin nur noch an Flucht gedacht. Dass sie ungewollt Zeugen dieses Wiedersehens, dieser rührseligen Geschichte, dieser Tragik geworden waren, hatte jeden von ihnen mit großer Beschämung erfüllt. Sie hätten eher gehen müssen, das war ihnen klar geworden, hätten früher erkennen müssen, worauf der Besuch des Fernsehsenders hinauslaufen würde, hätten sich der Tragödie sofort entziehen müssen. Alle drei kamen sich vor wie Maulaffen.

»Wahnsinn!«, stöhnte Carolin. »Da sucht er seine erste Liebe und findet eine Demenzkranke, die sich nicht an ihn erinnert. Wie schrecklich ist das denn?«

»Andererseits«, überlegte Felix, »hätte es ihm nichts gebracht, wenn sie noch gesund wäre. Sie ist verheiratet. Wenn er darauf gehofft hatte, sie zurückzugewinnen … das hätte nicht geklappt.«

Die Staatsanwältin nickte. »Aber angeblich war es ihm nicht darum gegangen, sie erneut zu erobern. Er wollte nur wissen, wie es ihr geht, wie sie die gemeinsame Zeit, die sie in Süditalien verbracht hatten, heute beurteilt, ob sie sich überhaupt noch an ihn erinnert und ob sie schöne Gedanken hat, wenn ihr die Zeit in Kalabrien in den Sinn kommt.«

Mamma Carlotta sah die Kinder besorgt an. Würden sie fragen, woher die Staatsanwältin das wusste? Würde ihnen auffallen, dass Tilla Speck eben noch von ihrer Flucht gesprochen hatte und jetzt wusste, mit welchen Gedanken Leonardo nach Sylt gekommen war? Sie war erstaunt darüber, dass der cleveren Staatsanwältin ein solcher Fehler unterlief. Und dass er ihren Enkelkindern nicht auffiel, die sie für besonders klug hielt, enttäuschte sie, wenn es ihr andererseits auch gut zupasskam.

Aber natürlich sagte sie nichts dazu, überhaupt war sie ungewohnt schweigsam geworden. Während die Kinder mit der Staatsanwältin darüber diskutierten, wie zuträglich es war, an eine Liebe anknüpfen zu wollen, die über vierzig Jahre zurücklag, sah sie in den Garten, in dem es dunkler wurde, in dem sich die Blüten schlossen und die Blätter langsam mit Feuchtigkeit überzogen. Sie spürte den Abendhauch auf ihrer Haut, der nun kühl wurde, lauschte auf die fernen Geräusche, die so klangen wie jeden Abend, und die nahen, die immer wieder anders ausfielen. Das Wispern in den Büschen, das Rascheln der Blätter, das Knistern auf den Beeten, das Huschen in der Luft. Und das Fehlen der Möwen, die sich alle einen Schlafplatz gesucht hatten.

Sie dachte an Hedda Gercke, die kurz nach dem Eintreffen des Fernsehteams zum Haus ihrer Eltern gekommen war, empört, aufgebracht, mit lauter Stimme und großen Gesten. In diesem Augenblick hätte niemand von ihrem Beinamen Lachmöwe Gebrauch gemacht. Eine Nachbarin hatte sie informiert, und sie war, so schnell ihre Füße sie tragen konnten, herbeigeeilt. Zum Glück hatte sie das Haus nicht durch den Hintereingang betreten. Ihren Schwiegervater mit einer unbekannten Frau in dem Vorraum anzutreffen hätte ihrer Erregung vermutlich die Krone aufgesetzt.

Hedda Gercke hatte durchgegriffen. Im Nu waren sie alle vors Haus komplimentiert worden, das Fernsehteam mit einem solchen Nachdruck, dass der Kameramann sich in seinen Kabeln verhedderte, vornüberfiel und dabei den handgestickten Läufer von der Kommode fegte, auf dem dummerweise eine Schale stand, die mit dekorativen Trockenblumen gefüllt war. Zum Glück erwies sie sich als äußerst haltbar und überstand den Sturz. Nur die Trockenblumen zerrieselten auf dem Boden, was Hedda wesentlich unbedeutender fand, als ihre Entrüstung vermuten ließ. Sie hob zwar die Schale auf, trampelte jedoch über die Trockenblumen hinweg, während sie die ungebetenen Gäste zur Haustür schob.

Mamma Carlotta konnte sehen, wie eilig es Erik und Sören hatten, wie sie mit gesenkten Köpfen hinter den Fernsehleuten hergingen und gar nicht den Versuch machten, sich zu entschuldigen. Sie schämten sich, das war sogar von hinten zu erkennen. Es war ihnen schrecklich peinlich, bei einer Posse Zuschauer gewesen zu sein, die sie hätten verhindern müssen.

Carlotta war im Nu aus dem Haus gehuscht und hatte sich wieder an die Hausecke geschlichen, wo die üppige Klematis ausreichend Schutz bot. Sie sah Erik und Sören mit gesenkten Köpfen den Osterweg entlanggehen und im Süder Wung verschwinden. Die Staatsanwältin war ihnen nicht gefolgt. Sie versuchte, mit Hedda zu reden, ihr zu erklären, dass alles viel zu schnell gegangen war, um eingreifen zu können, und wenn sie geahnt hätte, was geschehen würde …

Aber ihr wurde das Wort schnell abgeschnitten. Hedda Gercke hatte ihr nur einen wütenden Vorwurf hingeschleudert: »Du hättest das verhindern müssen.« Dann hatte sie ihr den Rücken zugekehrt, war ins Haus zurückgegangen und hatte Tilla Speck die Tür vor der Nase zugeknallt. »Wir hören uns. Ich rufe dich an.«

Kurz darauf waren die Rollläden heruntergegangen. Offenbar hatte Hedda Gercke Angst, dass das Fernsehteam durchs Fenster filmen könnte. Die Vorwürfe, die sie ihrem Vater nun machen würde, sollten sie nicht auch noch mitbekommen.

Carlotta sah, wie schwer diese Erinnerung auf der Staatsanwältin lastete. Eigentlich hatte sie den Abend mit Hedda verbringen wollen, die beiden hatten geplant, gemeinsam auszugehen, wenn Luca im Bett und Geertje versorgt war. Nun hatte Tilla Angst vor dem Anruf von Hedda Gercke. Es würde schwer sein, ihr begreiflich zu machen, warum ausgerechnet die Vertreter der Obrigkeit es nicht geschafft hatten, ihrer Mutter und auch ihrem Vater diese Posse zu ersparen. Zum Glück fragten die Kinder nicht, wie es weitergegangen war. Felix dachte nur an Camilla, die womöglich unter dem litt, was ihrer Großmutter zugestoßen war, und überlegte, ob er ihr helfen könne, was Carolin jedoch für ausgeschlossen hielt. Über die Diskussion, warum Felix, der für Camilla nichts als ein Mitschüler war, der mit ihr zusammen lernte, in der Lage sein sollte, sie zu trösten, vergaßen die beiden alles Weitere. Gott sei Dank!

Mamma Carlotta ging in die Küche, um das Spaghettiwasser aufzusetzen und nach dem Rindfleisch zu sehen. Es dauerte nicht lange, bis die Staatsanwältin ihr folgte. »Keine Sorge, Carlotta! Alles andere bleibt unter uns.«
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Erik Wolf fuhr mal wieder sehr langsam, für Sörens Geschmack viel zu langsam. Eigentlich kannte er das ja. Wenn sein Chef nachdenken musste, konnte er nicht gleichzeitig Gas geben. Aber gewöhnen konnte Sören sich nicht daran. »Es ist alles geklärt, Sie können ruhig auf den Pinsel drücken.«

Tatsächlich steigerte Erik das Tempo daraufhin von dreißig auf sagenhafte vierzig Stundenkilometer. »Was, wenn uns Keno Verbeck trotzdem entwischt?«

»Dann können die Kollegen von der Streife was erleben.«

»Er kennt sein eigenes Haus am besten. Das Grundstück ist unübersichtlich. Das Wohnhaus, die Reinigung, der Parkplatz … da gibt es womöglich ein Schlupfloch, das nur Verbeck kennt.«

»Er ahnt nicht, dass wir ihn beschatten lassen, er ist arglos. Wenn er abhaut, wird er aus irgendeiner Tür rausmarschieren und sich sicher fühlen.«

»Hoffentlich.« Erik bog in den Süder Wung ein und zeigte auf die Fahrräder seiner Kinder, die vor der Haustür abgestellt waren. »Die Staatsanwältin muss noch bei ihrer Freundin sein. Carolin und Felix sind noch nie freiwillig geblieben, wenn sie zu Besuch war.«

Sören warf ihm einen strafenden Blick zu. »Die beiden merken scheinbar eher als Sie, dass sich die Staatsanwältin verändert hat.«

»Kein Mensch kann sich plötzlich verändern. Er kann höchstens dafür sorgen, dass er auf seine Mitmenschen anders wirkt.«

»Oder er zeigt irgendwann sein wahres Gesicht, wenn er sich vorher verstellt hat. Sie können ja mal überlegen, warum sie früher unausstehlich war und nun sehr umgänglich ist.«

Erik erwiderte nichts darauf. Er hatte schon lange nicht mehr an den Tag gedacht, an dem er die Staatsanwältin ohne Vorankündigung in ihrem Büro besucht hatte. Das Gebäude der Staatsanwaltschaft in Flensburg war eingerüstet worden, an der Fassade wurde gearbeitet, was einen Höllenlärm verursachte. Deswegen hatte die Staatsanwältin das Klopfen nicht bemerkt und Eriks Eintreten erst viel zu spät. Seitdem wusste er, dass sie, wenn sie nachdachte, den Rock hochschob und die Rückseite ihrer Oberschenkel kratzte. Ihm selbst war die Situation mindestens genauso peinlich gewesen wie ihr. Aber was er ihr wirklich übel genommen hatte, war, dass sie ihm offenbar zutraute, derart indiskret zu sein, dass die ganze Polizeistation Westerland nun wusste, dass sie gern apricotfarbene Unterwäsche und halterlose Strümpfe trug. Dass er mit niemandem, auch nicht mit Sören, darüber gesprochen hatte, war ihr scheinbar nicht in den Sinn gekommen.

»Bestimmt wird sie nachher noch erscheinen«, vermutete Sören. »Dann werden wir hören, wie es bei den Verbecks innerfamiliär weitergegangen ist.«

Erik stieg aus und schloss sein Auto, das noch nicht über einen Schlüssel mit Funkfernbedienung verfügte, umständlich ab. »Hedda Gercke war ganz schön in Rage. Die wird die Fernsehleute bald rausgeschmissen haben. Und diesen Italiener gleich hinterher.«

Sören stimmte zu. »Gut, dass die Staatsanwältin dabei war. Sie wird Hedda Gercke hoffentlich klargemacht haben, dass alles viel zu schnell gegangen ist. Wir konnten nicht eingreifen. Keiner von uns wusste, was auf Geertje Verbeck und ihren Mann zukam.«

Erik ging auf die Haustür zu. »Die Staatsanwältin wird das schnell hinbekommen. Sie kann ja sehr überzeugend sein, wenn sie will.«

Er traf seine Schwiegermutter in der Küche an, wo sie den Käse rieb und dabei ein Blick aufs Nudelwasser hatte. »Du bist allein?«

Mamma Carlotta wies mit der Kinnspitze zur Wohnzimmertür. »Tilla sitzt mit den Kindern auf der Terrazza.«

Erik glaubte sich verhört zu haben. »Tilla ist doch bei den Verbecks.«

»Dann könnte sie nicht auf unserer Terrazza sitzen«, gab Carlotta gereizt zurück. »Sie hat gerade erzählt, dass sie von Hedda Gercke rausgeworfen wurde. Genau wie ihr.«

»Du weißt also schon Bescheid?«, fragte Erik.

»Tilla hat alles erzählt.«

Erik seufzte schwer und begab sich zusammen mit Sören auf die Terrasse. Der Anblick der Staatsanwältin, die mit dem Rücken zur Hauswand saß, und der seiner beiden Kinder, die an ihren Lippen hingen, rührte ihn. Er konnte sich selbst nicht erklären, warum. Es war wohl die Verbundenheit der drei, die etwas mit ihm machte, das er nicht richtig verstand. Weder Carolin noch Felix präsentierten die abweisenden Mienen, die sie sonst aufsetzten, wenn sie die Staatsanwältin sahen, und Tilla beugte sich ihnen so selbstverständlich entgegen und brach dann gemeinsam mit ihnen in Gelächter aus, dass ihm die Harmonie des Bildes geradezu wehtat.

Als sie sich in der Küche für die Spaghetti cacio e pepe an den Tisch setzten, erzählte Tilla, dass sie von Hedda Gercke im hohen Bogen vor die Tür gesetzt worden war. »Hoffentlich kann ich ihr morgen, wenn sie sich beruhigt hat, erklären, dass wir selbst auch von Wanted!
 überrascht wurden. Was hätten wir denn tun sollen?«

»Werden Sie morgen auschecken?«, fragte Carolin, die für ein paar Augenblicke in den Duktus der Rezeptionistin verfiel.

»Könnte ich auch länger bleiben?«, fragte die Staatsanwältin zurück. »Oder ist mein Zimmer schon gebucht?«

»Ich kann morgen früh gleich nachsehen«, antwortete Carolin. »Notfalls müssen Sie in ein anderes Zimmer umziehen. Wir haben Hauptsaison. Viel ist nicht mehr frei.«

»Du willst noch bleiben?« Erik hätte beinahe eine Hand auf Tillas gelegt, um ihr zu zeigen, dass er sich über ihre Pläne freute. Wie verärgert war er früher gewesen, wenn sie darauf bestand, neben ihm die Leitung der Ermittlungen auf der Insel zu übernehmen!

»Mal schauen«, gab sie zurück. »Ich will auf jeden Fall die Sache mit Hedda wieder hinbiegen.« Dann erkundigte sie sich, ob er die Überwachung von Keno Verbeck eingeleitet hatte. »Wenn er heute Nacht einen Fluchtversuch unternimmt, kriege ich einen Haftbefehl vom Richter. Todsicher.«

»Morgen Mittag«, warf Sören ein, »spätestens morgen Nachmittag bekommen wir das Ergebnis des DNA
 -Abgleichs.«

Während sie das Primo aßen und natürlich ausgiebig lobten, geriet der Fall Alena Sorokin in Vergessenheit, sogar der Auftritt von Wanted!
 wurde nicht mehr erwähnt. Felix brachte ihn erst wieder zur Sprache, als sein Vater sich erkundigte, bei wem er eigentlich neuerdings seine Hausaufgaben machte. »Bei Ben oder bei Finn?«

Felix legte Wert auf einen Themenwechsel. Er antwortete nur knapp und kam, damit sein Vater seine Hausaufgaben schnell wieder vergaß, auf Tanja von Wanted!
 zurück. »Eine ziemlich heiße Lady ist das!«

»Aber auch eiskalt«, meinte Carolin. »Das sind diese Fernsehtussis alle. Die gehen über Leichen, wenn sie eine gute Story wittern.«

»Vermutlich wird sie morgen wieder bei Hedda und ihrem Vater auf der Matte stehen, um sie zu einer Übertragung der Story zu überreden. Vielleicht bietet sie ihnen sogar Geld an.«

»Das glaube ich nicht«, meinte Erik. »So sauer, wie Hedda Gercke war …«

»Kann ich mir auch nicht vorstellen«, bestätigte Sören. »Sie lässt nicht zu, dass das Bild ihrer Mutter durch alle Wohnzimmer flimmert. Das kann man nicht machen. Die arme Frau weiß ja gar nicht mehr, was mit ihr geschieht. Schon mal was vom Recht am eigenen Bild gehört?«

»Vielleicht versucht Tanja, die Geschichte zu erzählen, ohne die Bilder von Geertje zu zeigen«, überlegte Erik. »Dann muss man schauen, ob sich das verhindern lässt. Die Aufnahmen im Hause Verbeck dürfen jedenfalls nicht ohne Keno Verbecks Einverständnis gesendet werden, das ist klar. Und laut Strafgesetzbuch dürfen auch keine hilflosen Personen zur Schau gestellt werden, das ist ebenfalls klar. Wenn Tanja jedoch die Geschichte erzählt, ohne Geertjes Namen zu nennen, ohne sie zu zeigen und ohne das Haus der Verbecks zu zeigen … dieser Leonardo wäre sicherlich einverstanden.«
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Das brennende Gefühl der Scham kam zurück, als sie allein war und es keine Ablenkung mehr gab. Die Kinder hatten sich in ihre Zimmer verzogen, beide mit unschlagbaren Begründungen. Carolin musste am nächsten Morgen früh ihren Dienst im Hotel antreten und Felix unbedingt ein Telefongespräch mit Camilla führen, die ihm etwas von der Analyse sprachlich-stilistischer Gestaltung erklären sollte. Mamma Carlotta zweifelte zwar daran, dass ihm wirklich an dieser Auskunft gelegen war, es gelang ihr jedoch zu schweigen. Eins hatte sie bei sieben heranwachsenden Kindern gelernt: Man erfuhr viel mehr, wenn man nicht fragte. Jedenfalls nicht direkt. Natürlich gab es viele indirekte Fragen, auf die gerade männliche Kinder hereinfielen, aber es kam dabei auf den richtigen Augenblick an. Und an diesem Abend würde es davon keinen einzigen geben. Für raffinierte Fangfragen fehlte ihr heute auch die Konzentration. Außerdem hatte sie genug mit ihren eigenen Gedanken zu tun, in denen jede Menge Unordnung herrschte. »Dio mio!« Was da alles passiert war! Das musste sie unbedingt ordnen und in die richtige Reihenfolge bringen. So was ging am besten, wenn die Hände viel zu tun hatten und der Kopf frei blieb. Sie würde eine Weile damit beschäftigt sein, das Geschirr in die Spülmaschine zu räumen, die Reste im Kühlschrank zu verstauen und den Tisch und alle Arbeitsflächen sauber zu wischen. »Grazie a Dio!«

Der Gedanke an Hedda Gercke war quälend. Nachdem sie für Ordnung im Haus ihres Vaters gesorgt und alle rausgeworfen hatte, die dort nichts zu suchen hatten, war Ricardo zu Carlotta gekommen und hatte sie gebeten, das Feld unverzüglich zu räumen. Er wollte ins Haus zurück, um seiner Schwiegertochter beizustehen, sich schützend vor Keno zu stellen, der seiner Ansicht nach von den Geschehnissen überrollt worden und völlig unschuldig war, und sich vor allem der armen Geertje anzunehmen, die womöglich etwas von der schlechten Stimmung spürte, wenn sie auch nicht verstand, was geschehen war. Carlotta hatte ihm nachgewunken, als er wieder zur Hintertür gegangen war.

Die Rollläden waren herabgeprasselt, das Haus war abweisend und schroff geworden. Der Kunde, der ein Jackett über dem Arm trug, stockte. Er schien zu überlegen, ob er die Geschäftszeiten der Reinigung falsch in Erinnerung hatte, entschloss sich dann aber, den Versuch zu wagen. Es dauerte eine Weile, bis er wieder herauskam, ohne das Jackett. Dort wurde also noch gearbeitet. Carlotta sah ein, dass es hier nichts mehr zu erfahren gab, und wollte sich auf den Heimweg begeben.

Doch in diesem Moment bemerkte sie Unruhe in dem dunklen Lieferwagen, der noch immer vor dem Haus stand. Der Kameramann und sein Assistent hatten sämtliche Gerätschaften schon verstaut, Tanja saß auf dem Beifahrersitz und wartete auf den Fahrer … da ging mit einem Mal etwas vor. Ein kurzes, aber lebhaftes Gespräch, erneutes Rumoren im hinteren Teil des Wagens. Tanja stieg wieder aus, der Kameramann ebenfalls, beide blickten vielsagend zum Haus von Keno Verbeck. Auf einen Wink ließ sich auch der Italiener wieder blicken und sah Tanja fragend an. Er wirkte sehr mitgenommen. Seine Frisur saß zwar noch, aber sein Jackett stand offen und ließ ein durchgeschwitztes Hemd sehen. Er wirkte derangiert, was Mamma Carlotta ohne Weiteres verstehen konnte. Langsam ging sie an dem Wagen vorbei und bekam ein paar Gesprächsfetzen mit. Es schien ihr, als wollte Tanja die Tatsache, dass Hedda sämtliche Rollläden heruntergelassen hatte, zu ihren Gunsten nutzen. Energisch trieb sie den Kameramann, den Kabelträger und auch Leonardo zur Eile an.

Mamma Carlotta bewegte sich auf das nächste Haus zu, als befände sie sich auf dem Heimweg. Zum Glück wurde sie von niemandem beachtet. So merkte Tanja auch nicht, dass sie stehen blieb und sich umdrehte. Das Team von Wanted!
 huschte am linken Teil des Hauses vorbei, über den Rasen und trampelte über das Blumenbeet, das den Privatgarten vom Parkplatz trennte.

Es dauerte nicht lange, bis Mamma Carlotta sich selbst davon überzeugt hatte, dass sie keineswegs neugierig war, sondern ein gutes Werk tat, wenn sie in Erfahrung brachte, ob da etwas Unrechtes geschah. Tanja war mit ihrem Gefolge schließlich des Hauses verwiesen worden, da durfte sie sich doch nicht einfach heimlich auf das Grundstück der Verbecks schleichen! Selbstverständlich musste Carlotta als Schwiegermutter des leitenden Ermittlers nachsehen, was da vor sich ging. Entweder um Hedda Gercke zu alarmieren oder um später zu beweisen, dass das Fernsehteam sich unkorrekt verhalten hatte.

Es war sicherlich kein Zufall, dass Tanja sich so platzierte, dass sie von Kenos Mitarbeiterin, die neben der Kasse der Reinigung stand, nicht gesehen wurde. Diese Tatsache verschaffte Mamma Carlotta einen weiteren Rechtfertigungsschub. Tanja führte etwas im Schilde, und Carlotta Capella musste der Sache auf den Grund gehen! Sonst war ja niemand da. Sie konnte sogar heimlich seufzen, dass mal wieder alles an ihr hängen blieb …

Entschlossen ging sie ums Haus herum und benutzte nun den Weg, der rechts am Gebäude vorbei zur Reinigung führte. Niemand beachtete sie. Ohne zu zögern, stieg sie die Stufen hoch … und stand vor einer Dame, die sie freundlich anlächelte. Auf dem Schild, das an ihrem Kittel befestigt war, prangte der Name Silke Ulferts. »Sie wollen etwas abholen?«

Mamma Carlotta bestätigte es hastig, froh, dass ihr Sommerkleid zwei große aufgesetzte Taschen besaß, in denen sie lange herumkramen konnte. »Dio mio! Wo habe ich nur den Abholschein gelassen?«

Die Dame wartete ungeduldig und half dann nach, indem sie fragte, was sie denn abholen wolle. Mangelwäsche? Reinigung?

»Die … Hemden meines Schwiegersohns«, stotterte Mamma Carlotta und schämte sich in Grund und Boden, dass sie, eine italienische Mamma, die stolz auf ihre Haushaltsführung und ihren Fleiß war, etwas tat, das der Frau des Bürgermeisters in Panidomino stets vorgeworfen wurde. Signora Consoli brachte die Hemden ihres Mannes in die Wäscherei und fand nichts dabei, sie über die Piazza zu tragen und den anderen Hausfrauen, die sich dort am Ende eines langen Arbeitstages ein wenig Ruhe und Zeitvertreib gönnten, vorzustöhnen, wie lästig das Hintragen der schmutzigen Hemden und das Zurücktragen der gewaschenen und gebügelten war. Signora Consoli erntete jedes Mal tiefe Verachtung, ohne es zu merken, und Mamma Carlotta konnte sich nicht vorstellen, sich einmal ähnlich zu verhalten. Dass sie nun so tun musste, als gehörte sie zu den Hausfrauen, die sich das Leben möglichst einfach machten, war schon schlimm genug.

Silke Ulferts ließ einfließen, dass sie eigentlich Feierabend habe, aber dennoch so freundlich sein wolle, nach den Hemden zu fahnden. Sie ging nach hinten, um nach ihnen zu suchen, Mamma Carlotta nutzte währenddessen die Gelegenheit, an das Fenster zu huschen, unter dem Tanja und Leonardo stehen mussten. Sie machte einen langen Hals – und richtig! Tanja zückte soeben das Mikrofon und sah Leonardo mit dem Blick an, für den sie vermutlich diese Moderation erhalten hatte. Voller Emotion und Hingabe.

Mamma Carlotta wurde nervös. Sie durfte keine Zeit mit dem Abholen von Hemden vergeuden, die es gar nicht gab. Sonst würde sie nichts von dem Gespräch mitbekommen, das unter diesem Fenster geführt wurde. Und das wollte sie unbedingt! »Ich werde zu Hause noch mal nach dem Abholschein suchen!«, rief sie hinter die Kulissen des Reinigungsunternehmens. »Bis morgen!«

Sie hörte das Grummeln der Frau, die sich nun wohl ärgerte, dass sie zwei bis drei Minuten ihres Feierabends mit vergeblicher Suche zugebracht hatte. Carlotta ging zur Tür, ließ sie geräuschvoll zufallen und hastete so leise wie möglich in einen kleinen Büroraum. Er hatte eine schmale Tür, die wohl in einen Toilettenraum führte, und zwei Fenster. Unter einem von ihnen musste Tanja mit Leonardo stehen.

Mamma Carlotta fragte sich erst, als sie sich schon hinter dem Türblatt versteckt hatte und den Bauch einzog, was passieren würde, wenn sie hier erwischt wurde. Würde Kenos Mitarbeiterin am Ende eines Arbeitstages hier erscheinen? Womöglich die Tageseinnahmen in einem Tresor unterbringen, den es irgendwo, vielleicht hinter dem Bild auf der anderen Wandseite, gab? Ihr brach der Schweiß aus, sie schickte ein verzweifeltes Gebet an den heiligen Arezzo, den Schutzpatron ihres Dorfes, der sich um die Sicherheit seiner Bewohner zu kümmern hatte. Sie schwor ihm sogar, nie wieder neugierig zu sein, höchstens dann, wenn dadurch eine Gefahr von ihrer Familie abgewendet werden konnte … da hörte sie, dass Kenos Mitarbeiterin die Kasse abschloss und zur Tür ging. Laut fiel sie kurz darauf ins Schloss, der Schlüssel drehte sich mehrfach. Mamma Carlottas Erleichterung, nicht erwischt worden zu sein, hielt nicht lange an. Sie war eingeschlossen worden! »Madonna!«

Aber die kurze Panik, die sie überfiel, verließ sie genauso schnell wieder, wie sie gekommen war. Sie würde aus dem Fenster klettern können, das schaffte sie, auch mit über sechzig Jahren. Hatte sie nicht noch vor zwei Wochen Signora Meneguzzi dabei geholfen, den Schlüssel aus ihrer Wohnung im Hochparterre zu holen, den sie auf dem Tisch liegen gelassen hatte, als sie das Haus verließ? Die Signora war beeindruckt gewesen von Mamma Carlottas Gelenkigkeit und ihrem Mut. Voller Bewunderung hatte sie am Abend auf der Piazza geschildert, wie Carlotta Capella an den stabilen Ranken eines alten Efeus hochgeklettert war, auf der Fensterbank die Beine nach innen geschwungen hatte und elegant und federnd auf dem Teppich ihres Wohnzimmers gelandet war. Nach dieser Erfahrung machte sie sich keine Gedanken darüber, wie sie aus dem Fenster, das sie nun leise aufschob, herauskommen würde.

Vorsichtig beugte sie sich so weit vor, dass sie zwar nicht gesehen wurde, aber jedes Wort verstehen konnte. »Ich kann Ihnen nicht versprechen«, sagte Tanja gerade, »dass unser Dreh wirklich gesendet wird. Die Tochter von Frau Verbeck war ja ziemlich aufgebracht.«

»Egal«, antwortete eine tiefe männliche Stimme. »Hauptsache, ich habe Geertje gefunden.«

»Gut! Wir tun also so, als wäre alles prima gelaufen. Wenn wir dann doch die Erlaubnis zur Ausstrahlung bekommen, haben wir alles im Kasten.«

Dass es nun ernst wurde, dass die Kamera surrte und sich die Aufmerksamkeit aller auf einen Punkt richtete, merkte Mamma Carlotta an der Klangfarbe von Tanjas Stimme. Leise, sanft und sehr gefühlvoll redete sie auf Leonardo ein. Er habe ja nun seine erste große Liebe wiedergefunden, habe aber leider auch eine schwere Enttäuschung erleben müssen. Geertje habe ihn nicht erkannt …

Leonardos Stimme klang tapfer, aber noch immer bebend vor Fassungslosigkeit. Er sei zutiefst erschüttert, er bekomme das Bild der fröhlichen, jungen, lebenslustigen Geertje nicht aus dem Kopf, die er damals in Tropea kennengelernt habe, und frage sich, ob sie auch an seiner Seite Opfer dieser entsetzlichen Krankheit geworden wäre. Aber leider wollte sie sich damals ja nicht entscheiden, bei ihm in Kalabrien zu bleiben. »Ihr Herz gehörte der Nordsee, sie konnte sich nicht vorstellen, woanders zu leben.«

Tanja war nicht ganz zufrieden, wollte die Aufnahme wiederholen, aber da drangen Geräusche vom Wohnhaus herüber. Eine Tür klappte. Tanja verzichtete auf eine Wiederholung der Aufnahmen und beschloss, die Arbeiten auf Keno Verbecks Grund und Boden zu beenden, damit sie keinen Ärger bekam. »Dann gibt er sein Einverständnis nie.«

»Wir können die Szene auf der Straße wiederholen«, schlug der Kameramann vor.

Aber Tanja war damit nicht einverstanden. »Aufnahmen aus dem privaten Umfeld kommen besser an«, behauptete sie.

Carlotta richtete sich auf, als ihre Schritte sich entfernten, sah ihnen nach, wie sie auf dem Weg, der für die Kunden der Reinigung angelegt worden war, zurückgingen. Im Wohnhaus war alles wieder ruhig, die Geräusche, die Tanja und ihr Team aufgeschreckt hatten, waren zu keiner Gefahr geworden. Mamma Carlotta stellte voller Bitterkeit fest, dass das Risiko, das sie eingegangen war, zu hoch für diese billigen Informationen gewesen war. Geertje Verbeck war offenbar als junges Mädchen in Kalabrien gewesen, hatte dort einen Mann kennengelernt, der sich in sie verliebt und sie gebeten hatte, bei ihm zu bleiben. Vermutlich hatte sie von ihm sogar einen Heiratsantrag bekommen. Aber Geertje hatte sich ein Leben fern der Heimat nicht vorstellen können. Dass sie auf Juist geboren und aufgewachsen war, hatte Mamma Carlotta schon von Tove gehört, dass sie ihre Heimat im Norden nicht aufgeben wollte, dass sie den Wind, die Kälte, die Gezeiten, all das Raue, Widerspenstige, Spröde brauchte, konnte Carlotta sogar verstehen. Aber all das hätte sie auch in Erfahrung bringen können, ohne sich in dieser Reinigung einschließen zu lassen. Etwas Verbotenes konnte sie Tanja auch nicht vorwerfen. Zwar würde Keno Verbeck wohl nicht damit einverstanden sein, dass sie auf seinem Grund und Boden gefilmt hatte, aber er brauchte ja nur gegen die Ausstrahlung zu protestieren, und die Sache war erledigt. Seine Tochter Hedda würde schon dafür sorgen, dass das Elend ihrer Mutter nicht in ganz Deutschland über die Bildschirme ging, selbst wenn der Vater leicht zu übertölpeln war.

Als es um das Haus der Reinigung still geworden und niemand zu sehen war, öffnete Carlotta das Fenster. Als Erstes stellte sie erschrocken fest, dass es viel höher lag, als sie geglaubt hatte, weil es davor einen Erdaushub gab, der einen Kellerraum mit Tageslicht versorgte. Danach sah sie den stacheligen Busch, der an der Hauswand emporrankte. Eine Dornenberberitze, wie sie Signor Pirlo unter das Fenster seiner Tochter gepflanzt hatte, nachdem die süße Josefa mehrmals dabei erwischt worden war, dass sie einen Jungen aus dem Nachbardorf des Nachts in ihr Zimmer ließ.

Mamma Carlotta beugte sich weit aus dem Fenster und betrachtete die langen, starken Dornen voller Angst. Nein, unmöglich! Von diesen Dornen aufgespießt zu werden konnte sie nicht riskieren. Entsetzt machte sie einen Schritt vom Fenster zurück. Was sollte sie jetzt tun? Plötzlich war aus dem Spiel mit der Neugier bitterer Ernst geworden. Wieder mal war sie Opfer ihrer größten Schwäche geworden, die ihr Lehrer früher Vorwitz oder Sensationslust genannt hatte und Erik schlichtweg als blanke Neugier bezeichnete. Warum bugsierte sie sich immer wieder in diese fatalen Situationen? Fest nahm sie sich vor – wie schon Dutzende Male zuvor in ihrem Leben –, sich nie wieder in etwas einzumischen, das sie nichts anging. Sie öffnete die zweite schmale Tür und stellte fest, dass sich dahinter tatsächlich ein Toilettenraum befand, ein sehr kleiner, mit einem winzigen Fenster, das sehr hoch angebracht und viel zu klein war, um hindurchzuklettern. »Dio mio!«

Stöhnend lehnte sie sich an das Regal mit den vielen Aktenordnern und schloss die Augen. Zu Hause wartete das Abendessen. Die Kinder, die Staatsanwältin, ihr Schwiegersohn und Sören würden sich bald fragen, wo sie blieb, würden sich natürlich sorgen, würden eine Suche beginnen … Die Möglichkeit, dass keiner sie finden würde, gefiel ihr beinahe besser als die entsetzliche Vorstellung, jemand könnte sie in dieser Reinigung entdecken und sie fragen, was sie hier zu suchen habe. Wie sollte sie erklären, warum sie hier eingestiegen war? Womöglich wurde hier viel Geld aufbewahrt, und sie geriet in den Verdacht, eine Diebin zu sein.

Verzweifelt rüttelte sie an der Eingangstür, aber dass sie keine Chance hatte, wusste sie eigentlich schon vorher. Und was noch schlimmer war: Sie merkte, dass sie jemanden mit dem Klappern der Türklinke angelockt hatte …
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Sören hatte sich nach dem Dolce verabschiedet und das Haus verlassen, nachdem er Mamma Carlotta fest versprochen hatte, alle Gefahren, die in der Dunkelheit auf ihn warteten, nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Auch die Staatsanwältin kündigte nach einem Blick auf die Uhr an, sich in ihr Hotelzimmer zurückzuziehen, und es hatte nicht des mahnenden Blickes seiner Schwiegermutter bedurft, Erik daran zu erinnern, dass ein Kavalier eine Frau zu so später Stunde begleiten musste. Der Weg zum Hotel Horizont war nicht weit, aber Tilla Speck, die sonst gern daran erinnerte, dass sie zu den starken Frauen gehörte, nahm Eriks Angebot gerne an. Vorsichtshalber vermied er den Blickkontakt mit seiner Schwiegermutter, ihr zufriedenes Lächeln wollte er nicht sehen. Sie bildete sich ja gerne ein, einen Sieg errungen zu haben, wenn er sich rein zufällig so verhielt, wie es ihr gefiel.

Er legte Tilla die leichte Strickjacke um die Schultern und sorgte, während sie den Süder Wung hinuntergingen, dafür, dass sie nicht herunterrutschte. Noch immer war es beinahe windstill, nur ein frischer Abendhauch bewegte die Luft, die einen klaren, kühlen Kern hatte. Sie roch gut. Eine wunderbare Mischung aus Sommernacht, Blumenerde, Gießwasser und Rasendünger. Zum Glück überwog die Würze der Sommernacht, die nicht herbeigeführt worden war, sondern so schon immer in Nächten wie dieser über der Insel gestanden hatte.

Als sie in einen Gleichschritt gefunden hatten, sagte Erik: »Ich würde mich freuen, wenn du länger bleiben könntest.«

In Tillas Stimme schwang ein Lächeln mit, als sie antwortete: »Dann muss ich mir aber noch Wäsche zum Wechseln kaufen. Ich bin nur auf eine Nacht eingerichtet.«

»In Westerland, auf der Friedrichstraße, bekommst du alles, was du brauchst.«

Es gefiel Erik nicht, dass sein Handy klingelte. Eigentlich hätte er es gern in seiner Hosentasche stecken lassen, aber Tilla sagte: »Du musst erreichbar sein, wenn wir einen Mordfall haben.«

Er stimmte ihr zu, als er sah, dass einer der beiden Streifenbeamten anrief, die vor Keno Verbecks Haus Posten bezogen hatten. Erschrocken nahm er das Gespräch an. »Ist was passiert? Ist er getürmt?«

Der Kollege zögerte. »Nein, aber … bei einer kurzen Inspektion ist uns aufgefallen, dass die Scheibe in der Tür der Reinigung eingeschlagen worden ist. Vielleicht ein Einbruch, aber …«

»Kann es sein, dass Sie das nicht mitbekommen haben?«

»Auf keinen Fall! Das muss schon passiert sein, ehe wir Posten bezogen haben.«

Erik sah auf die Uhr. »Wann sind Sie dort eingetroffen?«

»Bei Einbruch der Dunkelheit.«

»Das soll am helllichten Tage geschehen sein?«

»Vielleicht bei Dämmerung.« Die Stimme des Streifenbeamten wurde jetzt sehr kräftig und sicher. »Jedenfalls nicht, solange wir hier waren.«

Sie hatten die Westerlandstraße noch nicht überquert, als Erik an der Fahrbahnkante haltmachte. Er griff nach Tillas Hand und zog sie in die entgegengesetzte Richtung. »Komm! In der Reinigung ist was passiert.«

Sie liefen den Süder Wung zurück. Erik konnte im Vorübereilen erkennen, dass seine Schwiegermutter die Küche aufräumte. Nur wenige Minuten später standen sie vor der Reinigung Janssen, vor deren Tür die beiden Streifenpolizisten schon auf sie warteten.

Erik schob sie zur Seite, fasste vorsichtig durch das Loch in der Scheibe und drückte die Klinke herunter. Die Glasscherben knirschten unter seinen Füßen, als er die Tür öffnete. Das Licht der Parkplatzbeleuchtung fiel herein, sodass er zunächst darauf verzichtete, das Deckenlicht einzuschalten. Er sah sich um, als wäre er ein Einbrecher, der den Ort inspizierte, an dem er sich reiche Beute erhoffte, um erst dann die Taschenlampe einzuschalten, wenn er sicher war, wo er suchen musste.

»Lass das lieber die Kollegen von der Streife machen«, sagte die Staatsanwältin. »Das hat mit unserem Mordfall nichts zu tun.«

»Du meinst wirklich, das ist ein simpler Einbruch?«

»Was denn sonst?«

Erik wunderte sich. »Zufällig in ausgerechnet der Reinigung, die unserem Tatverdächtigen gehört?«

»Wie du sagst: rein zufällig.«

»Es könnte auch einen anderen Grund haben.«

»Welchen?«

»Das finden wir vielleicht heraus, wenn wir uns genauer umsehen.«

»Morgen wollen wir sowieso eine Hausdurchsuchung durchführen.«

»Heute Abend finden wir vielleicht etwas, das schon eher für Klarheit sorgt.«

»Einen Beweis für Verbecks Schuld?« Tilla griff nach Eriks Arm. »Das ist doch Unsinn!«

Er drehte sich erstaunt zu ihr um. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Die Staatsanwältin sprach sehr langsam und sehr leise. »Sagen wir mal, Keno Verbeck ist unser Täter. Er hat Alena Sorokin umgebracht, weil sie ihn unter Druck gesetzt hat, weil sie die Affäre publik machen wollte … Wer sollte hier einbrechen und warum? Was kann das mit dem Mord zu tun haben?«

Erik entschloss sich nun, das Licht anzumachen. Graukalte Neonröhren, die scharfe Schatten warfen. »Eine Freundin von Alena Sorokin? Eine, die eingeweiht war?«

»Die würde die Polizei verständigen.«

»Eine, die schwarz in Deutschland arbeitet und keine Aufenthaltserlaubnis hat, will mit der Polizei nichts zu tun haben.«

»Was sucht sie dann hier?«

Erik flüsterte, als wollte er niemanden aufschrecken: »Vielleicht hat sie nichts gesucht, vielleicht will sie auf etwas hinweisen.« Er drehte sich zu Tilla um und wunderte sich darüber, wie beunruhigt sie aussah. »Du glaubst das nicht?«

»Nein!« Ihre Stimme war wieder so wie früher, scharf, unbeherrscht, grob. »Mein Gott, Erik! Wir ermitteln in einem Mordfall. Gut, es ist ein komischer Zufall, dass ausgerechnet bei dem einzigen Verdächtigen, den wir haben, eingebrochen wird. Aber solche Zufälle geschehen nun mal. Ich kann wirklich keine Verbindung zwischen dem Mord und diesem Einbruch erkennen.« Sie ging zur Tür zurück, als wollte sie so schnell wie möglich in ihr Hotelzimmer und dort in ihr Bett kommen. »Aber meinetwegen können wir Keno Verbeck aus dem Bett klingeln. Und du kannst auch gerne die Schnarchnase wecken, damit er schon jetzt mit der Hausdurchsuchung beginnt.«

Erik ärgerte sich immer noch darüber, dass Tilla den Leiter der KTU
 so nannte. Dass er ganz ohne Freundlichkeit auskam, sollte die Staatsanwältin ihm bloß nicht vorwerfen! Sie hatte selbst lange Zeit im Polizeirevier Westerland als die miesepetrigste Person Norddeutschlands gegolten. Oder war ihr das etwa nicht klar? Sogar für Marvin Gercke war sie die Zicke von nebenan gewesen. Ob ihr so was nicht zu denken gab?

Erik ging langsam durch die Räume der Reinigung, während die beiden Streifenbeamten vor der Tür Posten bezogen. Besonders in dem kleinen Büro hielt er sich länger auf. Hier wurde womöglich das Geld deponiert, das tagsüber eingenommen worden war. Er öffnete jeden Schrank, sah hinter jedes Bild, aber einen Tresor fand er nicht. Auch im Schreibtisch und im Aktenschrank gab es kein abschließbares Fach. Er ging wieder zurück in den Ladenraum der Reinigung und sah sich die Kasse an. Unversehrt! Wenn der Dieb es auf die Tageseinnahmen abgesehen hatte, hatte er scheinbar unverrichteter Dinge kehrtmachen müssen. War er gestört worden?

Erik ging an der Staatsanwältin vorbei, ohne etwas zu sagen, ließ auch die beiden jungen Polizisten stehen, ohne ihnen weitere Anweisungen zu geben. Tilla folgte ihm mit einigem Abstand, als er ums Haus herumging, um an der Tür zu schellen. Er sah flüchtig auf die Uhr, während er wartete. Schon nach Mitternacht! Im Hause war bereits alles dunkel. Er schellte noch einmal und wartete, bis er etwas zu hören glaubte und ein kleines Licht sah. Dann ein Schatten auf der Treppe, eine Bewegung auf der obersten Stufe.

»Kriminalhauptkommissar Erik Wolf hier«, rief er. »Machen Sie bitte auf.«

»Komme gleich!« Der Schatten verschwand wieder, er hörte eine Tür schlagen. Keno Verbeck wollte sich wohl etwas überziehen und die Polizei nicht im Schlafanzug empfangen.

Nun stand die Staatsanwältin neben ihm. »Warum öffnet er nicht?«

»Weil er sich etwas anziehen will, ist doch klar.«

Tilla schwieg, nach einer Weile wurde sie jedoch unruhig. Sie trat von der Tür zurück und blickte zu den Fenstern in der ersten Etage. Alle waren dunkel. »Geht das Schlafzimmerfenster nach hinten raus?«

»Kann schon sein«, brummte Erik.

In diesem Augenblick hörte er einen Ruf. Scheinbar von einem der beiden Streifenpolizisten. »Stehen bleiben! Polizei!«

Er rannte zum Eingang der Reinigung zurück und sah gerade noch, wie die beiden Polizeibeamten über einen Zaun sprangen, der Verbecks Grundstück von dem des Nachbarn trennte. Er wusste nicht, wem die beiden folgten, war aber sicher, dass es Keno Verbeck war, der flüchtete. »Verdammt!«

Die Staatsanwältin schien endlich zufrieden zu sein. »Nun haben wir ihn.«
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Noch immer stand der Mond hell und rund am Himmel, in dieser Nacht würde sie vermutlich noch schlechter schlafen als in der vorherigen. Im Gegensatz zu der Nacht davor würden sie außerdem noch die unruhigen Gedanken wach halten, die ihr durch den Kopf gingen. Hoffentlich erfuhr Erik nichts von der eingeschlagenen Tür! Zum Glück hatte sie gleich viele Erklärungen parat, die ihr die Angst nahmen. Ein Kriminalhauptkommissar, der mit einem Mordfall beschäftigt war, wurde nicht mit einer solchen Lappalie belästigt. Wenn die Mitarbeiterin von Keno Verbeck morgen zur Arbeit kam, würde sie natürlich Alarm schlagen, aber jeder würde an einen Dieb denken, der auf den Inhalt der Ladenkasse aus gewesen war. Und wenn die Polizisten der Streife, die gerufen waren, festgestellt hatten, dass das Geld noch da war, würde diese Angelegenheit zu den vielen anderen geheftet werden, die nicht weiter wichtig waren. Erik würde nichts davon mitkriegen. Ja, so würde es kommen, sie brauchte sich keine Sorgen zu machen. Nein, sie musste froh sein, sie hatte großes Glück gehabt, sehr großes Glück.

Die Stimme der Staatsanwältin hatte sie noch im Ohr. »Mensch, Carlotta! Ich dachte es mir doch …«

Tilla hatte Hedda Gercke dazu bewegen wollen, die Tür zu öffnen, um mit ihr reden zu können, um ihr zu erklären, was geschehen, wie es abgelaufen war, aber es war vergeblich gewesen. Hedda hatte nicht mit ihr sprechen wollen. Dann war Tilla in den Süder Wung gegangen, in der sicheren Erwartung, Mamma Carlotta bei der Vorbereitung des Abendessens anzutreffen. Dass es in der Küche kalt gewesen war, dass die Kinder nicht wussten, wo ihre Nonna war, hatte sie alarmiert.

»Aber dann musste ich nicht lange überlegen. Ich kenne dich doch.«

Ja, sie hatte es sich denken können, dass Carlotta Capella nicht einfach nach Hause gegangen war, wenn es die Chance gab, irgendetwas in Erfahrung zu bringen. So war sie zurückgegangen, um nach ihr Ausschau zu halten. Und sie hatte sie gefunden. Dazu einen schweren, aber handlichen Blumentopf, der dazu geeignet war, Carlotta aus ihrer misslichen Lage zu befreien.

Sie kuschelte sich in das Federbett und war jetzt ganz froh, dass sie nicht mit der dünnen Wolldecke und dem Laken auskommen musste, die ihr zu Hause reichten. In Panidomino gab es niemanden, der unter Daunen schlief, im Hochsommer wurde sogar die Wolldecke in den Schrank gepackt, dann war das dünne Laken genug. Bei ihrem ersten Besuch auf Sylt hatte sie sich unter dem dicken Federbett gar nicht wohlgefühlt, mittlerweile aber wusste sie es zu schätzen, dass sie auf Sylt den Wind durchs offene Fenster kommen lassen konnte, ohne zu frieren.

Ihr Blick ging zur Uhr. Schon weit nach Mitternacht! Wo Erik nur blieb? War er etwa noch mit der Staatsanwältin ans Meer gegangen? Vollmondnächte waren voller Romantik und bestens dazu geeignet, sich in einen Strandkorb zu setzen und aufs Meer hinauszublicken. Das Mondlicht konnte die Wellen sichtbar machen, wenn es darauf tanzte. Und wenn die Bewölkung aufriss, waren oft sogar die Gischtkronen der auslaufenden Brandung zu erkennen. Hatte Erik endlich erkannt, dass hinter der harschen Staatsanwältin eine Frau steckte, die verführerisch war, warmherzig, vielleicht auch anschmiegsam?

Sie, Carlotta Capella, wusste nun sogar, dass die Staatsanwältin auch eine gute Freundin war. Dass sie ihr Versprechen halten und kein Wort über ihr nächtliches Abenteuer verlieren würde, daran zweifelte sie keinen Moment. Sie zog die Decke bis zu den Ohren, ließ nicht einmal die Nasenspitze herausgucken. Das Gefühl, in letzter Minute aus einer schrecklichen Peinlichkeit gerettet worden zu sein, war so warm wie ihre Zudecke, weich und kuschelig. Es schenkte Glück und Geborgenheit.

Wie mochte es im Hause Verbeck zugehen? Würde Ricardo es schaffen, seine Schwiegertochter zu beruhigen? Würde er seinen Sohn anrufen, damit der auf seine Frau einwirkte? Carlotta konnte verstehen, dass Hedda aufgebracht war. Das Nassforsche, mit dem die Moderatorin von Wanted!
 in Keno Verbecks Haus eingefallen war, musste eine Tochter, die ihre Mutter schützen wollte, empören. Dass ihr Vater es nicht geschafft hatte, Tanja abzuweisen, erboste sie vermutlich ebenso. Aber Mamma Carlotta hatte Mitleid mit Keno Verbeck. Es war sicherlich schwer, sich einer Frau wie Tanja entgegenzustellen. Die wusste, wie man Menschen überzeugte, überredete und notfalls überrumpelte. Sie zog die Gefühlskarte, sorgte dafür, dass sich derjenige, der sich weigern wollte, wie ein Schuft vorgekommen wäre, oder hatte Keno Verbeck vielleicht sogar weisgemacht, seiner Frau solle geholfen werden, indem man ihr kurz vor ihrem Ende eine Rückkehr in ihre Jugend ermöglichte.

Carlotta merkte, wie ihre Gedanken schwerer wurden, wie ihre Fantasie sich auflöste und die Realität von ihr abrückte. Der Schlaf klopfte an. Ihr letzter Gedanke galt Ricardo, den sie am nächsten Tag unbedingt fragen musste, wie der Abend im Hause Verbeck geendet hatte …
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Eriks Beine waren schwer, als er die Treppe hinabstieg. Die Nacht war einfach zu kurz gewesen. Er war unausgeschlafen, hatte Kopfschmerzen und nach dem Läuten seines Weckers kaum dem Drang widerstehen können, sich einfach umzudrehen und weiterzuschlafen. Aber der Gedanke an die Staatsanwältin hatte ihn aufgeschreckt. Das fehlte noch, dass sie taufrisch zum Frühstück erschien und das spöttische Lächeln aufsetzte, das sie gern hervorholte, wenn sie sich ihm überlegen fühlte. Nein, er musste sich topfit geben und durfte keinen Zweifel an seiner Belastbarkeit aufkommen lassen.

Auf dem Weg ins Bad hatte er seine Schwiegermutter in der Küche hantieren hören, die wie immer als Erste auf den Beinen war. Als er ins Schlafzimmer zurückgegangen war, um sich anzuziehen, war bereits Kaffeeduft durchs Haus gezogen. Während er nun ins Erdgeschoss hinabstieg, zog Dankbarkeit in ihm auf. Wenn Mamma Carlotta auf Sylt war, begann der Tag mit Wärme und Fürsorglichkeit. Sie schaffte es, Behaglichkeit zum Duften zu bringen, so wie Lucia. Der Wohlgeruch von Espresso und Panini hatte in Wirklichkeit nichts mit Essen und Trinken zu tun, sondern mit ihrer Freude, für ihre Lieben da sein zu können. Ein schönes Gefühl für die Familienmitglieder, die es alle genossen, ohne sich jemals dafür zu bedanken. Vielleicht sollte er seiner Schwiegermutter mal sagen, wie glücklich er darüber war? Aber dann schüttelte er diesen Gedanken wieder ab. Wenn er an ihre überschäumende Rührung dachte, an den Zwang, jemanden, der etwas Herzbewegendes gesagt hatte, zu umarmen und später immer wieder darauf zurückzukommen, entschloss er sich lieber zu einem mürrischen »Moin«. Damit fühlte er sich auf der sicheren Seite.

»Buon giorno, Enrico! Hai dormito bene? Gut geschlafen?«

Er knurrte etwas, das sich wie Zustimmung anhören sollte, bemerkte aber, dass seine Schwiegermutter sowieso nicht auf seine Entgegnung hörte.

»Aber sehr kurz. Du bist spät nach Hause gekommen.« Schwungvoll stellte sie die Feigenmarmelade auf den Tisch, die sie stets für Sören aus Panidomino mitbrachte. Dann erschrak sie über ihre eigenen Worte und sah ihn beschwörend an. »No, no … ich habe nicht … davvero no … aber als ich einschlief, warst du noch nicht zurück.«

Er ging zur Kaffeemaschine und braute sich einen doppelten Espresso. Sie wusste, dass er es nicht leiden konnte, wenn sie auf ihn wartete.

Lucia hatte immer gewartet, bis er heimkam. Und dann hatte er sich von der Seele reden können, was er erlebt hatte, oder einfach nur mit ihr zusammen schweigen können. Sie hatte ihn nie bedrängt, hatte ein Glas Rotwein vor ihn gestellt und ihn entscheiden lassen, ob er lieber reden oder schweigen wollte. Nach dem zweiten Schluck hatte er sich meist fürs Reden entschieden und später erleichtert zu Bett gehen und in den Schlaf finden können.

Aber Lucia war seine Frau gewesen, bei ihr hatte er schwach sein und auch weinen können. Bei Mamma Carlotta war das anders. Bei ihr kam er sich, wenn sie auf ihn wartete, wie ein Sohn im Flegelalter vor. Sie hatte es ja früher schon so gemacht, war auf einem unbequemen Küchenstuhl sitzen geblieben, mit einem Glas Rotwein vor sich, bis auch das letzte ihrer sieben Kinder im Bett gelegen hatte. So machte sie es auch heute noch bei Carolin und Felix, die allerdings nichts dabei fanden, von ihrer Nonna empfangen zu werden, mochte die Party auch noch so lange gedauert haben. Erik jedoch hatte sich ein für alle Mal verbeten, behandelt zu werden wie ein großer Junge, der sich in der Nacht womöglich mit den falschen Frauen abgab, zu viel trank oder Verkehrsvorschriften übertrat. Mamma Carlotta schwor zwar jedes Mal, dass es ihr nicht um Kontrolle ging, sondern nur um die Beruhigung, ihre Lieben daheim zu wissen, aber das nahm er ihr nicht ab. In diesem Fall wollte sie garantiert wissen, ob er mit der Staatsanwältin noch zum Strand gegangen oder in der Hotelbar gelandet war. Er war sicher, dass sie bei nächster Gelegenheit ihre Fangfragen auswarf, damit er sich in ihnen verhedderte und etwas preisgab, das er gar nicht wollte.

Das Ave-Maria
 ertönte, zackig vorgetragen von einer Hammondorgel, die dringend gestimmt werden musste. Die Melodieklingel produzierte nicht immer nur Wohltönendes. Zu dieser Ansicht war scheinbar auch Tilla Speck gekommen, die die Klingel noch einmal betätigte und dann zufrieden über die Schwelle trat, weil Rote Rosen, rote Lippen, roter Wein
 ein Lied war, das unprofessionell vorgetragen genauso schrecklich war wie von René Carol gesungen.

»Moin!« Ihre Stimme klang tatsächlich so aufgeweckt, wie Erik befürchtet hatte. Und ihr Duft war so frisch wie der frühe Morgen am Strand von Wenningstedt, die knallrote Hose ohne jede Knitterfalte, die Bluse blütenweiß. Ihre blonden Haare hatte sie sorgsam aufgesteckt und auf dem Hinterkopf mit einer roten Spange befestigt. Erik musste es zugeben: Sie bot einen erfreulichen Anblick. Dabei hatte sie genauso wenig Schlaf bekommen wie er. Dass er selbst ein nagelneues Poloshirt angezogen und sich für eine Jeans entschieden hatte, die er selten anzog, weil sie zwar gut saß, aber eng und unbequem war, war natürlich reiner Zufall.

Carolin erschien in der Küche. »Moin!«

»Buon giorno, Carolina! Un espresso? Un panino?«

»Du weißt doch, dass ich im Hotel frühstücke.«

Ja, das wusste Mamma Carlotta, aber es gefiel ihr nicht, deswegen machte sie immer wieder den Versuch, ihrer Enkelin eine große Portion Fürsorge zuzufüttern, ehe sie ging, weil doch eigentlich kein Kind mit leerem Magen das Haus verlassen sollte, wenn das Kind auch noch so erwachsen war.

Aber Carolin hatte längst gelernt, über das Gejammer ihrer Nonna hinwegzuhören, wenn sie sich weigerte, einen Panino zu essen, der extra für sie aufgebacken worden war. Sie wandte sich an die Staatsanwältin. »Morgen beginnen in Nordrhein-Westfalen die Sommerferien. Wir sind schon ziemlich voll. Wie lange wollen Sie noch bleiben?«

Die Staatsanwältin bedankte sich für Carolins Aufmerksamkeit. Dann sah sie Erik fragend an: »Drei oder vier Tage?«

Erik zuckte die Schultern. »Länger dürfte es eigentlich nicht dauern, bis wir Keno Verbeck gefunden haben.«

Er sah, dass Mamma Carlotta aufmerksam wurde. »Keno Verbeck ist verschwunden?«

»Das geht dich nichts an«, sagte Erik unfreundlich.

Aber die Staatsanwältin tat so, als hätte sie seine Worte nicht gehört. »Er ist letzte Nacht getürmt«, setzte sie Mamma Carlotta freundlich in Kenntnis. Dann wandte sie sich an Carolin. »Wenn Sie noch für vier Tage ein Zimmer organisieren könnten? Sollten wir den Kerl heute schon erwischen, mache ich noch drei Tage Urlaub auf Sylt.«

»Auch wenn Sie in ein anderes Zimmer umziehen müssen?«, vergewisserte sich Carolin.

»Kein Problem. Rufen Sie mich an, ich komme dann, um meine Sachen zu packen.«

»Das kann ich für Sie übernehmen, wenn Sie möchten.«

Die Staatsanwältin war entzückt. »Deine Tochter hat wirklich den richtigen Beruf ergriffen, Erik. Sie ist so verbindlich, ohne dieses Schmeichlerische, das man bei manchen Hotelangestellten beobachten kann. Ich mag das nicht.«

Carolins Gesicht lief rot an vor Freude. »Sie können sich auf mich verlassen.« Beschwingt verließ sie das Haus.

Erik konnte aus dem rechten Augenwinkel sehen, dass seine Schwiegermutter sich unkonzentriert dem Rührei widmete und sich immer wieder umsah, statt darauf zu achten, dass das Ei nicht zu lange in der Pfanne blieb und am Ende trocken wurde. Er wusste, was das zu bedeuten hatte: Sie wollte wissen, was sich ereignet hatte, als sie sich ahnungslos zu Bett begeben hatte.

Da kam es auch schon. »Ihr seid letzte Nacht noch mal gerufen worden?«

Erik war froh, dass in diesem Moment Der Teufel hat den Schnaps gemacht
 ertönte, weil Sören auf den Klingelknopf gedrückt hatte. So brauchte er die Ereignisse der vergangenen Nacht wenigstens nicht zweimal zu schildern. Dass Mamma Carlotta sie zu hören bekommen würde, ließ sich nicht vermeiden. Sören war ja genauso ahnungslos wie sie und musste natürlich umgehend informiert werden.
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»Madonna!«

Als sie allein war, brauchte Mamma Carlotta erst mal einen dritten Espresso. Für diesen extremen Fall musste es sogar erlaubt sein, die Schachtel mit den Likörpralinen zu öffnen. Carlotta hatte sie von Frau Kemmertöns geschenkt bekommen, diese hatte sie von ihrer Cousine erhalten, die nichts davon wusste, dass Frau Kemmertöns endlich abnehmen wollte. Mamma Carlotta hatte die Schachtel in den Wohnzimmerschrank gelegt und darauf gewartet, dass sie ein Geschenk brauchte und sich dann darüber freuen konnte, kein Geld ausgeben zu müssen. Aber nun hatte sie Nervennahrung nötig. Unbedingt!

Mit geschlossenen Augen ließ sie eine Praline im Munde zergehen. Da hatte sie also ahnungslos im Bett gelegen, während Erik mit der Staatsanwältin zu der eingeschlagenen Scheibe in der Eingangstür der Reinigung Janssen gerufen worden war! Tilla hatte ihr einen undefinierbaren Blick zugeworfen, während Erik seinen Mitarbeiter beim Frühstück in Kenntnis setzte. Wie unangenehm für sie, in diesem Fall nicht frei ermitteln zu können, sondern Erik davon abbringen zu müssen, diese Angelegenheit weiterzuverfolgen. Aber er hatte ja dummerweise eine merkwürdige Erklärung dafür gefunden, der er unbedingt nachgehen wollte. Die Staatsanwältin hatte die Augen verdreht und von einer Schnapsidee geredet, was Erik nicht verstehen konnte. Er wollte einfach nicht an einen Zufall glauben, obwohl sogar Sören sich auf die Seite der Staatsanwältin schlug und so wie sie keinen Zusammenhang zwischen dem Mord und der eingeschlagenen Scheibe erkennen wollte.

Mamma Carlotta gönnte sich eine zweite Praline, dann hielt sie das untätige Herumsitzen nicht mehr aus. Es musste etwas geschehen! Zwar traute sie der Staatsanwältin zu, Erik von der zerschlagenen Scheibe abzubringen und seine Aufmerksamkeit auf etwas Wichtigeres zu lenken, aber Carlotta wollte auch selbst nichts unversucht lassen. Womöglich konnte sie dabei helfen, Erik von seiner Idee abzubringen. Und außerdem wollte sie nicht bis zum Abend warten. Denn Erik hatte erklärt, dass sie nicht damit rechnen dürfe, zum Mittagessen Gäste am Tisch sitzen zu haben.

»Aber zum Abendessen«, hatte die Staatsanwältin ergänzt und Carlotta zugezwinkert.

Sie räumte die Küche auf und überlegte, was sie am Abend kochen sollte. Der Weg zu Feinkost Meyer führte über den Osterweg, vielleicht konnte sie einiges mitbekommen, wenn sie sich unauffällig an die Reinigung heranpirschte. Möglich auch, dass sie Richard Gercke traf, der ihr sicherlich erzählen konnte, was sich am Abend hinter geschlossenen Rollläden in Keno Verbecks Haus zugetragen hatte.

In Windeseile überlegte Carlotta sich ein Menü und schrieb vorsichtshalber eine Einkaufsliste, damit sie nichts vergaß. Dann schnappte sie sich ihre Einkaufstasche und eilte den Süder Wung hinab. Erst am Ende, als das Haus der Gerckes in Sicht kam, wurde sie langsamer.

Im Garten spielte Lina Meier mit dem kleinen Luca, der über den Rasen krabbelte und viel Spaß daran hatte, jedes Blatt und jede Blüte, an die er reichen konnte, abzureißen und in den Mund zu stecken. Mamma Carlotta beobachtete die Kinderfrau eine Weile, ohne dass sie bemerkt wurde. Sie wirkte freundlich und liebevoll, ohne die Strenge und Humorlosigkeit, von der Richard Gercke gesprochen hatte. Mamma Carlotta musste lächeln. Auch die Betreuerin von Klara Sesemann in den Heidi-Büchern war unerbittlich und pedantisch gewesen, aber dennoch mit einer tiefen Liebe zu Klara, die sie jedoch nicht erkennen lassen wollte. Damals gehörte die Strenge eben noch zu einer guten Pädagogik dazu, durch zu viel Liebe wurden die Kinder angeblich verweichlicht und untauglich für das harte Leben, das sie erwartete. Nun sah sie Lina Meier auf allen vieren neben Luca über den Rasen krabbeln und hörte den Kleinen vor Freude quietschen. Als jedoch ein Geräusch in der Nähe der Terrassentür ertönte, stand Lina Meier schnell auf, strich sich den Rock glatt und nahm eine Haltung ein, in der sie sich wohl beherrscht und würdevoll vorkam. Scheinbar hatte sie Angst davor, sich lächerlich zu machen, wenn sie sich wie ein Kleinkind benahm. Eine Frau mit zwei Gesichtern!

Um zu Feinkost Meyer zu kommen, musste Mamma Carlotta links abbiegen, sie ging jedoch nach rechts, bis sie das Schild sah, das zur Reinigung Janssen zeigte. Der Wagen der KTU
 stand vor dem Eingang, die Hausdurchsuchung war also noch nicht beendet. Ob Kommissar Vetterich auch die Räume der Reinigung inspizierte? Bei diesem Gedanken brach ihr der Schweiß aus.

Sie hörte Schritte hinter sich und begann erschrocken in ihrer Einkaufstasche zu wühlen, so als befürchtete sie, ihre Geldbörse oder den Abholschein für die Reinigung vergessen zu haben. Aber die Frau, die an ihr vorbeiging, achtete gar nicht weiter auf sie. Mit schnellen Schritten bog sie in den Weg zur Reinigung ein.

Mamma Carlotta hörte, wie sie »Tilla!« rief. Sie traute sich ein paar Schritte näher heran und sah nun auch die Staatsanwältin, die auf den Stufen der Reinigung gestanden hatte und jetzt auf die Frau zuging.

»Hedda! Ich hätte es gleich noch bei dir versucht.«

Hedda Gercke reichte ihr die Hand, verlegen und schuldbewusst. »Tut mir leid, Tilla. Ich war gestern sehr unhöflich zu dir. Aber diese Sache mit Wanted! …
 « Sie lachte verlegen, als hätte sie etwas Witziges von sich gegeben. »Also wirklich …« Und wieder lachte sie. Mamma Carlotta fiel wieder ein, was die Staatsanwältin erzählt hatte: Hedda Gercke war als Kind Lachmöwe genannt worden, weil sie gern und viel lachte. Und Tove hatte erzählt, dass schon ihre Mutter als junges Mädchen diesen Beinamen bekommen hatte.

»Ich kann dich verstehen«, unterbrach die Staatsanwältin sie. »Das war ja auch der reinste Überfall.«

Hedda Gercke war eine Frau von Anfang vierzig, schlank, aber dennoch von kräftiger Statur. Ihr kinnlanges dunkles Haar war schwach gelockt, ihre Haut gebräunt, ihre Bewegungen und Gesten waren temperamentvoll. Sie trug eine weiße Jeans und ein leuchtend blaues T-Shirt, um den Hals mehrere bunte Ketten. Eine sehr hübsche Frau, die ihre Attraktivität vor allem durch das Natürliche erhielt, das sie ausstrahlte. Mamma Carlotta war sicher, dass sie keinen Wert auf angeklebte Wimpern und künstliche Fingernägel legte.

Hedda Gercke griff nach dem Arm der Staatsanwältin, als sie sah, dass Kommissar Vetterich aus der Reinigung trat. Sie machten ein paar Schritte zur Straße, aber Mamma Carlotta konnte zum Glück hinter der Hecke des Nachbarn einen sicheren Horchposten beziehen und dem Gespräch weiterhin lauschen.

»Habt ihr schon was rausbekommen?«

Die Staatsanwältin schüttelte den Kopf. »Vielleicht könntest du mal nachsehen, ob was fehlt?«

Aber davon wollte Hedda Gercke nichts hören. »Ob in der Reinigung etwas gestohlen wurde, interessiert mich nicht. Was ist mit meinem Vater?«

»Er ist nach wie vor flüchtig.«

Heddas Stimme war voller Tränen, das Lachen war ihr vergangen. »Papa ist kein Mörder. Das darfst du nicht glauben.«

»So wie er verhält sich aber niemand, der ein reines Gewissen hat.«

Hedda Gercke schien nicht darauf antworten zu wollen, weil sie wusste, dass sie dann in Tränen ausbrechen würde. Sie atmete tief ein und fühlte sich scheinbar sicherer, als sie auf etwas Organisatorisches zu sprechen kommen konnte. »Ich brauche Kleidung für meine Mutter und ihre Medikamente.«

»Die Hausdurchsuchung ist noch nicht beendet.« Die Staatsanwältin ging gemeinsam mit Hedda Gercke auf die rückwärtige Tür des Hauses zu. »Ich begleite dich. Wenn wir der KTU
 nicht in die Quere kommen, wird es schon gehen.«

Sie ließ Hedda vorausgehen, sah sich um und gab Erik mit einem Handzeichen zu verstehen, was sie vorhatte. »Wirst du deine Mutter zu dir nehmen?«, hörte Mamma Carlotta sie noch fragen. Hedda Gerckes Antwort war jedoch nicht mehr zu verstehen.

Carlotta wollte sich gerade umdrehen und ihren Weg zu Feinkost Meyer fortsetzen, da hörte sie Erik nach Sören rufen, aufgeregt, alarmiert. Was war da los?

Doch im selben Moment ertönte hinter ihr eine Stimme und lenkte sie von dem Geschehen in der Reinigung ab: »So neugierig, Signora?«
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Erik lachte seinen Mitarbeiter triumphierend an. »Habe ich es nicht gesagt?«

Sören sah verblüfft auf das Kleidungsstück, das sein Chef ihm hinhielt. »Sie meinen …«

»Ja, das meine ich. Ich habe es gestern schon der Staatsanwältin gesagt: Mit dem Einbruch will uns jemand einen Hinweis geben.«

»Wer?« Sören sah aus wie ein kleiner Junge, der nicht wissen wollte, dass es gar keinen Nikolaus gab.

»Das werden wir herausfinden.« Die Tatsache, dass Erik etwas entdeckt hatte, das außer ihm niemand hatte sehen wollen, war eine kleine Genugtuung für ihn.

»Wer könnte das gewesen sein?«, fragte Sören. »Jemand, der von dem Mord weiß? Ein Augenzeuge? Warum ist er damit nicht zur Polizei gegangen?«

Er wurde unterbrochen, weil Silke Ulferts, Keno Verbecks Mitarbeiterin, eintraf. Eine Frau von Mitte dreißig, von derber Statur, derb auch in ihrem Wesen und ihren Umgangsformen. Ihre Freundlichkeit wirkte herausfordernd, sie gefiel sich darin, anders zu reagieren, als von ihr erwartet wurde. Die Haare trug sie sehr kurz geschnitten, was ihr etwas Maskulines gab, ihr einziger Schmuck waren ein Lippenpiercing und aufwendige Tätowierungen, die von den Handrücken bis in die Ärmel ihrer Bluse krochen.

»Moin.« Sie hatte schon von einem Mitarbeiter der Kriminaltechnischen Untersuchungsstelle zu hören bekommen, was geschehen war, und betrat den Raum so vorsichtig, als könnte der Einbrecher noch irgendwo in einer Ecke lauern.

Als Erik ihr den Umhang präsentierte, den er gefunden hatte, zuckte sie nur mit den Achseln. »Der Chef lässt seine eigene Kleidung natürlich auch hier reinigen. Oder soll er nach Westerland fahren und sie zu Maybach bringen?« Sie wartete auf belustigtes Lachen, was aber ausblieb. »Wenn er mir seine Kledage hinwirft, befestigt er einen roten Anhänger daran, und ich weiß Bescheid.« Wieder wartete sie darauf, dass ihre Wortwahl mit einem amüsierten Lächeln quittiert wurde, aber auch diesmal vergeblich. Nun schien ihr endlich aufzugehen, dass die Lage ernst war. Sie wies auf das leuchtende Etikett am Ärmel. »Die Klamotten von Herrn Verbeck kommen dann natürlich auch nicht auf den Drehsortierer, die lege ich unter die Theke.«

»Wann hat Herr Verbeck diesen Umhang in die Reinigung gegeben?«

»Keine Ahnung.« Silke Ulferts war dann aber doch bereit, darüber nachzudenken, und korrigierte: »Gestern Morgen lag er da, als ich mit der Arbeit anfing. Wir sind von der schnellen Truppe, was?«

Erik zog Sören nach draußen. »In der Nacht vorher hat meine Schwiegermutter einen Mann mit Umhang aus Alena Sorokins Haus laufen sehen. Frau Kemmertöns auch. Sie sogar schon mehrmals, sodass wir davon ausgegangen sind, es handle sich um einen Liebhaber.«

»Der in der vergangenen Nacht zum Mörder wurde?«

»Sie sagen es! An dem Umhang gab es vermutlich Spuren, vielleicht Blut. Alena Sorokins Blut. Er hätte den frisch gereinigten Umhang heute wieder an sich genommen und in den Schrank gehängt. Wer weiß, ob er uns da aufgefallen wäre.«

Nun war Sören endlich so beeindruckt, wie Erik erwartet hatte. »Hat die Staatsanwältin schon den Haftbefehl?«

»Das ist reine Formsache.«

Die Staatsanwältin bestätigte es, als sie mit Hedda Gercke aus dem Haus trat, die ein paar Kleidungsstücke über den Arm gelegt hatte und mehrere Medikamentenschachteln in der Hand hielt. Tilla berührte kurz ihren Arm. »Tut mir leid, Hedda.«

Keno Verbecks Tochter versuchte vergeblich, die Tränen zurückzuhalten. »Ich kann das nicht glauben«, schluchzte sie. »Schon dass er ein Verhältnis mit Alena hatte, ist nicht zu fassen. Da hätte ich eher an Silke Ulferts gedacht.«

Der Blick der Staatsanwältin irrte zum Eingang der Reinigung. »Die Mitarbeiterin deines Vaters?«

Hedda nickte. »Sie schwärmt von Papa, das kann jeder sehen. Und einmal habe ich ein Telefongespräch mitbekommen, in dem sie ihrer Freundin gestanden hat, dass sie in ihn verknallt ist.« Sie schüttelte sich, als hätte sie etwas Ungenießbares zu sich genommen. »Aber Alena Sorokin? Nein! Und dass er sie umgebracht haben soll … ausgeschlossen.«

»Wo kann er sich versteckt haben?«, fragte die Staatsanwältin. »Gibt es einen Ort auf Sylt, wo er sich sicher fühlt?«

Hedda dachte nach, dann schüttelte sie den Kopf und lachte kurz auf, aber natürlich ohne jede Belustigung. »Keine Ahnung.«

»Hedda …« Die Stimme der Staatsanwältin wurde eindringlicher. »Du hilfst ihm nicht, wenn du uns etwas verschweigst. Wenn er unschuldig ist …«

»Das ist er!«

»… dann lässt sich das nur beweisen, indem wir mit ihm reden.«

»Ich weiß nichts.«

Die Staatsanwältin schien zu der Ansicht zu kommen, dass sie Hedda Gercke besser in Ruhe ließ. »Denk bitte noch einmal darüber nach. Und wenn dir was einfällt, dann sag es mir.«

»Okay.« Hedda Gercke zog ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase. Damit kam sie wohl zu der Überzeugung, dass man Trauer und Verzweiflung am besten bewältigte, wenn man zur Tagesordnung überging. »Wann seid ihr in dem Haus fertig? Mama muss in ihre gewohnte Umgebung zurück. Heute Nacht habe ich sie nur mit einem schweren Schlafmittel zur Ruhe bekommen. Ortsveränderungen verträgt sie nicht.«

Erik nickte verständnisvoll. »Die KTU
 wird im Laufe des Tages fertig sein.«

In diesem Moment erschien Kommissar Vetterich am Hintereingang des Hauses. »Ich habe was gefunden.« Er hielt einen Schlüssel hoch. »Gut versteckt. Deswegen gehe ich davon aus, dass er eine besondere Bedeutung hat.«

Erik nahm ihn entgegen und zeigte ihn Hedda Gercke. »Kennen Sie den Schlüssel?«

Sie betrachtete lange den Anhänger, an dem der Schlüssel befestigt war, ein ledernes Band mit einem Sylt-Symbol, dann schüttelte sie den Kopf. »Nie gesehen.«

Erik und die Staatsanwältin wechselten einen Blick. Beide hatten sie die gleiche Idee. Der Schlüssel würde wohl in das Holzhaus der Familie Kemmertöns passen.

Eine halbe Stunde später wussten sie Bescheid. Herr Kemmertöns war empört, als er hörte, dass es einen weiteren Schlüssel gab, den Keno Verbeck sich offenbar hatte anfertigen lassen. Aber es gab keinen Zweifel. Erik steckte den Schlüssel ins Schloss, und die Tür öffnete sich.

»Der Fall ist gelöst«, sagte die Staatsanwältin zufrieden. »Wir brauchen nur noch den Täter zu finden. Wenn er noch auf der Insel ist, wird es nicht lange dauern.«

Ja, alles sprach gegen Keno Verbeck. So schnell wurde ein Täter selten überführt. Auch ein Gespräch mit einer Nachbarin hatte den Verdacht bestätigt. Sie war irgendwann am Gartenzaun erschienen, als sie ihre Neugier nicht mehr ertragen hatte, und gern zu Auskünften bereit gewesen. Von Alena Sorokins Tod wusste sie nichts, auch nichts von dem Verdacht, in dem Keno Verbeck stand. Die Tatsache, dass in der Reinigung eingebrochen worden war, hielt sie schon für eine bemerkenswerte Sensation. Es war leicht gewesen, auf Geertje Verbeck und ihre Erkrankung zu sprechen zu kommen, auf Keno Verbeck, der nach seiner Schwiegermutter nun auch seine Ehefrau an Demenz verlieren würde, auf die Töchter, vor allem auf Hedda Gercke, die nach Sylt gezogen war, um ihren Vater zu unterstützen.

»Eine nette Familie!« Das stand für die Nachbarin fest. »Obwohl …«

Dieses Obwohl interessierte Erik besonders. Und als er erfuhr, dass die Nachbarin Schlafstörungen hatte und deshalb vieles mitbekam, das sich in den Nachbarhäusern abspielte, horchte er auf. Geertje Verbeck habe des Nachts viel geschrien und geweint, und die mitfühlende Nachbarin hatte sich oft gefragt, warum sich niemand um die arme Frau kümmerte. »Bei der Schwiegermutter hat die polnische Pflegerin im Haus gewohnt, da war immer jemand zur Stelle …«

Während Erik mit Sören und der Staatsanwältin den Süder Wung hinabging, erinnerte er daran, dass Keno Verbeck davon gesprochen habe, Geertje schlafe sehr ruhig, viel ruhiger als ihre Mutter. Und er sei ja da … »Aber die beiden haben getrennte Schlafzimmer. Womöglich hat er häufig die Nacht bei Alena Sorokin verbracht, und seine Frau hat vergeblich nach ihm gerufen.«

Die Staatsanwältin schüttelte sich. »Was ist das doch für eine schreckliche Krankheit!«

Erik und Sören stimmten ihr zu, Sören jedoch nur flüchtig, er war mit seinen Gedanken woanders. »Ein Motiv sehe ich immer noch nicht. Welchen Grund hatte Keno Verbeck, Alena Sorokin umzubringen?« Er wehrte ab, als sowohl Erik als auch die Staatsanwältin antworten wollten. »Ja, ja, die WhatsApp-Nachricht. Aber reicht das als Motiv? Sie wollte ihn heiraten, und er war nicht bereit, seine schwer kranke Frau zu verlassen? Beide kann ich nicht verstehen. Die Sorokin brauchte nur ein, zwei Jahre zu warten. Warum war sie dazu nicht bereit? Und Keno Verbeck? Der bringt die Frau um, weil sie ihn bedrängt? Irgendwie … will mir das nicht in den Kopf.«

»Er ist geflüchtet«, erinnerte die Staatsanwältin.

»Vielleicht, weil ihm schnell klar geworden ist, dass wir ihn verdächtigen werden. Kann sein, dass er Angst hatte, für eine Tat in den Knast zu kommen, die er nicht begangen hat.«

»Dann hätte jemand den Verdacht auf ihn gelenkt«, überlegte Erik. »Derjenige, der in die Reinigung eingebrochen ist und den Umhang dort reingeschmuggelt hat.«

»Quatsch!« Die Staatsanwältin wurde nun ärgerlich. »Hör endlich auf, Erik, diesen blöden Einbruch mit dem Mord in Verbindung zu bringen.«
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Mamma Carlotta hielt noch immer mit der rechten Hand ihr Herz fest, das ihr aus dem Brustkorb zu springen drohte. »Was hast du mich erschreckt!«

Richard Gercke grinste. »Tut mir leid, das wollte ich nicht.« Er zeigte auf ihre Tasche. »Willst du Einkäufe erledigen? Dann komme ich mit. Wir haben keine Milch im Haus. Fräulein Rottenmeier hat gemeckert. In einem Haushalt mit Kindern müsse stets Milch zur Verfügung stehen.« Er verdrehte die Augen. »Camilla und Phil werden wieder nach der Schule in die Imbissstube gehen, um vor ihr sicher zu sein. Ich werde mich ihnen anschließen. Wie sieht’s bei dir aus? Isst du dort mit mir eine Currywurst?«

Diese Idee wies Mamma Carlotta zwar zurück, aber ein Treffen mit Richard Gercke in Käptens Kajüte sagte ihr zu. »Dann kannst du mir ganz genau erzählen, was sich gestern bei euch abgespielt hat.«

»Interessiert dich das wirklich?« Richard Gercke sah sie erstaunt an. »Warum?«

Mamma Carlotta begann zu stottern. Eine solche Frage war ihr noch nie gestellt worden. Kein Mensch in ihrem Dorf dachte darüber nach, warum sich andere für die Nachbarn, für ihr Freud und Leid interessierten. Wer auf engem Raum zusammenlebte, machte selbstverständlich die Probleme der Nachbarn zu seinen eigenen, freute sich mit ihnen, litt mit ihnen – und musste dafür natürlich erst einmal erfahren, was sich zugetragen hatte.

Zum Glück fiel ihr ein, dass ihr Schwiegersohn, der Kriminalhauptkommissar, in das Geschehen involviert war, was doch wohl als wichtiger Grund dafür durchgehen konnte, dass sie jetzt nicht mit Geheimniskrämerei abgespeist werden wollte. Außerdem war es Ricardo höchstpersönlich gewesen, der mit ihr gelauscht hatte, der ermöglicht hatte, dass sie den Besuch von Wanted!
 aus nächster Nähe mitbekommen und anschließend den Zorn seiner Schwiegertochter miterleben konnte. Da war es doch wohl selbstverständlich, dass sie auch das Ende der Geschichte erfahren wollte.

Richard grinste, er hatte verstanden. Aber zu berichten gab es nicht viel. Geertje war völlig verwirrt gewesen, als sie in das Haus ihrer Tochter gebracht worden war, in dem sie sich nicht auskannte, hatte ein schweres Schlafmittel bekommen müssen, damit sie zur Ruhe fand, und Hedda hatte noch lange über die Unverfrorenheit des Fernsehsenders lamentiert.

Und dann war der Anruf von Leonardo Baracchi gekommen, der sich dafür entschuldigte, in der Familie für so viel Aufregung gesorgt zu haben. »Er ist scheinbar ein Mann, der die richtigen Worte findet«, sagte Ricardo anerkennend. »Nach dem Telefonat war Hedda viel ruhiger. Sie hat sogar in ein Treffen eingewilligt, um in aller Ruhe mit ihm zu reden. Natürlich ohne Fernsehkameras.«

Mittlerweile waren sie bei Feinkost Meyer angekommen, und Mamma Carlotta hatte im Schnellverfahren herausgefunden, was es mit Geertje und dem Italiener auf sich hatte, der ihretwegen extra aus Tropea nach Sylt gekommen war. Richard wusste, dass die Mutter seiner Schwiegertochter als Belohnung für ihren guten Schulabschluss von ihren Eltern die Erlaubnis erhalten hatte, ein Jahr nach Süditalien zu gehen. Eine Freundin der Mutter war in Tropea verheiratet, sie war bereit, Geertje für ein Jahr aufzunehmen. Danach erst sollte für das junge Mädchen der Ernst des Lebens beginnen. Sie würde sich darauf vorbereiten, die Reinigung ihrer Eltern auf Juist zu übernehmen, und später natürlich heiraten, am besten einen Mann, der ebenfalls in diesem Gewerbe zu Hause war.

»Das war Keno allerdings nicht«, erzählte Richard, während Mamma Carlotta einen Einkaufswagen holte und an seiner Seite den Laden betrat. »Er arbeitete auf Sylt in der Gastronomie. Während eines Urlaubs auf Juist hatte er Geertje kennengelernt und sich Hals über Kopf in sie verliebt. Geduldig hatte er gewartet, bis sie aus Italien zurückkam, und währenddessen eine Arbeit in einer Reinigung auf Sylt angenommen, um sich einzuarbeiten. Das hat Geertjes Eltern sehr imponiert. Als die Tochter wieder auf Juist ankam, wurde sofort geheiratet. Auch deshalb, weil Geertje direkt nach ihrer Rückkehr schwanger geworden war. Und weil Keno auf seine Insel zurückwollte, haben seine Schwiegereltern für ihn und Geertje die Zweigstelle in Wenningstedt eröffnet.« Richard Gercke ging zum Kühlregal, holte drei Milchtüten heraus und legte sie in Mamma Carlottas Einkaufswagen, da sein Gipsarm ihn nach wie vor beeinträchtigte. »Dass Geertje in Kalabrien eine Liebschaft eingegangen war, wusste niemand. Bis gestern nicht.«

Eine geheime Liebesgeschichte! So was war für Mamma Carlotta das Salz in der Suppe des Lebens. Beinahe noch interessanter als Mord und Totschlag. »Was kann sich da zugetragen haben?«, überlegte sie. »Er wollte sie heiraten, aber sie konnte sich ein Leben in Italien nicht vorstellen? Oder war sie bereits mit Keno heimlich verlobt und wusste, dass sie ihn nach ihrer Rückkehr heiraten wollte? Oder war ihre Liebe zu diesem Italiener bei Weitem nicht so groß wie seine Liebe zu ihr?«

Richard Gercke hatte keine Ahnung und fand diese Geschichte auch nur halb so spannend wie Mamma Carlotta. Das wunderte sie nicht weiter. Männer waren nun mal nicht an Liebesgeschichten interessiert, das war auf Sylt genauso wie in Panidomino. Männer merkten oft nicht einmal, dass Amore in der Luft lag. Signor Calussi, der Metzger in ihrem Dorf, hatte erst bemerkt, dass seine Tochter etwas mit dem Sohn des Bäckers angefangen hatte, als das Mädchen schon im fünften Monat schwanger war. Wäre seine Frau nicht so früh gestorben, hätte die werdende Oma schon längst an der Babyausstattung gestrickt, aber Signor Calussi glaubte stur an einen Magen-Darm-Infekt, als seine Tochter jeden Morgen an Erbrechen litt.

Richard Gercke nahm Carlotta eine Einkaufstasche ab und machte ihr, als sie an der Ecke zum Süder Wung ankamen, das Angebot, sie ihr nach Hause zu tragen. Das hätte Mamma Carlotta zurückgewiesen, wenn Richard nicht gerade ein so interessantes Thema angeschnitten hätte. »Ich mache mir Sorgen um meine Schwiegertochter. Vielleicht sollte ich meinen Sohn anrufen …«

Schlagartig fiel Mamma Carlotta wieder ein, was die Staatsanwältin erzählt hatte. Heddas Mann war Sänger und daher selten zu Hause. Er tingelte von Ort zu Ort, von Bühne zu Bühne, manchmal bekam er ein Engagement an einem Theater, und gelegentlich war er sogar im Fernsehen zu sehen. Aber der große Durchbruch war ihm noch nicht gelungen.

»Hedda will nicht, dass er etwas von dem Mord erfährt, erst recht soll er nicht wissen, dass sein Schwiegervater im Verdacht steht.«

»Warum nicht?« Mamma Carlotta konnte sich in so einem Fall nichts anderes vorstellen, als dass eine Ehefrau sich das Telefon schnappte und ihrem Mann, der nicht anwesend sein konnte, alles haarklein erzählte.

Richard Gercke sah bekümmert aus. »Sie sagt, er muss frei sein, wenn er singt, er muss sich auf sein Publikum konzentrieren können und darf an nichts anderes denken. Sobald er Sorgen hat, springt der Funke nicht über. Als es einmal Ärger mit ihrem früheren Vermieter gab, hat er seinen Text vergessen und konnte nur lalala singen. Hedda versucht immer, alles von ihm fernzuhalten, damit er an nichts anderes als an seine Karriere denken kann. Sie schafft es, seine Sorgen, wenn er welche hat, einfach wegzulachen.« Er stellte die Einkaufstasche ab, nahm sie aber gleich darauf wieder auf und ging weiter. Bis zu dem Haus, in dem die Familie seines Sohnes wohnte. »Andererseits soll man sich ja nicht einmischen …«

Das bestätigte Mamma Carlotta vehement, die jedoch insgeheim ergänzte: Es sei denn, niemand merkt es.

Richard schenkte ihr ein verlegenes, jungenhaftes Lächeln. »Wie wär’s mit einem Kaffee auf der Terrasse? Kann sogar sein, dass noch Vanilleeis im Tiefkühlschrank ist.«

Bevor Mamma Carlotta antworten konnte, öffnete sich die Haustür, und Lina Meier erschien mitsamt einem Kinderwagen, in dem der kleine Luca saß und gähnte. »Eigentlich wollte ich ihn auf der Terrasse in den Schlaf schaukeln«, erklärte sie. »Aber es ist Besuch gekommen.«

Richard Gercke stutzte. »Besuch? Wer?«

»Irgendein … Italiener.« Lina Meier sprach das letzte Wort aus, wie wohl auch Fräulein Rottenmeier es getan hätte, der glutäugige Männer sicherlich ebenfalls äußerst suspekt gewesen wären.

Mamma Carlotta bewies mal wieder, dass sie fix denken konnte. »Etwa dieser Leonardo?«

»Was will der denn hier?« Richard schob Carlotta ins Haus, die zaudernd in der Diele stehen blieb. Durch die geöffnete Wohnzimmertür konnte sie einen Blick in den Garten werfen. Tatsächlich! Im hinteren Teil, in einer lauschigen Ecke, saß Hedda mit dem Mann, für den ihre Mutter die erste große Liebe gewesen war. Er redete temperamentvoll auf sie ein, sie ließ den Blick nicht von ihm, schien völlig gefangen von seinen Worten.

Richard zögerte, fragte sich wohl, ob er seinen Vorschlag, mit Carlotta auf der Terrasse Kaffee zu trinken, unter diesen Umständen aufrechterhalten sollte, da ertönte aus der ersten Etage ein Schrei. Nicht laut, aber so gequält und verzweifelt, dass Richard und Carlotta auf dem Absatz kehrtmachten und die Treppe hinaufliefen. Richard riss die Tür eines Zimmers auf, das wohl das Gästezimmer war. Am Fenster stand Geertje Verbeck, im Nachthemd, die Stirn an die Scheibe gelegt, und schluchzte. Ihre mageren Schultern zitterten.

Richard Gercke griff nach ihrem Arm. »Ganz ruhig, Geertje. Es ist alles gut.« Sanft führte er sie zu ihrem Bett. »Leg dich hin, Hedda wird gleich kommen.«

»Hedda«, wiederholte sie jetzt. »Ja, Hedda.«

Richard drehte sich zu Carlotta um. »Kannst du Hedda Bescheid sagen? Sie soll sofort kommen.«

Mamma Carlotta lief, so schnell sie konnte, die Treppe hinab, durchquerte das Wohnzimmer und stürzte in den Garten.

Hedda sah ihr mit offenem Mund entgegen. »Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«

Mit wenigen Sätzen erklärte Carlotta die Situation und den Grund ihrer Anwesenheit. Daraufhin sprang Hedda auf und rannte ins Haus. »Haben Sie Zeit, Herrn Baracchi ein wenig Gesellschaft zu leisten?«, rief sie zurück.

Leonardo Baracchi war entzückt, eine Landsmännin kennenzulernen, und Carlotta schaffte es, ihm im Rekordtempo die wesentlichen Teile seiner Lebensgeschichte zu entlocken, vor allem die, in denen Geertje Verbeck eine Rolle spielte. Mit traurigem Augenaufschlag bekannte er, darauf gehofft zu haben, mit Geertje gemeinsam eine schöne Erinnerung zu genießen. Ja, manchmal habe er auch davon geträumt, dass sie sich nach ihm gesehnt hatte, als sie älter geworden war und vielleicht gemerkt hatte, dass ihre Zeit in Kalabrien sich in ihrem Herzen eingenistet und dort zu einem warmen Andenken geworden war. Carlotta war sogar sicher, dass er auch darauf gehofft hatte, Geertje könnte frei für ihn sein, unverheiratet geblieben, verwitwet oder geschieden, und würde nun von einem großen Glück sprechen, ihn wiederzusehen. Er selbst war Witwer, erzählte er Mamma Carlotta, und hatte, seit er allein lebte, immer öfter an Geertje gedacht, bis der Wunsch, sie wiederzusehen, übermächtig geworden war. Zwar hatte er auch daran gedacht, dass sie gar nicht mehr leben könnte, aber als er von Wanted!
 erfuhr, man habe sie auf Sylt gefunden, war ihm doch nie und nimmer in den Sinn gekommen, sie könnte ihn nicht erkennen, weil sie schwer krank war.

Mamma Carlotta betrachtete ihn, während er erzählte. Er war ein Mann, der im Alter nicht viel von seiner Anziehungskraft verloren hatte. Sie dachte an Geertje, die sie gerade gesehen hatte, so plump in ihrem praktischen Nachthemd und den unkleidsamen Pantoffeln.

Er schaffe es nicht, seufzte Leonardo Baracchi, wieder heimzufahren, er bringe es nicht fertig, Geertje zu verlassen, in dieser schwierigen Lage, der Mann ein Mörder auf der Flucht. Er stöhnte auf und legte sein Gesicht in die Hände. »Was das Alter aus uns macht! Den einen verschont es, aus dem Nächsten macht es einen anderen Menschen.«

Es war offensichtlich, dass ihn das Alter verschont hatte, während aus Geertje eine Frau geworden war, die nicht mehr viel mit dem jungen Mädchen gemein hatte, in das er einmal verliebt gewesen war.

»Hedda sagt, sie hat manchmal lichte Momente. Ich bleibe hier, bis ich so einen Augenblick miterleben kann. Vielleicht erkennt sie mich dann. Im Horizont ist zum Glück noch ein Zimmer frei.«

Hedda kam in den Garten zurück, mit großen Schritten, sehr aufrecht, auf ihre Wirkung bedacht. Als sie vor Leonardo Baracchi ankam, las Mamma Carlotta die Frage in ihren Augen: Wie sehe ich aus? Wie gefalle ich dir?

Er lächelte versonnen. »Du erinnerst mich an Geertje, Hedda. So sah sie damals auch aus. Das gleiche Lächeln, der gleiche aufrechte Gang, der gleiche Charme.« Er nahm ihre Hand, als sie sich wieder setzte. »Dein Mann ist zu beneiden.«

Über Heddas Gesicht flog ein Schatten. »Er ist selten zu Hause. Einen gemeinsamen Alltag haben wir eigentlich gar nicht.« Sie wandte sich an Mamma Carlotta: »Richard ist bereit, bei meiner Mutter zu bleiben, bis sie sich beruhigt hat. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Doch Mamma Carlotta wehrte ab. Beinahe hätte sie verraten, dass sie Richard in einer Stunde in Käptens Kajüte treffen würde. Aber das musste natürlich ein Geheimnis bleiben. Am Ende würde Fräulein Rottenmeier erfahren, dass Phil und Camilla nicht bei Schulfreunden, sondern in einer schmuddeligen Imbissstube ihre Hausaufgaben machten und dabei von ihrem Großvater gedeckt wurden.

»Meine Einkäufe müssen in den Kühlschrank«, erklärte sie und erhob sich. Als Hedda sie zur Tür begleiten wollte, schüttelte sie den Kopf. »Ich finde allein hinaus. Lassen Sie sich nicht stören.«

Hedda ließ sich gern darauf ein, bedankte sich, stieß ein Lachen aus, das tatsächlich wie das rhythmische Schreien einer Lachmöwe klang, und hatte sich schon wieder Leonardo Baracchi zugewandt, als Mamma Carlotta das Wohnzimmer erreicht hatte. Sie sah sich um und dachte an Marvin Gercke, der angeblich selten zu Hause war. Wenn er jetzt zufällig hineinschneite, würde er sofort erkennen, dass er seine Frau zu oft allein ließ. Und Leonardo Baracchi? Hatte er in Hedda seine erste große Liebe neu entdeckt? Weil die Tochter ihrer Mutter so ähnlich war?

Richard kam die Treppe heruntergelaufen. »Tut mir leid, Carlotta. Hedda wollte unbedingt wieder in den Garten. Ich muss bei Geertje bleiben, bis sie sich beruhigt hat.«

Mamma Carlotta nickte verständnisvoll. »Schon gut. Wir sehen uns gleich in Käptens Kajüte?«

»Wie verabredet!« Richard zwinkerte ihr zu und schwenkte fröhlich seinen Gipsarm, als er ins Gästezimmer zurückkehrte.

Mamma Carlotta sah nachdenklich die geschlossene Tür an, dann machte sie, mit den Einkaufstaschen in der Hand, noch einmal einen Schritt auf die Wohnzimmertür zu und blickte in den Garten. Die Konzentration, mit der Hedda sich Leonardo Baracchi zuwandte, bestätigte ihren Verdacht, ebenso wie die Aufmerksamkeit, mit der er ihre Zuwendung annahm. Plötzlich kam es ihr so vor, als würden die beiden sich längst kennen. War das möglich? Wenn sie an Hedda Gerckes Wut dachte, als sie das Fernsehteam gemeinsam mit Leonardo Baracchi im Haus ihrer Eltern vorfand, konnte sie es sich nicht vorstellen. Jetzt jedoch gab es etwas zwischen den beiden, das eigentlich nicht aus dem Zorn erwachsen sein konnte, der Hedda am Tag zuvor erfüllt hatte. Oder doch? Ein Mann, der fast zwanzig Jahre älter war? Eine Frau, die wusste, dass dieser Mann ihre Mutter geliebt hatte? Nein! Mamma Carlotta schüttelte diesen Gedanken ab, ehe sie die Haustür öffnete und sie geräuschvoll hinter sich ins Schloss fallen ließ.
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Erik zwinkerte Sören zu, als er den Telefonhörer zurücklegte. »Ich hatte es Ihnen doch versprochen.«

Sören lief rot an und vermied den Blickkontakt mit der Staatsanwältin, die begreiflicherweise nicht verstand, worum es ging.

Erik erklärte es: »Ich lasse mich nicht am Telefon abspeisen. Sie wird heute Abend zum Essen kommen und uns von dem Ergebnis der Obduktion berichten.«

Die Staatsanwältin lachte über Sörens Verlegenheit. Dann verzog sie das Gesicht. »Hoffentlich ist sie zartfühlender als Dr. Hillmot. Über die inneren Verletzungen und den Mageninhalt möchte ich beim Essen nichts hören.«

Erik wandte sich wieder Sören zu. »Wollen Sie die Zeit für einen Besuch bei der Kosmetikerin nutzen? Oder zum Friseur? Ein frisches Hemd holen?«

Sören wehrte ärgerlich ab und griff, wohl um nicht antworten zu müssen, nach dem Telefon, als es zu klingeln begann. Er blickte aufs Display und reichte es Erik. »Ein Gespräch aus Niebüll. Wohl die Vermieterin von Alena Sorokin.«

Erik hatte vor dem Gespräch mit Dr. Mikkelsen versucht, Auskünfte über die Tote einzuholen, war aber an eine vorsichtige Dame geraten. Sie fragte ihn misstrauisch, woher sie wissen solle, dass er wirklich Polizeibeamter sei. Sie könne doch nicht einfach über eine frühere Mieterin reden.

Erik hatte vorgeschlagen, die Zentrale in Westerland anzurufen und sich mit Hauptkommissar Wolf verbinden zu lassen, damit sie sicher sein konnte. Frau Abel war infolgedessen zufrieden, als er sich meldete, und zu allen Auskünften bereit. Ja, Alena Sorokin habe ein halbes Jahr bei ihr gewohnt, eine nette junge Frau, sehr ruhig und ordentlich. »Sie ging selten aus, abends war sie meist zu Hause.«

»Und tagsüber?«

»Sie pflegte eine Nachbarin. Parkinson und Schlaganfall. Ohne Frau Sorokin hätte sie ins Pflegeheim gehen müssen.«

»Hatte Frau Sorokin Kontakte? Freundschaften? Haben Sie da etwas mitbekommen?«

Nun verlangte Frau Abel, erst mal über den Grund dieser Fragen informiert zu werden. Dass Frau Sorokin einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, hatte sie noch nicht gehört. Entsprechend groß und zeitraubend war ihr Erschrecken. Obwohl sie sich bis zu diesem Zeitpunkt angenehm kurzgefasst und auf alle überflüssigen Schilderungen verzichtet hatte, wurde sie nun doch weitschweifig. Erik gelang es zunächst nicht, ihre Entsetzenslaute zu unterbrechen. Als sie jedoch anfing, ihm Vorschläge für das Aufspüren und die Verfolgung des Mörders zu machen, verließ ihn die Höflichkeit, und er schnitt ihren Redestrom ab.

»Noch mal, Frau Abel … bekam Frau Sorokin Besuch? Traf sie sich mit jemandem?«

»Natürlich! Ihr … Bekannter kam häufig vorbei! Manchmal kam es mir so vor, als wäre sie mit ihm verlobt.«

»Wie hieß er? Woher kam er? Wo wohnte er?«

»Woher soll ich das wissen? Ich habe ja nie mit ihm gesprochen, und neugierig bin ich nicht.«

»Wie sah er aus?«

Es folgte die Beschreibung eines Allerweltstypen, mittelgroß, dunkelhaarig, keine besonderen Merkmale. Nur dass er stets sehr gepflegt gewesen sei, war Frau Abel in Erinnerung geblieben. »Immer schick angezogen. Tipptopp.«

Sie gab noch ein Statement zu gut gekleideten Männern ab, die nach ihrer Ansicht zu etwas so Schmierigem wie einem Mord gar nicht fähig seien, dann beendete Erik das Gespräch, ohne sie ausreden zu lassen.

»Sie könnte von Keno Verbeck gesprochen haben«, sagte er, und sowohl die Staatsanwältin als auch Sören nickten zustimmend.

Die Tür sprang auf, und Kommissar Vetterich trat ein. Erik lächelte ihn an. Vermutlich war der Leiter der KTU
 froh, ihm ein Untersuchungsergebnis ins Büro und nicht nach Hause bringen zu können, wo seine Schwiegermutter ihm mit Gastfreundlichkeit auflauerte.

»Hier ist noch was«, sagte er und legte einen hellen Kunststoffstab auf Eriks Schreibtisch, der vorn eine dunkle Spitze und in der Mitte ein Sichtfenster besaß. Erik erinnerte sich schlagartig, dass Lucia ein Jahr nach ihrer Hochzeit so ein Gerät mitgebracht hatte und sie beide atemlos auf das Erscheinen von zweifarbigen Streifen gewartet hatten.

»Ein Schwangerschaftstest«, sagte Vetterich überflüssigerweise. »Im Gästebad. Lag im Spiegelschrank – Ergebnis: positiv.« Er ging, bevor ihm lästige Fragen gestellt werden konnten. »Wir sind jetzt mit dem Haus Verbeck fertig.«

Es blieb ein paar Augenblicke still, dann sagte die Staatsanwältin: »Wer könnte den Test gemacht haben?« Bevor Erik etwas entgegnen konnte, hatte sie schon selbst eine Antwort parat: »Camilla? O Gott, Hedda bleibt aber auch nichts erspart.«

»Wie kommst du ausgerechnet auf Camilla?«

»Das liegt doch auf der Hand. Sie ist ja öfter im Haus ihrer Großeltern. Und dort hatte sie Ruhe, um den Test zu machen. Bei ihren Eltern ist ja ständig was los, da platzt jemand ins Bad oder fragt, warum sie sich eingeschlossen hat …«

»Wie alt ist sie?«, fragte Erik.

»Sechzehn. Ein Jahr jünger als ihr Bruder. Ein superintelligentes Mädchen, hat eine Klasse übersprungen, ist jetzt mit Phil in derselben Klasse. Dass der so was passiert …«

»Abwarten«, sagte Erik.

Aber Tilla konnte sich nur schwer beruhigen. »Es ist schon schlimm genug für Hedda, dass Camilla aussieht wie ein Punk. Mein Gott, was das immer für ein Theater nebenan war, wenn Camilla ein neues Piercing hatte oder sich die Haare färbte! Hedda konnte das nicht leiden. Und jetzt soll sie, ein Jahr nachdem sie zum letzten Mal Mutter wurde, schon Oma werden?« Sie stützte die Ellbogen auf und legte die Stirn in die Hände. »Verdammt! Was Frauen sich mit einer Familie alles aufhalsen …«
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Mamma Carlotta bereitete das Caprese vor, schnitt die Tomaten in Scheiben und ließ den Mozzarella abtropfen. Dann rührte sie die fertige Zucchini-Basilikum-Suppe um, probierte sie und schmatzte zufrieden. Die Crostata di Mamma war längst fertig. Die hatte sie gleich nach ihrer Rückkehr aus Käptens Kajüte gebacken. Die Schnitzel mit der Kapernsoße würde sie dann frisch zubereiten. Nach den Antipasti und dem Primo durfte ruhig etwas Zeit verstreichen, bis das Secondo auf den Tisch kam.

Kükeltje strich ihr um die Beine, erhielt aber keine Beachtung und schon gar kein Stück von dem Mozzarella, den sie begehrlich anstarrte. Nein, Mamma Carlotta war viel zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt, um auf die Bedürfnisse der Katze zu achten.

Sie war schon vor Richard Gercke an Toves Theke angekommen. Auch die Kinder waren noch nicht von der Schule zurück gewesen, sogar Fietje Tiensch, der sich in der Hochsaison gelegentlich an seinen Dienstplan hielt, hatte noch gefehlt. Carlotta hatte einen Cappuccino bestellt und ihn mit einem Zehneuroschein bezahlt, ohne Rückgeld zu verlangen. »Für den Rest kann Felice sich eine Currywurst kaufen.«

Tove nickte zufrieden und schob den Geldschein in die Kasse. »Sie sehen so aus, als müssten Sie etwas loswerden. Also los, Signora. Dann habe ich es schnell hinter mir.«

Mamma Carlotta holte tief Luft. »Glauben Sie, dass sich eine junge Frau, eine verheiratete Frau, in einen Mann verlieben kann, der zwanzig Jahre älter ist? Noch dazu in einen, der mal etwas mit ihrer Mutter hatte?«

Tove konnte sich so ziemlich alles vorstellen. »Wo die Liebe hinfällt …«

Das war nicht die Entgegnung, die Mamma Carlotta erwartet hatte. Ihr fehlte die Entrüstung des Gegenübers, die auf solche Fragen zu folgen hatte. Sie war schließlich das Salz in der Klatsch-und-Tratsch-Suppe. »Es geht um die Tochter von Geertje Verbeck«, ergänzte sie anzüglich, denn sie hatte Toves Reaktion nicht vergessen, als in Käptens Kajüte das erste Mal dieser Name fiel. Sie wusste, dass sie nun seine Aufmerksamkeit bekommen würde.

»Die hat sich verliebt?«

»Sì! In den Italiano, der ihre Mutter mit Wanted!
 gesucht hat.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich hab’s gesehen. Ich kenne mich aus mit Amore. Mir macht keiner was vor.«

Dass Richard Gercke eingetreten war, bemerkte sie erst, als er sich neben ihr auf einen Thekenhocker schob. »Was redest du denn da, Carlotta? Du ruinierst den Ruf meiner Schwiegertochter.«

Mamma Carlotta erschrak zu Tode. So bereichernd es auch war, ein fremdes Schicksal von allen Seiten zu beleuchten, es gab nichts Peinlicheres, als dabei von dem Opfer oder einer ihm nahestehenden Person ertappt zu werden.

Die Röte stieg ihr in die Wangen, sie wagte kaum, sich Richard zuzuwenden. »Ich dachte nur … ich wollte sagen … ich mache mir Sorgen. Nur deswegen habe ich …«

»Ich mache mir auch Sorgen«, antwortete Richard. »Seit sie mit diesem Mann im Garten gesessen hat, ist sie nicht mehr dieselbe. Sie guckt durch jeden hindurch, summt was vor sich hin, antwortet auf alles mit Ja, ohne sich an die Frage zu erinnern …«

»Typischer Fall von Verliebtheit«, diagnostizierte Mamma Carlotta. »In besonders schlimmer Form.«

Ricardo klopfte mit seinem Gipsarm auf die Theke. »Für mich bitte auch einen Cappuccino.«

Mamma Carlotta hätte sich beinahe vor Dankbarkeit bekreuzigt, als er ihr nun sogar zustimmte. Aber die Gegenwart des Wirts schien ihn zu stören. Er warf einen Blick in Toves Rücken und gab Mamma Carlotta mit einem Augenrollen zu verstehen, dass er in Toves Gegenwart nicht über seine Schwiegertochter reden wollte.

Anschließend war es an ihm, peinlich berührt zu sein. Denn Tove hatte in den Chromteilen seines Kaffeeautomaten Richards Geste gesehen und richtig interpretiert. »Wenn ich über das, was die Signora hier schon alles erzählt hat, reden wollte, wäre ich drei Jahre damit zugange.«

Außerdem, so ergänzte Mamma Carlotta eilig, gehöre Tove Griess ohnehin zu den nach innen gekehrten Friesen, die gar keinen Spaß am Weitererzählen hätten und schon deswegen niemals auf die abwegige Idee kämen, über das Schicksal von Fremden zu reden. »Obwohl Hedda ja gewissermaßen gar keine Fremde ist. Sie ist die Tochter von Geertje Verbeck, und die kennt Signor Griess ja sehr gut.« Sie wandte sich an Tove. »Wie haben Sie sie noch genannt?«

»’ne feine Deern«, antwortete Tove ausdruckslos. »Jawoll, das war sie.«

»Also hat er gewissermaßen einen Anspruch darauf«, behauptete Mamma Carlotta, »von ihrem Schicksal und dem ihrer Nachkommen zu erfahren.«

Sie merkte selbst, dass es mit der Stichhaltigkeit ihrer Argumentation nicht weit her war, machte sich darüber aber weiter keine Gedanken, als sie merkte, dass Richard Gercke ihr nicht böse war. Offenbar war er ganz froh, über seine Beobachtungen reden zu können, die denen Mamma Carlottas ähnelten und die ihn bedrückten.

»Wie die beiden sich angeguckt haben! Hedda hat diesen … diesen Kerl regelrecht angehimmelt. Du hättest ihren Augenaufschlag sehen sollen! So hat sie meinen Marvin schon lange nicht mehr angeschaut.«

Carlotta fühlte sich zu weiblicher Solidarität verpflichtet und wollte zeigen, dass sie nicht die Absicht gehabt hatte, über Hedda Gercke den Stab zu brechen. »Vielleicht hat dein Marvin es aber auch versäumt, gelegentlich für seine Frau da zu sein. Hast du nicht selbst gesagt, Ricardo, dass deine Schwiegertochter sich um alles allein kümmern muss und sämtliche Probleme von deinem Sohn fernhält? Er darf sich voll und ganz seinem Beruf widmen, während seine Frau neben ihrem Beruf noch den ganzen Alltagskram am Hals hat.«

Sie war sehr stolz auf ihre Formulierungen, griff nach der Cappuccinotasse und trank zufrieden einen Schluck. Nun hatte sie sich beinahe so angehört wie Signora Ghatessi, die in ihrem Dorf als Emanze galt, weil sie darauf bestand, dass ihr Mann die Fenster putzte, damit in Panidomino jeder sehen konnte, wie in ihrer Ehe Gleichberechtigung praktiziert wurde.

Richard Gercke nickte bekümmert. »Ich sollte mal mit Marvin reden.« Dann berichtete er sehr leise, weil Fietje Tiensch gerade die Imbissstube betrat, um sein Mittagsbier einzunehmen, was er mitbekommen hatte, als Leonardo sich von seiner Schwiegertochter verabschiedet hatte. »Er will sie am Abend noch einmal besuchen. Wenn Hedda Betreuung für Geertje findet, wollen sie sich sogar in einem Restaurant treffen.«

»Dio mio!« Carlotta konnte es nicht fassen. »Vermutlich wird sie dich bitten, Ricardo, bei Geertje zu bleiben.«

Aber Richard schüttelte den Kopf. »Ich habe behauptet, dass ich am Abend eine Verabredung habe. Noch ehe Hedda mit einer Bitte kommen konnte. Und was meinst du, wie sie reagiert hat?«

»Sie hat dich gefragt, mit wem, und hat sich gewundert, dass du auf Sylt jemanden kennst, mit dem du dich verabredet hast.«

»Von wegen!« Richard Gercke nickte düster. »So hätte sie reagieren müssen. Das wäre normal gewesen. Ich kenne hier doch niemanden. Aber sie ist einfach darüber hinweggegangen. Und warum?« Er sah Carlotta fragend an.

Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Weil sie dir gar nicht richtig zugehört hat und in Gedanken bei diesem Leonardo war.«

»Genau!« Richard Gercke fuhr mit dem Zeigefinger in die Luft, was beinahe dafür gesorgt hätte, dass er ein weiteres Mal vom Hocker fiel. »So sieht’s aus.«

Tove polierte ein Glas sehr gründlich, statt es wie sonst direkt aus dem Spülwasser kopfüber neben den Zapfhahn zu stellen, wo ein ausgebreitetes Trockentuch dafür sorgte, dass das ablaufende Wasser versickerte. »Ich könnte auf Geertje aufpassen«, sagte er. »Habe ich schon mal gemacht.«

Mamma Carlotta blieb der Mund offen stehen. »Sie?« Tove Griess hatte jemandem eine Gefälligkeit erwiesen? Dann waren seine Gefühle für Geertje Verbeck ja noch stärker, als Carlotta glauben konnte. Oder aber er hatte sich fürstlich dafür bezahlen lassen.

»Keno Verbeck kenne ich ganz gut. Er war ja öfter mal hier. Manchmal auch zusammen mit der Pflegerin.«

Richard Gercke war erschüttert. »Und Geertje? War sie dann etwa allein?«

»Sie schlief fest, haben die beiden gesagt. Wenn Sie mich fragen … die haben ihr dann die doppelte Dosis des Schlafmittels gegeben, damit sie nicht aufwachte und nach ihnen rief.«

Mamma Carlotta war erschüttert. »Questo è …«

»… ein starkes Stück«, ergänzte Richard, der offenbar Grundkenntnisse in der italienischen Sprache besaß.

»Und als die beiden mal einen Tag für sich allein haben wollten«, fuhr Tove fort, »habe ich meinen Laden dichtgemacht und den Tag mit Geertje verbracht. War schön. Sie hat mich sogar erkannt. Ich war erstaunt, dass man sich gelegentlich noch ganz gut mit ihr unterhalten konnte. Allerdings ist das schon eine ganze Weile her. Ich habe gehört, dass es schlimmer geworden ist mit ihr.« Endlich fand er, dass das Glas sauber genug war, und stellte es zur Seite. »Demenz ist ja unaufhaltsam.«

Richard Gercke bestätigte es. »Aber manchmal hat sie auch heute noch Momente, in denen sie alles versteht und normal reagiert.«

Mamma Carlotta hatte noch immer nicht verarbeitet, dass Tove, der sonst immer auf seinen Vorteil bedacht war und nichts für andere tat, was sich für ihn nicht lohnte, gelegentlich zu sozialem Engagement fähig war. Wenigstens dann, wenn er selbst emotional beteiligt war. Wobei sie bis zu diesem Tag nicht einmal sicher gewesen war, dass es so was wie Emotionen bei ihm gab. »Dass Sie das getan haben, Signor Griess …« Ihr fehlten die Worte.

Völlig unvermittelt mischte sich Fietje ein. »Endlich durfte er Geertje mal knutschen. Auf Juist hat sie ihn ja nicht rangelassen.«

Tove fuhr herum und drohte, ihm das Bier wegzunehmen und ihn zum Teufel zu jagen. »Verdammter Spanner! Hast du wieder vor dem Fenster gesessen?«

»Spanner?«, wiederholte Richard Gercke fassungslos.

Mamma Carlotta war froh, dass ihm nicht erklärt werden musste, was es mit Fietjes unangenehmer Eigenschaft auf sich hatte. Denn Felix, Camilla und Phil trafen in der Imbissstube ein und verhinderten alles Weitere. Carlotta atmete auf. Wenn sie auch längst wusste, womit sich jemand die Zeit vertrieb, der in Italien ein Guardone genannt wurde, tat sie doch immer gern so, als wüsste sie nichts davon, dass Fietje sich des Nachts vor irgendwelche Fenster schlich, die nicht durch geschlossene Gardinen vor fremden Blicken geschützt worden waren. In ihrem Dorf hatte es nie einen Guardone gegeben, aber in der nächsten Stadt, in Città di Castello, war einmal ein Guardone festgenommen worden, nachdem ihn einige Einwohner derart verprügelt hatten, dass er sich fortan nur noch mit Krücken voranbewegen konnte und schließlich weggezogen war. Ein solches Schicksal wollte sie Fietje ersparen. Dabei helfen konnte sie zwar nicht, aber immerhin so tun, als hätte sie nie etwas davon gehört, dass Erik bereits mehrere Anzeigen auf den Tisch bekommen hatte und Fietje von der Kurverwaltung schon das ein oder andere Mal verwarnt worden war.

Die Kinder warfen ihre Taschen auf den Tisch und bestellten sich Bratwurst und Cola, noch bevor Felix seine Nonna und Phil und Camilla ihren Opa begrüßten.

»Wir haben Fräulein Rottenmeier unterwegs gesehen«, erzählte Phil. »Zum Glück konnten wir uns gerade noch hinter eine Ecke verdrücken.«

»Sie glaubt ja, wir sind bei einem Freund in Westerland.« Camilla zupfte ihren roten Haarkamm in die Höhe.

»So wie mein Vater.« Felix zwinkerte seiner Nonna zu, aber sie zwinkerte nicht zurück. Dass Erik hintergangen wurde, setzte ihr mal wieder zu. Eigentlich war es nicht richtig, Felix darin zu unterstützen, seinem Vater etwas vorzumachen. Andererseits ging es um Amore, und da war alles erlaubt. Wenn er auch in ein Mädchen verliebt war, das aussah wie jemand, der die Wertvorstellungen der bürgerlichen Gesellschaft ablehnte. Aber da er dadurch regelmäßig und sehr intensiv für sein Abitur lernte, musste Erik eigentlich froh sein. Und wenn man dann noch bedachte, dass dieses Mädchen die Tochter seiner Lehrerin war, konnte das gar nicht falsch sein. Und Mamma Carlotta selbst? Daran, dass sie ihm vorgaukelte, seiner Empfehlung zu folgen und um Käptens Kajüte einen großen Bogen zu machen, hatte sie sich schon so gewöhnt, dass ihr schlechtes Gewissen längst zur Ruhe gekommen war, wenn sie sich vor Toves Theke hockte.

Camilla wandte sich an ihren Großvater. »Wo ist eigentlich Opa geblieben? Opa Verbeck meine ich. Wird Zeit, dass er sich wieder um Oma kümmert.«

Carlotta fuhr der Schreck in alle Glieder, bei Richard war es nicht anders. »Äh … ich glaube, er ist verreist.«

»Wohin?«

»Keine Ahnung.«

»Verreisen, ohne sich von der Familie zu verabschieden?«, maulte Phil.

Camilla schüttelte den Kopf wie Fräulein Rottenmeier. »Die Alten machen heutzutage, was sie wollen.«

Felix war zum Glück an dieser Frage nicht sonderlich interessiert. Carlotta und Ricardo stießen vorsichtig die Luft aus, als er Fietje Tiensch mit der Frage aufschreckte: »Wissen Sie was von Immunbiologie?«

Fietje, der wie immer den Kopf über seinem Bierglas hängen ließ, sah auf. »Wann glaubt ihr endlich, dass ich vor dem Abi von der Schule geflogen bin?«

Camilla winkte ab. »Das Gedächtnis ist die Fähigkeit, aufgenommene Informationen zu behalten, zu ordnen und wieder abzurufen. Wieso klappt das bei dir nicht, Felix?«

Felix wehrte sich lachend, brüstete sich mit seinen Merkfähigkeiten und behauptete, sie seien exzellent, wenn es um etwas ging, das ihn interessierte. Immunbiologie gehöre eindeutig nicht dazu. Als er auf die Liedtexte der Toten Hosen zu sprechen kam, die er sich schon nach dem ersten Anhören merken konnte, erhielt Carlotta einen Stoß mit dem Ellbogen.

»Bisher habe ich auf Sylt nur dich kennengelernt, Carlotta«, raunte Richard Gercke. »Wollen wir uns heute Abend irgendwo treffen?«

Mamma Carlotta erschrak, als wäre ihr der Vorschlag gemacht worden, am Abend Pferde stehlen zu gehen. »Io? Ma … ich habe Gäste zum Abendessen.«

»Schade.« Richard Gercke sah deprimiert aus. »Dann muss ich mir wohl eine Geschichte ausdenken, die ich Hedda präsentieren kann. Treffen mit einem Mann, den ich bei Gosch kennengelernt habe. Oder mit einem Ehepaar, mit dem ich vor dem Kurhaus ins Gespräch gekommen bin. Ob sie mir das glaubt?«

»Dass du dich mit mir treffen willst, wird sie dir auch nicht glauben.«

»Warum nicht?« Richard hatte nachgedacht. »Sie hat heute Morgen gesehen, dass wir uns kennen.«

Carlotta hatte gezögert, dann aber gemurmelt: »D’accordo.«

Die Tomaten mussten es ausbaden, dass sie sich über sich selbst ärgerte. Sie bekamen so viel Salz und Pfeffer, dass Erik am Abend womöglich die Augenbrauen hochziehen und die Köchin fragend ansehen würde. So machte er es immer, wenn er ahnte, dass seiner Schwiegermutter vor lauter Erregung mal wieder die Gewürzstreuer durchgegangen waren. Trotzdem verzichtete Carlotta aufs Abschmecken und stellte das Caprese zur Seite, das sie erst kurz vor dem Verzehr der Vollendung zuführen würde.

Es war falsch gewesen, Ricardo Hoffnungen zu machen. Er würde in Käptens Kajüte auf sie warten, sie aber würde mit ihren Gästen am Tisch sitzen und später noch lange damit zu tun haben, die Küche aufzuräumen. Am Ende würde er nach Hause zurückkehren und seiner Tochter eine Geschichte erzählen müssen, die von vorne bis hinten erlogen war. Sie hatte ihn gewarnt, er würde vielleicht vergeblich auf sie warten, aber nun bedrückte sie dieser Gedanke dennoch. Besonders, weil ihm die Idee gekommen war, sich später in den Garten zu schleichen und von dort zu beobachten, was sich zwischen Hedda und Leonardo abspielte. Allein wollte er es auf keinen Fall tun, dafür brauchte er moralische Unterstützung, jemanden, der ihm sagte, dass Indiskretionen, zum Wohle der Familie eingesetzt, auch mal erlaubt seien. Für die großzügige Auslegung einiger moralischer Prinzipien war er in Käptens Kajüte genau richtig. Sowohl Mamma Carlotta als auch Tove Griess hatten ihn in dieser Hinsicht unterstützt.

»Der Zweck heiligt die Mittel«, hatte Tove gewusst. Ein Satz, den Mamma Carlotta auf der Stelle in ihr deutsches Vokabular übernommen hatte.

Sie ließ sich auf Kükeltjes Schnurren ein und spendierte der Katze den Fettrand einer Schinkenscheibe, einen Leckerbissen, über den Kükeltje sich hermachte, als hätte sie kurz vor dem Hungertod gestanden.

Mamma Carlotta betrachtete die Vorbereitungen fürs Essen, die so weit abgeschlossen waren. Vermutlich würden Erik, Sören und die Staatsanwältin früh erscheinen, sicherlich waren sie nicht dazu gekommen, irgendwo einen Mittagsimbiss einzunehmen, und würden hungrig sein. Und sollte dann das Essen früher zu Ende sein, weil die drei noch mal zu Ermittlungen aufbrechen mussten, würde sie doch noch zu Käptens Kajüte aufbrechen und den Abend mit Ricardo verbringen.

Tove hatte ihr hinterhergerufen: »Um zehn mach ich zu. Wenn Frau Gercke möchte, dass ich auf ihre Mutter aufpasse, auch früher.«

Sie fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, sich später aus dem Haus zu schleichen und sich neben Ricardo vor Toves Theke zu setzen. Nein, sie würde es nicht tun. »No, impossibile!« Wenn sie jemand sah! Wenn derjenige Erik erzählte, dass sie am späten Abend mit einem fremden Mann an der Theke von Käptens Kajüte gesehen worden war! Wenn sie Erik dann erklären musste, wie es zu dieser Heimlichkeit gekommen war! Wenn sie sich am Ende bei Dunkelheit ins Haus schleichen musste! »No, no!« Ein Treffen mit Ricardo war nur möglich, wenn sie ganz offen darüber sprechen und dieses Recht für sich in Anspruch nehmen konnte. Wie Signora Contaldo, die ihrem Mann klipp und klar gesagt hatte, dass sie mit einer Freundin zu einem Tanzabend gehen wolle, da ihm ja die Übertragung eines Fußballspiels wichtiger sei. Mamma Carlotta hatte sich mit ihren Nachbarinnen am nächsten Tag auf der Piazza sehr ausführlich darüber empört, dass eine verheiratete Frau sich einen ganzen Abend lang von fremden Männern zu Walzer und Foxtrott hatte auffordern lassen. Und nun wollte sie selbst etwas Ähnliches machen? Nur weil die Entrüstung ihrer Nachbarinnen zweitausend Kilometer entfernt war und weil sie nicht verheiratet, sondern verwitwet war? »No!«

Energisch warf sie die Zutaten für die Kapernsoße in den Mixer und bereitete daraus die Paste zu, aus der später eine cremige Soße werden sollte. Für sie gab es keinen Grund, Erik etwas vorzumachen. Wenn Ricardo seiner Schwiegertochter etwas weismachen wollte, damit sie nicht die Chance erhielt, den Abend mit Leonardo Baracchi in einem Restaurant oder einer schummrigen Bar zu verbringen, war das etwas anderes. Dafür hatte sie Verständnis. Aber ihm dabei zu helfen, hielt sie nicht für ihre Pflicht. »No!«

Sie ging in den Garten, blieb eine Weile in der Mitte des Rasens stehen und ließ die Luft in ihre Nase steigen, die nichts mit der abgestandenen Wärme ihrer Heimat zu tun hatte. Wenn sie in Panidomino in den Garten ging, war sie froh über ein bisschen Kühle, die aus dem Gras aufstieg und den warmen Tag zu einem Abschluss brachte. Auf Sylt bildete der kalte Lufthauch des Abends keinen Abschluss, er gehörte dazu, zum Morgen, zum Mittag und zum Abend erst recht. Selbst an heißen Sommertagen.

Sie brach ein paar Sommerblumen ab und dekorierte damit den Tisch. Hoffentlich war es der Staatsanwältin mittlerweile gelungen, Erik davon zu überzeugen, dass das Loch in der Tür der Reinigung nichts mit dem Mordfall zu tun hatte. »Dio mio!«

Sie zählte die Gedecke, die auf dem Tisch standen. Würden die Kinder überhaupt zum Essen erscheinen? Mit Felix hatte sie nicht darüber gesprochen, und wann Carolin Feierabend hatte, wusste sie nicht. »Non importa!« Die Teller ließen sich schnell wegräumen, und die beiden Schnitzel, die eventuell übrig blieben, würde Sören locker zusätzlich verdrücken.
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Erik sah auf die Uhr. »Es ist noch früh, aber ich habe schon ganz schön Hunger.«

Sören stimmte ihm zu, und auch die Staatsanwältin sah keinen Grund, länger mit dem Feierabend zu warten. »Wir haben, was wir wollten.«

Damit meinte sie das Ergebnis des DNA
 -Tests, der genau so ausgefallen war, wie sie erwartet hatten. Das Sperma, das in Alena Sorokins Bett gefunden worden war, stammte von Keno Verbeck.

»Wie wär’s, wenn wir überall Fahndungsplakate aufhängen?«, überlegte die Staatsanwältin. »Dann haben wir ihn bald.«

Sören ging zum Spiegel, glättete sich die Haare, strich sich die Augenbrauen glatt und kontrollierte seine Zähne.

Erik grinste. »Ich gebe Dr. Mikkelsen Bescheid, dass wir jetzt losfahren.«

Sören nahm auch diesmal die Treppe, Erik und die Staatsanwältin fuhren im Aufzug nach unten. Während der kurzen Zeit der Nähe sagten sie kein einziges Wort. Sie lächelten sich an, dann sah jeder vor seine Füße, um nicht unversehens erneut in den Blick des anderen zu geraten.

Als sie vor die Tür traten, schlug ihnen die typische Sylter Luft entgegen, klar und durchsichtig, mit Salz angereichert, aber von der Wärme des Tages kraftlos geworden. Die Saison nahm Fahrt auf. Der Autoverkehr wurde dichter, zu dieser Stunde gab es vor jeder Ampel einen Stau. In den Autos saßen Familien, die vom Strand zurückkehrten, müde Kinder und gestresste Eltern, dazwischen ein paar Cabrios mit gut aussehenden Fahrern und attraktiven Beifahrerinnen. Der Himmel verlor soeben sein strahlendes Blau, hatte sich einen Schleier übergezogen, aus dem bald dichte Wolken werden würden. Es wurde kühl. Erik blieb ein paar Augenblicke vor der Tür stehen und betrachtete die weißen Villen an der Johann-Möller-Straße, die in der typischen Bäderarchitektur erbaut worden waren. Bisher war er achtlos an ihnen vorbeigefahren, von hier aus hatte er einen guten Blick darauf. Herrlich, wie das Weiß der Fassaden in der Sonne noch weißer wurde und die Veranden und Balkons so unerschütterlich auf dem Altherkömmlichen beharrten, dass sie dadurch zeitgemäßer erschienen als die kleinen, nichtssagenden Backsteinhäuser in ihrer Umgebung.

Diesmal fuhr Erik zügig. Richtung Wenningstedt floss der Verkehr ungehindert, in der Gegenrichtung war es voll, in jedem Auto Touristen, die vom Strand heimkehrten. Er bemerkte eher als Sören, dass ihnen ein blauer Porsche folgte, der am Süder Wung hinter ihnen parkte. Dr. Antje Mikkelsen entstieg ihm mit einer Leichtigkeit, die Erik bewunderte. Er mochte sich nicht vorstellen, wie er sich aus diesem Auto gequält hätte, das viel tiefer lag als sein alter Ford. Sie trug eine schneeweiße Jeans, dazu ein Shirt, so strahlend blau wie ihr Auto, die Haare mit einem ebenso blauen Band zurückgebunden. Schlicht und schön. Sören war hingerissen.

»Dottoressa!« Natürlich war auch Mamma Carlotta hingerissen, obwohl Erik erst kurz vor ihrer Ankunft eingefallen war, dass es richtig gewesen wäre, sie vorher über den zusätzlichen Gast zu informieren.

In der Küche sah er, dass seine Schwiegermutter die Gedecke hin und her schob, eins verschwinden ließ und dann so tat, als hätte sie mit Dr. Mikkelsens Besuch gerechnet. Entweder Carolin oder Felix hatten also ihren Platz an die junge Gerichtsmedizinerin abtreten müssen, beide würden, wenn sie erscheinen sollten, den unauffälligen Hinweis erhalten, dass sie sich besser woanders, in der Dönerbude oder in Käptens Kajüte, satt essen sollten.

Im Nu prunkte die Vorspeisenplatte auf dem Tisch, ein Korb mit duftendem Ciabatta-Brot erschien daneben, von einem Augenblick auf den anderen hatte Mamma Carlotta es mal wieder geschafft, ihren Gästen den Stress des Tages abzunehmen und ihn mit den Jacken an die Garderobe zu hängen. Das konnte sie. Darin war sie Meisterin.

Dr. Mikkelsen schob sich einen marinierten Champignon in den Mund und lächelte einen nach dem anderen an. Sören etwas länger, das stellte Erik zu seiner Freude fest.

Dessen Stimme war klar und fest, als er fragte: »Hat die Obduktion etwas Besonderes ergeben?« Bevor Dr. Mikkelsen antworten konnte, berichtete er ihr, dass der DNA
 -Abgleich bestätigt hatte, was vermutet worden war: Keno Verbeck hatte ein Verhältnis mit Alena Sorokin gehabt, hatte noch vor ihrem Tod mit ihr geschlafen. »Das Sperma stammt von ihm.«

Dr. Mikkelsen lächelte. »Dann wird er wohl auch der Vater des Kindes sein.«

Sie wurde verständnislos angesehen. Sören war es, der als Erster verstand. »Alena Sorokin war schwanger?« Er sah seinen Chef und dann die Staatsanwältin an. Also doch nicht Camilla! Der Schwangerschaftstest war mit großer Wahrscheinlichkeit von Alena Sorokin benutzt worden.

»Puh!« Die Staatsanwältin stieß geräuschvoll die Luft aus. »Dann ist ihre WhatsApp-Nachricht verständlicher. Sie wollte, dass Keno Verbeck sich zu seinem Kind bekennt. Unter diesen Umständen wollte sie nicht auf Geertje Verbecks Tod warten.«

»Keno Verbeck wuchs die Affäre über den Kopf«, ergänzte Erik. »In seinem Alter noch mal Vater werden?«

»Das wollte er nicht«, stellte die Staatsanwältin bitter fest. »Da bringt er die Mutter seines Kindes lieber um.«

So, wie sie es sagte, klang es falsch und schrill. Und Erik merkte, dass es beabsichtigt war. Würde ein Mann das tun? Selbst wenn er zu denen gehörte, die nur an ihr Vergnügen dachten und keine Verantwortung übernehmen wollten? Schlimm genug, wenn so jemand die Frau und ihr Kind im Stich ließ und sich womöglich sogar vor den Unterhaltszahlungen drückte. Aber ein Mord? Mit einem Mal erschien Erik das, was sich gerade noch leicht zusammenfügen ließ, nicht mehr zu passen.

Es entstand eine Stille, in der die Gedanken tanzten, ein vorbeifahrendes Auto lauter war als sonst und der Ruf eines Vaters nach seinem Kind alle zusammenzucken ließ. Sogar Mamma Carlotta schwieg, auch sie schien zu spüren, dass nun einer ihrer berühmten Themenwechsel, wenn ein Gespräch zum Erliegen kam, nicht angebracht war.

Dr. Mikkelsen hielt es jedoch nicht lange aus. »Es ist übrigens wirklich die Bauchaorta getroffen worden«, sagte sie, um die Stille zu füllen. »So, wie ich vermutet hatte.« Ihr waren die Menschen in dieser Küche noch zu fremd, um mit ihnen schweigen zu können.

Die Staatsanwältin räusperte sich. Die lange Stille, die in Wirklichkeit nur wenige Sekunden gedauert hatte, war damit zu Ende. »Kann sein, dass wir uns in der Motivation irren«, sagte sie. »Aber es bleibt dabei, dass Keno Verbeck unser Täter ist.«

Erik und Sören nickten. Und Mamma Carlotta entschloss sich nun doch, aus dem merkwürdigen Verlauf dieses Dienstgesprächs wieder ein munteres Geplauder zu machen, indem sie von Pietro Babelli erzählte, der in ihrem Dorf wohnte, ein braver, rechtschaffener Mann, Vater von vier Kindern. Bei seinem Tod hatte sich herausgestellt, dass er Vater von drei weiteren Kindern war, die ihm drei Mütter geschenkt hatten, die alle in Panidomino wohnten und mit Pietros Frau einen geselligen Umgang gepflegt hatten. Erik betrachtete seine Schwiegermutter kopfschüttelnd, als sie schilderte, dass aus der trauernden Witwe im Nu eine mordlustige geworden war und den drei Müttern nichts anderes übrig geblieben war, als mitsamt ihren Kindern aus dem Dorf zu flüchten, weil sie um ihr Leben bangen mussten.

In der Handtasche der Staatsanwältin klingelte es. Während sie in dem großen roten Lederbeutel wühlte, der an der Rückenlehne ihres Stuhls hing, warf sie Mamma Carlotta einen entschuldigenden Blick zu. »Du weißt ja, mitten in einem Mordfall muss ich drangehen.«

Erik starrte entgeistert auf das Durcheinander, das unter ihren Händen tanzte und wogte, von einer Seite auf die andere gewuselt wurde, sich dem Untenliegenden ergeben musste, darunter verschwand, bis endlich, neben zwei Lippenstiften und einem kleinen ledernen Notizbuch, das Handy zutage kam. Als die Staatsanwältin es aus ihrer Tasche herausgenestelt hatte, war jeder froh, dass das Klingeln endlich ein Ende hatte.

»Hedda? Was gibt’s?« Tilla lauschte angestrengt, dann sagte sie: »Wir kommen sofort.«

Auf ihrem Gesicht spielte sich das reinste Melodrama ab. »Carlotta! Bitte verzeih! Es wird hoffentlich nicht lange dauern, aber wir müssen noch einmal los.« Dr. Mikkelsen bekam ebenfalls eine Miene zu sehen, die voller Bedauern war. »Es hilft nichts. Wenn wir einen Mordfall haben …«

Dr. Mikkelsen unterbrach sie. »Wieder ein Mord? Dann komme ich mit.«

»Von einer Leiche war nicht die Rede. Nur bei den Verbecks …«

»Ich komme mit.«

Erik verstand Dr. Mikkelsen. Niemand wusste, wie lange der Einsatz dauern würde, und die junge Frau wollte nicht die nächsten zwei, drei Stunden in seiner Küche sitzen und sich von seiner Schwiegermutter ihre Lebensgeschichte erzählen lassen oder dazu genötigt werden, Details aus ihrem Privatleben preiszugeben. So weit hatte sie also die Schwiegermutter des Kriminalhauptkommissars schon durchschaut.

Energisch schob er sie zur Haustür. »Besser ist es.« Er sah Mamma Carlotta bedauernd an. »Tut mir leid, da ist nichts zu machen.«

Unsicher warf er einen Blick zurück, weil Mamma Carlotta bis zu diesem Augenblick noch kein Wort von sich gegeben hatte, was Anlass zu Besorgnis gab. Denn sie reagierte schließlich auf alles, was sich ereignete, mit einem Wortschwall, und auf ein Essen, das sie vergeblich gekocht hatte, stets mit einem besonders aufgeregten. Aber diesmal hatte es ihr wohl tatsächlich die Sprache verschlagen. Gott sei Dank! Erik sorgte dafür, dass sie alle möglichst schnell das Haus verließen, ehe sich in der Küche doch noch etwas abspielte, das ihren Aufbruch verzögerte.
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Mamma Carlotta wusste noch nicht, ob sie wütend oder erleichtert sein wollte. Wütend darüber, dass ihr Abendessen verschmäht wurde? Das war weiß Gott Grund genug. Oder erleichtert darüber, dass sie nun doch die Verabredung mit Ricardo einhalten konnte? Vermutlich saß er längst vor Toves Theke und hatte keine Ahnung, was bei seiner Schwiegertochter geschah. Das musste er erfahren. Unbedingt! »Subito!«

Es war höchstens eine Stunde vergangen, als Erik angerufen hatte. »Stell das Essen in den Kühlschrank, wir haben noch zu tun.«

»Come?« Natürlich wollte sie mit Einzelheiten versorgt werden, aber Erik war mal wieder einsilbig gewesen. Hätte doch nur die Staatsanwältin angerufen! Von Tilla hätte sie sicherlich mehr zu hören bekommen.

»Mach dir einen schönen Abend.« Nach diesem banalen Wunsch hatte Erik das Gespräch beendet.

»Che maleducato!« Obwohl sie ja eigentlich zufrieden sein musste, weil Erik immerhin auf die Idee gekommen war, ihr Bescheid zu sagen, damit sie nicht vergeblich versuchte, das Essen warm zu halten, lag ihr nichts ferner.

Es war für eine Köchin immer ein frustrierendes Erlebnis, auf einem Vier-Gänge-Menü sitzen zu bleiben, wenn die Gäste auch noch so unschuldig daran waren. Es war sogar dann sehr enttäuschend, wenn die Köchin auf diese Weise einen Plan in die Tat umsetzen konnte, der ihr vorher unmöglich gewesen wäre. Ja, das würde sie jetzt tun. Ricardo würde sich wundern, wenn sie in Käptens Kajüte erschien. Sollte Erik doch früher zurückkommen, durfte es ihn nicht wundern, wenn seine Schwiegermutter nicht zu Hause war. Einen solchen Schicksalsschlag, wenn die Gäste sich verdrückten, ehe sie auch nur die Antipasti probiert hatten, konnte man nur mit einem Spaziergang am Meer verkraften. Das würde er einsehen. So hielt er es ja selbst auch, wenn er Zeit zum Nachdenken brauchte und Ruhe und Kraft finden wollte. Vielleicht würde sie in diesem Fall sogar behaupten können, sie wäre nach dem Gang am Meer bei Gosch eingekehrt und habe dort einen Scampispieß gegessen, weil ihr der Appetit auf das Essen, das sie selbst gekocht hatte, vergangen war. Niemand würde ihr einen Vorwurf machen. Im Gegenteil! Erik würde vermutlich vor lauter Schuldgefühlen am nächsten Morgen Brötchen vom Bäcker holen, Sören das Frühstück noch lauter und ausgiebiger loben als sonst, und die Staatsanwältin … na, der würde auch etwas einfallen, das ihr schlechtes Gewissen besänftigte. Und Carlotta würde immer wieder mit einem gütigen Lächeln und milder Stimme sagen, dass die drei ja nichts dafür konnten. Eigentlich also sehr angenehme Aussichten.

Carlotta stellte das Essen in den Kühlschrank, räumte den Tisch ab und wischte alle Arbeitsflächen sauber. Das nahm eine Weile in Anspruch, aber sie wollte auf keinen Fall eine unordentliche Küche hinterlassen, die den Eindruck erweckte, sie sei Hals über Kopf aus dem Haus gelaufen. Sie zappelte die Pantoletten von den Füßen und schlüpfte in ihre Sandalen. Die Schürze hatte sie schon abgenommen, als das Essen fertig gewesen war. In Panidomino verbrachte sie oft den ganzen Tag mit der Schürze vorm Bauch, genau wie ihre Nachbarinnen, aber Carolin hat ihr klargemacht, dass auf Sylt andere Gewohnheiten herrschten. Hier gab es keine Frauen mit Schürze, außer den Fischverkäuferinnen. Die Sylter und erst recht die Touristinnen trugen niemals Schürzen. Angeblich musste man sich mit einer Großmutter, die sich eine Schürze umband, schämen, wenn sie auch noch so kunstvoll von den Händen einer Patentante bestickt worden war.

Carlotta riss eine Strickjacke vom Garderobenhaken und lief aus dem Haus. Erst als sie an der Westerlandstraße angekommen und den linken Arm in den Ärmel der Strickjacke genestelt hatte, bemerkte sie, dass sie Felix gehörte. »Non importa!«

Leider konnte sie nicht zugeknöpft werden, da Carlottas Oberweite sich nicht mit der von Felix deckte, aber wenn sie die Jacke vor der Brust zusammenraffte, war sie dennoch warm genug.

Ricardo sah sie verblüfft an, als sie in die Imbissstube eindrang wie ein Wind durch einen Türschlitz, der sich geöffnet hatte, ohne dass es bemerkt worden war. Er hielt sich mit der linken Hand an der Theke fest, und Tove stellte das Bierglas zur Seite, das er gerade unter den Zapfhahn halten wollte, damit es ihm nicht aus der Hand rutschte.

Fietje, der wie immer am schmalen Ende der Theke hockte, war der Einzige, der sich nicht aus der Ruhe bringen ließ. »Moin, Signora«, sagte er lächelnd, während Tove etwas in sich hineinbrummte, das sich nicht nach freundlicher Begrüßung anhörte.

Ricardo hatte seinen Schreck schnell überwunden. »Carlotta! Hast du etwa deine Gäste allein gelassen?«

Sie warf sich auf den Hocker neben ihm und schöpfte tief Atem. Erst in diesem Augenblick fiel ihr auf, wie schnell sie gelaufen war. »No, no.«

Tove ersparte ihr eine Bestellung. »Alkohol erst, wenn die Sonne untergegangen ist.« Diesen Spruch hatte er verinnerlicht und holte die Flasche mit dem Rotwein aus dem Vorrat, ohne nach Carlottas Wünschen zu fragen.

Er lag genau richtig. Carlotta stieß mit Ricardo an und hielt dann Fietje ihr Glas entgegen. »Salute.«

Ricardo zeigte grinsend auf das Emblem am Oberarm ihrer Strickjacke. »Der Knochenadler der Toten Hosen? Du hast wirklich ungewöhnliche Vorlieben, Carlotta. Ich hatte deinen Musikgeschmack woanders angesiedelt. Mehr so … Helene Fischer.«

Aber Carlotta winkte ab, für langatmige Erklärungen war jetzt keine Zeit. Es ging um Wichtigeres als um Felix’ Vorliebe für die Musik der Toten Hosen und seine Verehrung für Campino. Nach der kurzen Information, dass sie versehentlich die Strickjacke ihres Enkels angezogen hatte, erfuhr Ricardo, warum sie an diesem Abend entgegen allen Erwartungen Zeit hatte, und natürlich auch den Grund für die Terminänderung. »Bei dir muss irgendwas passiert sein. Deine Schwiegertochter hat angerufen.«

Ricardo erschrak. »Ist was mit den Kindern?«
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Geertje Verbeck irrte über den Parkplatz, als Erik den Wagen neben der Reinigung abstellte, den er genommen hatte, obwohl Sören für einen schnellen Sprint zu Fuß plädiert hatte. Er hatte jedoch seine Meinung bald geändert, als Dr. Mikkelsen ihm anbot, in ihrem Porsche Platz zu nehmen.

Hedda Gercke kam aus dem Haus gelaufen. »Komm rein, Mama!« Sie ging zu ihrer Mutter und griff nach ihrem Arm. »Jetzt kannst du nach Hause. Heute schläfst du wieder in deinem eigenen Bett.«

Die Staatsanwältin war so behände aus dem Auto gesprungen, dass sie als Erste neben Hedda und ihrer Mutter stand. Frau Dr. Mikkelsen blieb zögernd neben dem Auto stehen und wartete ab, während Sören im Nu neben der Staatsanwältin stand. »Was ist passiert?«

Hedda wies zu der rückwärtigen Tür, die in den Raum führte, in dem schmutzige Schuhe abgestellt, Mäntel und Jacken aufgehängt wurden und der Hund sein Futter bekam. »Mein Vater war im Haus. In seinem Zimmer.« Sie führte ihre Mutter vorsichtig durch den kleinen Raum, der mehrere Stolperfallen besaß, in die Wohnküche. Dort drückte sie sie auf die Eckbank.

»Keno«, sagte Geertje Verbeck mit verwaschener Stimme. »Wo ist Keno?«

»Sie hat ihn anscheinend auch gehört.« Hedda strich ihr über den Kopf. »Er kommt bald, Mama.«

Dann ging sie ins Wohnzimmer und von dort auf den Flur, ohne darauf zu achten, ob man ihr folgte. »Meine Mutter braucht ihre gewohnte Umgebung, deshalb wollte ich ab heute mit ihr hier schlafen. Ich hatte Mama also in ihr Schlafzimmer gebracht und alles so hergerichtet, wie sie es gewöhnt war, wie Alena es immer für sie vorbereitet hatte. Da hörte ich Geräusche. Die Tür zum Schlafzimmer meines Vaters fiel ins Schloss.« Hedda stieg die Treppe hoch und wandte sich nach rechts. Erik folgte ihr nach Tilla Speck, den Blick auf die Beine der Staatsanwältin gerichtet, die sich energisch bewegten. Runde Waden, schmale, aber kräftige Fußgelenke.

Die Tür eines Schlafzimmers stand offen. Der Raum eines Mannes mit wuchtigen, dunklen Möbeln, ohne jede Dekoration, ohne Leichtigkeit. Auch die Gardinen waren schwer und undurchsichtig, die Teppiche dunkel. Auf der Bettdecke lag eine Strickjacke, beide Schranktüren standen offen.

Erik trat ein und sah sich um. Die Nachttischschublade war aufgezogen und nicht wieder geschlossen worden, in ihr sah es so unordentlich aus, als wäre sie durchsucht worden. Ansonsten wirkte der Raum sehr aufgeräumt.

Hedda Gercke trat hinter ihn. »Ich weiß genau, dass der Schrank geschlossen war und die Nachttischschublade auch.«

»Fehlen Kleidungsstücke?«, erkundigte sich die Staatsanwältin.

Hedda zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich kenne seine Garderobe nicht so genau.« Sie stieß wieder ihr Lachen aus, und Erik begriff, dass dieses Lachen so war wie das Räuspern bei anderen Menschen oder das »gell«, das Süddeutsche ihren Äußerungen anfügten. Und natürlich so wie das Lachen einer Lachmöwe, die entgegen ihrem Namen alles andere als erheitert war.

»Was bewahrte Ihr Vater in dieser Schublade auf?«, fragte Erik und betrachtete den Inhalt, ohne etwas zu berühren. Taschentücher, Lutschbonbons, eine Pinzette, eine Dose Nivea-Creme, der Prospekt eines Baumarktes.

»Seine Medikamente. Er leidet unter Bluthochdruck. Er braucht ACE
 -Hemmer, Betablocker und Wassertabletten.«

»Die bewahrte er hier auf?« Erik zeigte auf die Schublade und Hedda nickte.

»Bist du sicher«, fragte die Staatsanwältin, »dass sie vorher noch da waren?«

Hedda Gercke zögerte. »Nicht hundertprozentig. Aber als er die Flucht ergriff, hatte er sicherlich keine Zeit, sie mitzunehmen.«

»Und jetzt hat er sie sich geholt?«

»Die hintere Tür ist meist geöffnet.«

»Jetzt auch?«

»Scheinbar ist er in der Nähe. Er hat mitgekriegt, dass Mama letzte Nacht bei uns geschlafen hat. Er dachte vielleicht, dass ich sie ganz zu uns nehme. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich sie zurückbringe und hier einziehe, bis wir eine neue Pflegerin gefunden haben.« Sie holte tief Luft, stieß ein hässliches Lachen aus und ergänzte dann mit fester Stimme: »Er weiß schließlich am besten, dass die hintere Tür praktisch immer geöffnet ist.«

»Auch nachts?«

»Nein, vor dem Schlafengehen schließen wir alles ab. Meist, nachdem Silke Ulferts die Tageseinnahmen im Tresor verstaut hat.«

»Wo ist der Tresor?«, fragte Sören.

»Im Keller, unter der Treppe.«

Sören lief die Treppe hinab, kam aber bald zurück. »Unversehrt.«

»Es ist leichtsinnig, die Tür immer geöffnet zu lassen«, meinte Erik.

Hedda zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war es ja gar nicht so. Vielleicht war sie abgeschlossen.«

»Wissen das auch andere«, fragte Sören, »dass die Tür häufig geöffnet ist?«

»Die Familie, die Nachbarn, Freunde, Mitarbeiter …«

»Also, ziemlich viele«, stellte Erik fest.

Niemand hatte bemerkt, dass Dr. Mikkelsen ihnen gefolgt war. »Mir ist das auch schon mal aufgefallen, als ich meine Blusen aus der Reinigung geholt habe. Dass die Tür immer offen ist, wissen auch die Kunden.«

Eris Gesichtsausdruck wurde vorwurfsvoll. »Ziemlich leichtsinnig! Wenn was gestohlen wird, werden Sie Probleme mit der Versicherung bekommen.«

Die Staatsanwältin berührte kurz den Arm von Hedda Gercke, als wollte sie zeigen, dass sie sich keine Vorwürfe machen solle. »Du hast also Geräusche in diesem Zimmer gehört, als du mit deiner Mutter in ihrem Schlafzimmer warst.« Sie drehte sich zu der offenen Tür um.

Hedda Gercke verstand ihre Körpersprache. »Mamas Zimmer ist am anderen Ende des Flurs. Erst habe ich an Zugluft gedacht, aber dann habe ich Schritte auf der Treppe gehört. Schnelle Schritte. Von jemandem, der abhauen will, ohne gesehen zu werden.«

»Konnten Sie nicht hinterher?«, fragte Sören.

Hedda sah ihn empört an. »Sollte ich meine Mutter einfach fallen lassen? Ich wollte sie gerade aufs Bett legen, damit sie sich ausruhen kann.« Sie kämpfte mit den Tränen, vom Lachen war sie jetzt weit entfernt. »Ich habe nach Papa gerufen. Er sollte stehen bleiben. Aber offenbar vertraut er mir nicht.«

»Gesehen haben Sie ihn nicht?«, erkundigte sich Erik.

»Ich konnte ihm nicht nachlaufen. Mama hat sich an mir festgeklammert und wollte mit.«

»Schon gestern hat es einen Einbruch gegeben«, überlegte Erik. »In der Reinigung. Könnte das auch Ihr Vater gewesen sein? Hatte er den Schlüssel der Reinigung nicht bei sich, wollte sich aber unbedingt etwas holen?«

»Den Schlüssel hängt er jeden Abend an das Schlüsselbrett im Flur«, entgegnete Hedda Gercke. »Da hängt er immer noch.«

»Okay«, sagte Erik langsam und dehnte beide Silben. »Was er hier gesucht hat, ist klar: seine Medikamente, die er dringend benötigt, vielleicht auch Kleidungsstücke. Aber was hat er aus der Reinigung geholt?«

Sie gingen die Treppe wieder herunter, und Tilla fragte mit anzüglicher Stimme in Eriks Rücken: »Hast du nicht gesagt, da wäre jemand eingebrochen, der uns einen Hinweis geben wollte?«

Erik drehte sich um, als er am Fuß der Treppe angekommen war. Tilla stand nun eine Stufe über ihm, hinter ihr Sören, darüber Dr. Mikkelsen. »Kann aber auch sein, dass Keno Verbeck dort eingestiegen ist.«

»Warum sollte er das tun?« Tilla drängte sich an ihm vorbei. »Das war ein Dummejungenstreich. Jemand, der dachte, dort ist etwas zu holen, und dann gemerkt hat, dass die Kasse verschlossen ist. Vielleicht ist er auch überrascht worden. Fest steht, dass nichts weggekommen ist.«

»Das ist ja gerade das Merkwürdige«, beharrte Erik. »Du vergisst, dass wir dort den Umhang gefunden haben, den der Täter getragen hat.« Hastig ergänzte er: »Vermutlich.« Er sah Sören an, als erhoffte er sich von ihm Unterstützung, aber der hatte nur Augen für Dr. Mikkelsen, die mit einem Mal so aussah, als fühlte sie sich fehl am Platze, was sie objektiv auch war. Eine Gerichtsmedizinerin hatte nichts an einem Tatort zu suchen, an dem es keine Leiche gab.

»Wenn Heddas Vater dafür gesorgt hat«, sagte die Staatsanwältin, »dass der Umhang gereinigt wird … meinst du, er ist in seinen Laden eingebrochen, um nachzusehen, ob seine Mitarbeiter ordentlich gearbeitet haben?«

Erik verbot sich, auf ihren spitzen Ton einzugehen. So ruhig wie möglich wandte er sich an Hedda Gercke. »Sind Sie sicher, dass es Ihr Vater war, den Sie gehört haben? Kennen Sie seine Schritte so genau? Seinen Geruch? Oder … hat er sich geräuspert oder etwas gemurmelt, sodass Sie seine Stimme erkennen konnten?«

Hedda wurde verlegen. »Nein, ich dachte nur …«

»Es könnte also auch jemand anders gewesen sein.«

Sie zögerte. »Mama hat ihn auch erkannt. Sie weiß genau, wie sich seine Schritte auf der Treppe anhören.« Hedda Gercke ließ den Kopf sinken. »Okay, es könnte auch jemand anders gewesen sein.«

Als sie aus dem Haus traten, sagte Erik: »Jemand, der ihn versteckt.«

»Meinen Sie wirklich, Chef, an Hedda Gerckes Verdacht ist was dran?« Sören sah sehnsüchtig dem blauen Porsche nach, der so zügig den Osterweg entlangfuhr, als wollte die Fahrerin auf und davon.

»Das werden wir sehen.« Erik zog das Handy hervor und wählte seine eigene Festnetznummer. »Erst mal meiner Schwiegermutter Bescheid sagen. Die Gardinenpredigt, wenn sie vergeblich auf uns wartet, sollten wir uns ersparen …«
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Tove war so besorgt, wie Carlotta ihn noch nie gesehen hatte. »Was kann mit Geertje passiert sein?« Ehe er eine Antwort erhielt, packte ihn schon der Zorn. »Hedda hat nicht auf sie aufgepasst, wetten? Sie hat mit diesem … Italiener rumgeschnackelt und ihre Mutter vergessen.«

»Deswegen würde sie nicht die Staatsanwältin anrufen«, sagte Richard Gercke. »In diesem Fall würde sie sich schämen und dafür sorgen, dass keiner etwas davon mitbekommt.«

Fietje mischte sich zum Erstaunen aller ein. »Vielleicht hat sie sich verletzt.«

»In so einem Fall ruft man den Notarzt«, sagte Ricardo und trank sein Glas aus. »Ich muss zu Hedda.«

Mamma Carlotta hielt ihn zurück. »Was hast du ihr gesagt? Dass du dich mit mir treffen willst?«

»Gar nichts. Sie hat mich nicht gefragt.«

»Klar«, warf Tove ein. »Die denkt nur an diesen … diesen Baracchi.«

»Wie willst du ihr erklären, dass du schon zurückkommst? Ausgerechnet in dem Moment, in dem auch die Polizei bei ihr erscheint?«

»Weil du mir erzählt hast …«

»Stopp, Ricardo!«

»Das müssen Sie noch lernen«, ging Tove dazwischen, »dass die Signora nichts weitererzählen darf, was mit dem Beruf ihres Schwiegersohns zu tun hat. Sonst kriegt sie nämlich jede Menge Ärger.«

Ricardo sah Carlotta erschrocken an. »Dann gehe ich eben zurück und sage, der Typ, mit dem ich mich getroffen habe, war todlangweilig. Ich hatte keine Lust, den ganzen Abend mit ihm zu verbringen.«

»Und wie wollen Sie erklären, dass wir mitkommen?«, fragte Tove und schloss seine Kasse ab. Barsch sagte er zu Fietje: »Trink dein Glas aus. Feierabend! Dich können wir gebrauchen. Ein Spanner wie du weiß am besten, wie man sich unauffällig anschleicht.«

Richard Gercke sah verblüfft von einem zum anderen. »Sie wollen mit?«

Carlotta griff nach seinem Arm. »Lass uns die Sache erst mal von Weitem betrachten. Mich darf mein Schwiegersohn natürlich nicht sehen, in nessun caso. Vielleicht ist er schon gar nicht mehr dort.«

Richard Gercke wollte sich immer noch nicht zur Tür schieben lassen, obwohl Tove schon die Deckenbeleuchtung ausgemacht hatte. »Wieso dein Schwiegersohn? Was hat der damit zu tun? Du hast gesagt, Hedda hätte die Staatsanwältin angerufen.«

Mamma Carlotta schlug sich vor die Stirn. »Die beiden arbeiten zusammen an dem Mordfall Alena Sorokin. Wenn Hedda die Staatsanwältin anruft, geht Enrico natürlich mit. Und Sören auch. Sogar Dr. Mikkelsen hat sie begleitet.«

Ricardos Frage, wer Sören und Dr. Mikkelsen seien, unterband sie mit einer kategorischen Geste. »Das erkläre ich dir unterwegs.«

Die Dämmerung war gerade in Dunkelheit übergegangen, die auf Sylt spät, aber dann immer sehr plötzlich einbrach. Mamma Carlotta strebte voran, Ricardo folgte ihr auf den Fersen, Tove lief als Dritter hinterher und schimpfte über das mörderische Tempo, und Fietje gab sich längst geschlagen. Er schlurfte über die Westerlandstraße und trottete den Süder Wung hoch, als käme es auf fünf Minuten nicht an.

Einige Meter vor dem Gercke-Haus warteten die drei auf ihn. Carlotta schaute sich in der Straße um. »Enricos Auto ist nicht mehr da.«

Tove blickte auf die Uhr. »Das ist ja auch mindestens zwei Stunden her, dass die Staatsanwältin den Anruf bekommen hat, oder?« Er sah Mamma Carlotta fragend an.

Sie nickte. »Und jetzt herrscht hier Ruhe. Also ist nichts Schlimmes passiert. Die Frage ist nur: Wo ist Enrico?«

»Eine Fahndung einleiten, jemanden festnehmen, ein Verhör durchführen …«, schlug Ricardo vor. »Hat Hedda wirklich von Geertje gesprochen, als sie die Staatsanwältin anrief? Hast du mitbekommen, was sie gesagt hat?«

Carlotta musste nach längerem Überlegen zugeben, dass sie gar nichts mitbekommen hatte. Das Einzige, was sie genau wusste, war, dass Hedda Gercke die Staatsanwältin angerufen hatte.

Tove stöhnte auf, als hätte ihm jemand auf die Zehen getreten. »Dann hat das womöglich gar nichts mit Geertje zu tun?«

»Mit wem denn sonst?«, fauchte Mamma Carlotta ihn an.

»Mit ihrem Mann«, meinte Fietje, der damit daran erinnerte, dass er den Weg endlich auch bewältigt hatte. »Mit Keno Verbeck.«

Sie wollten gerade in den Osterweg einbiegen, als ein Schwarm Jugendlicher den Süder Wung herunterkam. Mit einem schnellen Blick sah Mamma Carlotta, dass Felix unter ihnen war, und beeilte sich, in Deckung zu gehen. Auch Ricardo verzog sich im Nu hinter einer Hecke und machte dort einen langen Hals, um herauszufinden, was seine beiden Enkel und ihre Freunde vorhatten. Der Trupp verschwand im Haus der Gerckes, der Begriff »sturmfreie Bude« fiel mehrmals, und im Nu waren nur die Fahrräder zurückgeblieben und alle Jugendlichen, sechs bis acht, im Haus.

Das Letzte, was die vier heimlichen Beobachter hörten, war Phils Stimme. »Nicht so laut! Fräulein Rottenmeier schmeißt uns raus, wenn Luca aufwacht.«

Sie machten einen Schritt auf den Gehweg zurück. Jeder sah sich um, darauf eingestellt, sofort eine Ausrede zu finden, falls jemand vorbeigehen und sie fragen sollte, was sie hier zu suchen hätten. Aber der Süder Wung lag ruhig da, auch hinter den Fenstern der Häuser bewegte sich nichts.

»Hedda ist also mit Geertje im Haus ihrer Eltern«, flüsterte Richard Gercke. »Das dachte ich mir. Geertje soll in ihrer gewohnten Umgebung bleiben. In ihrem eigenen Bett schläft sie am besten.«

Tove warf einen Blick zu dem Grundstück der Verbecks. »Ich möchte sehen, ob mit Geertje alles in Ordnung ist. Und wehe, Hedda ist nicht im Haus! Wenn sie Geertje allein gelassen hat, dann …« Er ließ die Fingerknöchel knacken, als müsste Hedda Gercke sich in diesem Fall auf einiges gefasst machen. »Wenn sie mit diesem Italiener rumschnackelt …«

Richard machte einen verzweifelten Versuch, die Aktion zu unterbinden. »Für Indianerspiele sind wir eigentlich zu alt.« Dann aber ließ er sich doch von Carlotta weiterschieben, aus dem beidseitig bebauten Süder Wung in den Osterweg, der zur L24 hin Wiesenflächen hatte. Gegenüber der Reinigung wurde der Blick auf die grasenden Pferde durch die kleine Gartenanlage versperrt. Sie verbarg sich hinter dichtem Gebüsch.

»Aber wenn wirklich dieser Baracchi bei ihr ist, dann muss ich …« Wozu Tove sich dann verpflichtet fühlte, blieb ungesagt.

An dem Weg, der vom Gehsteig zur Reinigung führte, blieben sie geduckt stehen und blickten sich um. In der Nachbarschaft war alles ruhig, nur der schwache Verkehr auf der L24 war zu hören. Eine Möwe flog aus einem Baum auf, in dem sie vielleicht die Nacht hatte verbringen wollen, der Mond, immer noch voll, sorgte für ein grelles Licht, in der Ferne heulte ein Hund.

»Wir müssen uns links halten«, sagte Tove. »Dort ist das Wohnzimmerfenster.« Er runzelte die Stirn und blickte Richard Gercke an, als ginge es an diesem Abend um etwas, für das er verantwortlich war. »Die werden doch wohl nicht im Schlafzimmer gelandet sein?«

Richard antwortete nicht darauf, schien aber eine Spur blasser zu werden, obwohl Mamma Carlotta nicht sicher war, dass eine solche Nuance in der Dunkelheit zu erkennen war.

Wieder versuchte er, sich aus dieser Situation zu lösen, die ihm offenbar über den Kopf wuchs. »Ich darf meiner Schwiegertochter doch nicht nachspionieren. Das gehört sich nicht.«

»Mir geht es nicht um Ihre Schwiegertochter, sondern um Geertje«, sagte Tove.

Das schien Richard nicht im Geringsten zu beruhigen, aber trotzdem schaffte er es nicht, sich aus diesem Trio zu lösen. Er warf Fietje, der ihm am ehestens als Verbündeter geeignet schien, einen flehentlichen Blick zu. Doch der reagierte nicht darauf. Ihn interessierte diese Angelegenheit nicht sonderlich, aber er wollte wohl auch nicht ausgeschlossen werden.

»Nicht schleichen«, gab er seine Erfahrungen als inselbekannter Spanner preis, »sonst fallen wir sofort auf, wenn zufällig jemand aus dem Fenster guckt.«

Er ging am Wohnhaus der Verbecks vorbei, und die anderen folgten ihm und taten ihr Bestes, sehr, sehr harmlos auszusehen. An einer Stelle, die Fietje vermutlich schon früher ausgekundschaftet hatte, blieb er stehen und nickte zu dem Rasenstück, das sich links am Haus erstreckte. Am Ende war der Parkplatz, auf dem Grundstücksbereich vor dem Wohnzimmerfenster gab es jedoch keinen Weg. Niemand sollte dort vorbeigehen, auch kein aufdringlicher Kunde, der außerhalb der Geschäftszeiten ein Kleidungsstück abholen wollte.

Aus dem großen Fenster drang schwaches Licht, leise Musik war zu hören. Fietje zeigte zu dem Zaun, hinter dem das Grundstück der Nachbarn begann. Dort gab es sowohl diesseits als auch jenseits des Zauns dichtes Buschwerk. Ein kleines Rund war mit blühenden Büschen bepflanzt worden, ein Halbkreis, in dem eine steinerne Bank stand, daneben eine Putte. Dieses Arrangement sollte wohl das Auge derjenigen erfreuen, die sich im Wohnzimmer aufhielten, und allen anderen zeigen, wie privat dieser Bereich war.

»Da wird man nicht gesehen. Nicht von Leuten auf der Straße, nicht von den Nachbarn und nicht von denen, die sich im Wohnzimmer aufhalten. Vorausgesetzt, ihr seid vorsichtig, leise und bewegt euch so wenig wie möglich.«

Wieder machte Richard den Versuch, die Sache abzublasen, beklagte ganz leise seine verantwortungslose menschliche Schwäche und jammerte über seine Charakterlosigkeit, die noch ein schlimmes Ende nehmen würde. Aber währenddessen setzte er trotzdem Schritt vor Schritt bis zu der Bank, hinter der man sich gut verstecken konnte und dabei einen ungehinderten Blick ins Verbeck’sche Wohnzimmer hatte. Vorsichtig ließen sie sich ins Gras sinken, alle vier mit knackenden Gelenken und mühsam unterdrücktem Stöhnen.

»Dio mio!« Mamma Carlotta war entgeistert, als sie sah, dass in der Nähe des Fensters ein Paar miteinander tanzte. Frank Sinatra sang, der Rhythmus des Liedes war langsam, die Melodie schmeichelnd, Sinatras Stimme klang, als ginge es um eine große Liebe, die wichtiger war als alles andere.

Der attraktive Mann hatte seinen rechten Arm um Hedda Gerckes Taille gelegt, seine Linke, in der ihre Hand lag, hielt er vor seiner Brust, vor Heddas Brust, zwischen ihnen, sodass sie sich zwar in Tanzhaltung bewegten, aber doch völlig losgelöst von irgendetwas Präzisem, das zu diesem Tanz gehören sollte. Sie bewegten sich wenig, nur von einem Fuß auf den anderen, manchmal nicht einmal das, ließen nur die Körper im Rhythmus der Musik schwingen. Heddas Gesicht lag an Leonardos Schulter, er drückte seins in ihr Haar, beide hielten die Augen geschlossen.

Mamma Carlotta schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie ein schönes Paar waren, trotz des großen Altersunterschiedes. Leonardo Baracchi hatte offensichtlich versucht, ihn wettzumachen, indem er besonderen Wert auf seine Kleidung gelegt hatte. Seine dunkle Hose war makellos, das helle Jackett besaß keine einzige Knitterfalte. Das klein gemusterte Hemd stand am Hals offen, eine Krawatte wäre auch viel zu formell gewesen. Hedda war legerer gekleidet, war zu jung, um auf die richtige Farbe, den richtigen Schnitt, die optimale Passform achten zu müssen. Sie trug eine Bluejeans, dazu ein buntes Top, ließ ihre straffen Arme sehen, den glatten Hals, den Brustansatz.

»Das hätte ich nicht von Hedda gedacht«, flüsterte Richard Gercke.

»Ich verstehe das nicht«, flüsterte Carlotta zurück. »Er kommt nach Sylt, um Geertje wiederzusehen, und macht sich nun an ihre Tochter ran? So schnell kann man seine Gefühle doch nicht von einer zur anderen verschieben.«

»Er projiziert seine Gefühle für Geertje auf ihre Tochter«, gab Richard leise zurück. »Nur so kann er mit der Enttäuschung umgehen, dass er Geertje zwar gefunden hat, dass sie aber trotzdem nicht für ihn da ist.«

Mamma Carlotta war empört und hatte Mühe, ihre Stimme zu dämpfen. »Das bedeutet, dass er Hedda missbraucht. Er sieht in ihr die junge Geertje.«

Richards Stimme war dunkel vor Wut. »Wenn der Kerl noch einmal hier erscheint, schmeiße ich ihn raus. Das bin ich Marvin schuldig.«

Keiner sagte dazu etwas. Nicht nur, weil keine Erwiderung vonnöten war, sondern vor allem deswegen, weil es ein Geräusch gab, das die Stille übertönte. Sie hörten es alle vier. Die hintere Tür des Hauses war geöffnet und wieder geschlossen worden. Schritte raschelten im Gras …
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Sie stellten den Wagen auf dem großen Parkplatz zwischen der Kjeirstraße und dem Bahnweg ab. Von dort gingen sie in die Wilhelmstraße, einen Teil der Fußgängerzone, und kamen im Nu vor dem Haus Victoria an, einem großen, weißen Gebäude, das sich wohltuend von den fantasielosen Hochhäusern in der Umgebung abhob. Im Erdgeschoss gab es Abi’s Friesenkate, durch einen Seiteneingang gelangte man in die unzähligen Wohnungen des Hauses. Es besaß viele schmale Fenster, hinter jedem gab es ein Apartment, gerade groß genug für das Nötigste, ein Bett, ein kleiner Schrank, Tisch und Stuhl. Keine schöne Art zu wohnen, dafür aber erschwinglich für Sylter Verhältnisse. Dieses Haus war sehr beliebt bei den unzähligen Mitarbeitern des Gastronomiegewerbes, die nach Schließung der Lokale nicht mehr von der Insel herunterkamen, im Gegensatz zu den Angestellten des Einzelhandels.

Erik studierte die vielen Klingelschilder, legte dann den Finger unter einen Namen und drückte die Klingel daneben. Es dauerte lange, bis der Türöffner summte.

Als sie die Tür aufdrückten, sprang die Beleuchtung an, ein weißes Licht, das in den Augen wehtat. Sie standen vor einer steilen Treppe. Die Geräusche aus Abi’s Friesenkate und die Gerüche aus der Küche drangen herein. Sie mischten sich mit dem Duft eines aggressiven Putzmittels. Im Haus war es still, die Bewohner der Apartments schienen noch ihren Tätigkeiten nachzugehen. Nur hinter einer Tür plärrte ein Fernseher, leise Stimmen waren zu hören, ohne dass zu erkennen war, woher sie kamen. Sie stiegen die Treppe zur ersten Etage hoch. Erst später wurde Erik klar, dass die Schritte von drei Personen dort oben für Misstrauen gesorgt haben mussten. Sie waren nicht schnell die Treppe hinaufgelaufen, wie es junge Leute tun, sie hatten gemessenen Schrittes die Stufen bewältigt und dann noch als dreifaches Geräusch. So kamen in jedem Fernsehfilm die Polizisten, die Handschellen griffbereit am Gürtel, bei einem Verdächtigen an. Daran konnten auch die leichten Schritte der Staatsanwältin nichts ändern. Wer in der offenen Tür stand und auf sie wartete, musste schnell Verdacht geschöpft haben. Erik hörte eine laute Stimme. Nur ein einziges Wort. Er verstand es nicht, aber es war eine Warnung gewesen, ganz klar! Dann fiel eine Tür ins Schloss.

Sören hatte leider als Letzter das Haus betreten, er musste sowohl die Staatsanwältin als auch seinen Chef zur Seite schieben, bevor er seine Qualitäten als Marathonläufer unter Beweis stellen konnte. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal, war im Nu oben angekommen und rannte den Flur entlang, auf dem jetzt alle Türen geschlossen waren.

»Welches Apartment?«, rief er zurück.

»Nummer 14.«

Sören pochte lange, bis endlich geöffnet wurde. Silke Ulferts erschien in der Tür und versuchte ihnen weiszumachen, sie wäre von ihrem Besuch überrascht worden. Sie sollte gerufen haben? Nein, da müsse ein Irrtum vorliegen. Sie habe geschlafen, sei durch die Klingel gestört worden und hätte sich erst etwas überziehen müssen, ehe sie öffnete. Demonstrativ gähnte sie, war aber nicht besonders überzeugend.

Sören war längst weitergelaufen, als er mit einem Blick erkannt hatte, dass Silke Ulferts allein in ihrer engen Behausung war. Er riss am Ende des Flurs eine Tür nach der anderen auf. Gemeinschaftsküche, Gemeinschaftsbad, Toilettenanlagen. Hinter der letzten Tür verschwand er, Erik und Tilla hörten seine laute Stimme. »Raus! Hände hoch!«

Erik fragte sich, ob Sören seine Dienstpistole dabeihatte, glaubte es jedoch nicht. Aber Keno Verbeck war keiner von den schweren Jungs, die sofort merkten, ob ein Polizist bewaffnet war oder nur so tat. Er würde von Sörens zur Schau getragenen Sicherheit zu beeindrucken sein. Blech und Plastik schrammten auf hallenden Fliesen, dann ein Wimmern und Stöhnen.

Und schließlich eine helle, junge Stimme, die nicht zu Keno Verbeck gehören konnte. »Was wollen Sie von mir?« Verdammt, Sören war dem Falschen gefolgt. Einem jungen Kerl, der zufällig gerade den Waschraum aufsuchte und nicht verstand, was man von ihm wollte. Das Grinsen, das über Silke Ulferts’ Gesicht ging, erzeugte eine Aggressivität in Erik, die er sonst nicht von sich kannte.
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Eine weiße Gestalt löste sich von der Hauswand. Unwirklich wie ein Spuk, immateriell wie ein Gespenst, abstrakt, imaginär, beinahe körperlos. Aber nur im ersten Moment. Während Carlotta und Richard noch den Atem anhielten und Tove und Fietje mit den Füßen scharrten, als wollten sie flüchten, verlor die Gestalt das Wesenlose und wurde zu Geertje Verbeck. Sie machte zwei energische Schritte vorwärts, die an die gesunde Geertje Verbeck erinnerten, dann blieb sie stehen und sah sich wachsam um. Es war nicht zu erkennen, ob sie zum Zaun blickte, ob sie die vier Personen dort wahrnahm oder nur von einem Geräusch, einer Bewegung aufgeschreckt worden war. Sie blieb stehen und sah in die Richtung der vier, wie versteinert, bewegungslos. Dann aber glaubte Mamma Carlotta, dass sie über sie hinwegblickte, in den Nachbargarten, zum Nachbarhaus, in den Himmel oder zu einem Punkt, den nur Geertje Verbeck sah. Schwerfällig drehte sie sich um und wandte sich dem Wohnzimmerfenster zu.

»O Gott!«, flüsterte Mamma Carlotta. Wie würde sie ertragen, was sie nun zu sehen bekam?

Geertje Verbeck hatte Leonardo Baracchi nicht erkannt, über ihn hinweggesehen, hatte nicht den Anflug eines Gefühls gezeigt. Aber es war ja bekannt, wie leicht sich ihre Gemütslage änderte und wie schnell sie zwischen geistiger Umnachtung und der Fähigkeit, klarzusehen und zu beurteilen, wechselte, wenn auch meist nur kurz.

»Keno«, hörte Mamma Carlotta sie sagen. Und dann sehr laut, fast wie ein Schrei: »Keno!«

Nun war Tove nicht mehr zu halten. Er sprang auf und lief zu Geertje. Behutsam legt er einen Arm um ihre Schultern, was Mamma Carlotta derart erstaunte, dass sie unfähig war, sich zu rühren. Wenn es um Geertje Verbeck ging, wurde Tove tatsächlich ein anderer Mensch.

Im Wohnzimmer war nichts bemerkt worden. Hedda lag noch immer in Leonardos Armen, er war nach wie vor auf nichts anderes als auf ihre Nähe, auf ihren Körper, ihren Duft konzentriert. Nun flüsterte er ihr etwas ins Ohr, ohne die Augen zu öffnen, und sie antwortete, ebenfalls mit geschlossenen Augen. Und dann … dann küssten sie sich.

Auf dem Gehweg vor dem Haus ertönten Schritte, eilige Schritte, von jemandem, der so schnell wie möglich nach Hause wollte, vielleicht ein Kellner, der froh war, dass die letzten Gäste gegangen waren und er endlich Feierabend hatte. Aber bald wurden sie langsamer, und dann bekamen sie einen anderen Klang. Sie bewegten sich nicht mehr auf den glatten Gehwegplatten, die einen winzigen Hall erzeugten, sondern auf dem Kopfsteinpflaster, das zur Eingangstür der Reinigung führte. Dort wurde der Klang der Schuhsohlen unregelmäßiger, mal laut, mal leise, dann wieder kaum hörbar. Jemand wollte zu den Verbecks, klingelte aber nicht an der Haustür, sondern ging zur Reinigung, die natürlich um diese Zeit längst geschlossen war.

Tove hatte die Schritte ebenfalls gehört, ließ von Geertje ab und kam zu den anderen, die sich noch dichter in das Gebüsch drückten, verzweifelt an die Rückenlehne der steinernen Bank geklammert. Geertje blieb vor dem Wohnzimmerfenster stehen und starrte das Paar an, das sich dort noch immer küsste. Dann fiel ein Schatten auf den Rasen, lang, vibrierend, mit scharfen Umrissen. Kurz darauf war eine Gestalt zu sehen, groß und schlank. Frau oder Mann? Mamma Carlotta war nicht sicher. Aber nach dem nächsten Schritt sah sie, dass es eine Frau war. Eine, die auf Geertje Verbeck aufmerksam geworden war? Die ihr helfen wollte? Die ihre Krankheit kannte und sie zurück ins Haus bringen wollte? Nein, die Frau blieb stehen und beobachtete Geertje nur. Bewegungslos. Dann machte sie zwei, drei Schritte, sodass sie ebenfalls ins Wohnzimmer der Gerckes blicken konnte. Ein Ruck ging durch ihre Gestalt, der Kopf fuhr vor, dann blieb sie wieder bewegungslos stehen. Hedda und Leonardo hatten sich mittlerweile aus ihrem Kuss gelöst und sich aufs Sofa fallen lassen. Leonardo griff unter Heddas Top, sie legte den Kopf auf die Sofalehne, fuhr durch seine Haare und zog ihn über ihre Brust. Geertje war wie erstarrt, die Frau, die sie beobachtete, ebenfalls, und Mamma Carlotta, Richard, Tove und Fietje erst recht. Keine Lautlosigkeit war es, kein Stillstand, sondern eine Lähmung, die die Menschen in diesem Garten befallen hatte. Sie löste sich erst, als Leonardo von Hedda abließ, zum Fenster kam und die Rollläden herunterließ. Sie schlossen sich mit einem Knall. Er hatte die Gurte so weit wie möglich herausgezogen und dann losgelassen. Das Gleiche machte er mit den Rollläden der Terrassentür, die in den Garten führte.

Mamma Carlotta rechnete damit, dass Geertje nun bestimmt von der Frau ins Haus geführt werden würde, aber die machte stattdessen ein paar Schritte zur Seite, als wollte sie von Geertje nicht gesehen werden. Erst als die hintere Tür zugeknallt war, ging die Frau ebenfalls zurück und nahm den Weg, den sie gekommen war. Ihre Schritte waren bald nicht mehr zu hören. Kurz darauf war auch Geertje nicht mehr zu sehen.

Mamma Carlotta stieß die Luft aus, hatte unwillkürlich die ganze Zeit den Atem angehalten; Tove erhob sich und lockerte seine Kniegelenke; Fietje brauchte Toves Hilfe, als er aufstehen wollte und plötzlich merkte, dass sein rechtes Bein eingeschlafen war. Und Richard schnaufte, als hätte er ein anstrengendes Fitnesstraining hinter sich. »Was wollte denn Fräulein Rottenmeier hier?«

Die Frage konnte niemand beantworten. Mamma Carlotta fügte im Gegenteil noch eine zweite hinzu: »War die wegen Geertje hier? Oder wegen Hedda?«

Als sie wieder auf dem Gehweg standen, hatte Tove zu seiner alten Form zurückgefunden. »Das ist doch das Letzte! Die pimpert im Wohnzimmer ihrer Eltern rum, statt auf ihre Mutter aufzupassen.«

Mamma Carlotta war drauf und dran, nach der Vokabel pimpern zu fragen, ließ es dann aber, weil sie fürchtete, dass sie es schon wusste. Schweigend gingen sie den Osterweg zurück und bogen in den Süder Wung ein. Tove machte sich auf, Geertje zu suchen, die mittlerweile weiß Gott wo sein konnte.
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Silke Ulferts wurde unter großer Anteilnahme anderer Bewohner aus dem Haus gebracht.

»Lass dir nichts gefallen, Silke!«

»Zeig’s den Bullen!«

Von ihrer schnodderigen Art hatte sie ein wenig verloren, aber sie gab sich nach wie vor nassforsch. »Er hat Alena nicht umgebracht. Das weiß ich.«

Ihre drahtigen Haare lagen noch genauso wie am Morgen, sie schienen sich irgendwann, nach Abschluss der Pubertät vermutlich, in diese Frisur gelegt zu haben und nun so zu bleiben, auch bei Sturm und Regen. Wie die Haare bei einem Windhund oder Border-Collie. Sie war durchaus hübsch, aber nicht anziehend, das hatte Erik schon so empfunden, als er sie kennenlernte. Ihr fehlte das Weibliche, das jeder Mann an einer Frau suchte. Jetzt, in der Defensive, gab sie sich noch patziger als zuvor und schien zu glauben, dass sie damit besonders überzeugend war.

»Er brauchte eine Bude, wo er unterkommen konnte. Logisch, dass er zu mir gekommen ist.«

Dass das eine klare Logik war, versuchte sie zu unterstreichen, indem sie sich zurücklehnte und die Arme vor der Brust verschränkte, als hätte sie etwas von sich gegeben, das ihr Gegenüber aufrütteln musste.

Erik betrachtete sie so lange, bis ihre Fassade zu bröckeln begann. »Hatte er Ihnen erklärt, warum er geflohen ist?«

»Weil er Angst hatte, verdächtigt zu werden.« Diese Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.

»Warum sollten wir ihn verdächtigen, wenn er unschuldig ist?« Mit dieser Frage mischte sich Sören ins Gespräch ein. Seine Miene war sehr freundlich, aber Erik glaubte nicht, dass Silke Ulferts darauf hereinfiel.

»Er hat ein- oder zweimal mit Alena gepennt. Na und? Das kann man doch verstehen. Zu Hause lief ja nichts mehr.«

»Und mit Ihnen hat er in der letzten Nacht gepennt«, Erik übernahm absichtlich diesen Wortlaut, »weil er in Wirklichkeit Sie liebt?«

»Ein Chef mit seiner Angestellten, das geht ja eigentlich nicht.«

»Aha!« Sören tat so, als erführe er etwas ganz Neues. »Da er nun auf Ihre Hilfe angewiesen war, hat er seiner Leidenschaft freien Lauf gelassen, die er bisher mit Mühe unterdrückt hat?«

Erik stand auf, und auch Sören erhob sich. Silke Ulferts konnte einem eigentlich nur leidtun. »Wussten Sie, dass Alena Sorokin schwanger war?« Es war klar, dass sie es nicht wusste, aber Erik wollte sie dennoch darauf antworten lassen.

Die Frage hatte gesessen. Silke Ulferts’ Kinnlade sackte herab, sie vergaß endlich das Herausfordernde, in dem sie sich so gefiel. »Was?«

»Na ja …« Erik begab sich zur Tür. »Ein- oder zweimal mit ihr gepennt, das reicht ja schon. Dafür brauchte er nicht unbedingt eine langfristige Affäre mit ihr einzugehen.«

Silke Ulferts verstand, und sie zeigte, dass sie schon lange von dem Verhältnis ihres Chefs mit Alena Sorokin etwas ahnte. »Das wusste er garantiert nicht«, stieß sie hervor und erhob sich, als wollte sie Erik und Sören folgen.

Erik hielt sie zurück. »Sie sind vorläufig festgenommen.«

»Warum?«

»Eifersucht ist ein gutes Tatmotiv.«

Sie schlossen die Tür des Vernehmungsraums sehr nachdrücklich und traten in den Vorraum, in dem die Staatsanwältin wartete.

»Glaubst du das wirklich?«, fragte sie, während sie ihre E-Mails checkte.

»Natürlich nicht.« Erik zögerte. »Obwohl … sie hat einen merkwürdigen Blick auf die Welt. Was ihr nicht passt, behandelt sie wie Pippi Langstrumpf. Ich mach mir die Welt, widdewidde wie sie mir gefällt.«

»Wenn sie den Mann erst im Bett hat, wird er sie schon lieben?«

»So ähnlich«, bestätigte Erik. Er setzte sich zu Tilla, während Sören es vorzog, stehen zu bleiben. Ihm fehlte die Ruhe. Sein Misserfolg im Haus Victoria schien ihm unter der Haut zu kribbeln, sodass er nicht still sitzen konnte.

»Vielleicht steckt die Ulferts auch tiefer in der Sache drin, als wir meinen.« Jetzt sah Erik nur Tilla an. »Womöglich hat sie schon länger eine Affäre mit Keno Verbeck. Gestern Abend wollte sie den Umhang aus der Reinigung holen, denn Keno hatte erkannt, dass er mit einem Beweismittel leichtsinnig umgegangen war. Dummerweise hatte sie den Schlüssel schon zurückgehängt, also musste sie die Scheibe einschlagen.«

»Hör auf mit dieser eingeschlagenen Scheibe«, antwortete die Staatsanwältin gereizt. »Ich habe schon mehrmals gesagt …«

»… dann wurde sie gestört und konnte deshalb den Umhang nicht mitnehmen.«

»Und warum hat sie ihn dann am Morgen nicht verschwinden lassen?«

»Weil wir schon da waren, als sie zur Arbeit kam.«

»Warum ist sie nicht früher erschienen?«

»Das wäre auffällig gewesen. Sie fühlte sich einerseits sicher und wollte sich andererseits nicht verdächtig machen.«

Die Staatsanwältin stand auf und ging zur Tür. »Wegen dieser blöden Scheibe muss die Ulferts jetzt noch ein paar Stunden im Gewahrsam schmoren? Du bist auf dem Holzweg, Erik. Das ist nur eine verwirrte junge Frau, die den Mann haben will, in den sie vernarrt ist. Wenn er ihr letzte Nacht ins Ohr gesäuselt hat, dass er sie eigentlich schon immer liebte, hat sie es ihm geglaubt. Weil sie es glauben wollte. Er kann ihr erzählen, was sie will, sie wird es immer glauben. Damit ist sie schon gestraft genug. Lass sie laufen.«

Erik folgte Tilla und Sören kopfschüttelnd. »Es ist mir unbegreiflich, dass du die Sache mit der eingeschlagenen Scheibe so leicht nimmst, Tilla.«
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Der nächste Morgen verlief stiller als sonst. Carolin schlief noch, sie musste nach der Spätschicht erst gegen Mittag ihren Dienst antreten. Felix war schon früh aus dem Haus gegangen, er wollte sich vor der ersten Stunde noch etwas von Camilla erklären lassen, das ihm während der gemeinsamen Hausaufgaben in Käptens Kajüte noch immer nicht klar geworden war.

»Warum bist du schon so früh schlafen gegangen?«, hatte er gemurrt. »Wir haben gestern Abend fest damit gerechnet, dass du uns das Abendessen warm machst.«

Darauf hatte Mamma Carlotta nicht geantwortet, denn wäre sie bei der Wahrheit geblieben, hätte sie bekennen müssen, dass sie zu der Zeit, als Felix heimgekommen war, noch gar nicht zu Hause gewesen war. Überhaupt erstaunlich, wie gut ihr das Nichtantworten mit einem Mal gelang. Und wie viel man erreichen konnte, wenn man einfach den Mund hielt. Die Geschehnisse des Vorabends kreisten noch immer durch ihren Kopf, und sie fragte sich, ob es Tove wohl gelungen war, Geertje wiederzufinden.

Darüber dachte Carlotta noch intensiv nach, als Erik in die Küche kam und nach einem gebrummelten »Moin« den Espressoautomaten in Gang setzte. Er wunderte sich über das genuschelte »Buon giorno«, mit dem er empfangen wurde. Kein ohrenbetäubender Gruß? Ausnahmsweise wollte seine Schwiegermutter mal nicht wissen, wie gut oder schlecht er geschlafen habe? Nein, sie drehte ihm schweigend den Rücken zu und konzentrierte sich auf das Würfeln des Schinkens.

Kükeltje erschien in der Küche, sah fragend von einem zum anderen und verzog sich wieder, als wäre ihr die Stille suspekt.

Ricardo war noch vollkommen aufgewühlt gewesen und hätte unmöglich in den Schlaf finden können, wenn er nicht die Gelegenheit erhalten hätte, sich die Erschütterung über die Geschehnisse von der Seele zu reden. Seine Schwiegertochter mit dem ersten Liebhaber ihrer Mutter! Noch immer war er fassungslos. Und Mamma Carlotta war es, je mehr Schinken sie würfelte, ebenfalls. Ricardo sollte wirklich seinen Sohn anrufen, damit dieser die Sache in Ordnung brachte, ehe noch mehr passierte.

 

Erik ließ sich wortlos am Tisch nieder, müde und unausgeschlafen, und genoss die Stille. Sören war nach Hause gefahren, nachdem sie Silke Ulferts verhört hatten, aber Erik hatte Tilla noch zum Hotel bringen wollen. Sie waren von Carolin in Empfang genommen worden, die mit einem vielsagenden Blick zur Hotelbar genickt hatte. »Die Fernsehleute sind immer noch da.«

 

Mamma Carlotta starrte auf die Schinkenwürfel. Sie hatte viel zu viele produziert, weil sie in Gedanken nicht in dieser Küche, sondern immer noch in Käptens Kajüte war. Tove war nach dem ersten Glas Genever redselig geworden, was wirklich nicht oft vorkam. Aber wenn es um Geertje ging, wurde er scheinbar zu einem anderen Menschen. Sie sei ein Mädchen gewesen, das wusste, was es wollte, hatte er erzählt. Wenn sie etwas haben wollte, dann setzte sie es durch. Und wenn sie etwas hatte, dann wollte sie es behalten. »Die hatte einen starken Willen, das hat mir mächtig imponiert.« Geertje hatte sogar einmal ihre beste Freundin in den Fahrradkeller der Schule eingesperrt, als die sich erdreistet hatte, mit einer Mädchenclique Eis essen zu gehen, zu der Geertje keinen Zugang gefunden hatte. »Da war die knallhart. Entweder – oder! So war die Geertje!« Tove hatte noch einen weiteren Genever gekippt und über seine Erinnerungen beinahe vergessen, dass die Geertje Verbeck von heute für ihn genauso weit weg war wie die Geertje Janssen von damals.

 

Erik entschloss sich zu einem zweiten Espresso. Während er zur Maschine ging, warf er einen verstohlenen Blick auf seine Schwiegermutter. Sie schwieg immer noch, und ihr Rücken schien an diesem Morgen besonders breit zu sein, so als dürfte niemand daran vorbeiblicken und ihr Gesicht sehen. War sie beleidigt? Hatte er etwas getan oder gesagt, das sie gekränkt hatte? Jetzt hörte sie sogar auf, den Schinken zu würfeln, und starrte vor sich hin. Sehr merkwürdig. Aber umso besser. So konnte er in Ruhe über das nachdenken, was er in der Hotelbar gehört hatte.

Carolin hatte ihnen zugetuschelt, dass Tanja mit ihrer Crew eigentlich nur zwei Nächte gebucht, nun aber ihren Aufenthalt verlängert hatte. Der Fall Geertje Verbeck und Leonardo Baracchi interessierte sie offenbar. Nicht nur wegen des tragischen Umstandes, dass die Frau, die Leonardo Baracchi gesucht hatte, als Demenzkranke vor ihm erschienen war, sondern auch weil Baracchi augenscheinlich Dreck am Stecken hatte. »Er will noch nicht zurück nach Tropea«, hatte Tanja gesagt und damit bedenkliches Kopfschütteln bei ihrem Kameramann ausgelöst. »Ich glaube, er hätte unter anderen Umständen das Land gar nicht verlassen dürfen. Wegen unserer Sendung ist eine Ausnahme gemacht worden. Die Produzentin hat angeblich Verbindungen zu den höchsten Polizeikreisen. Manche sagen auch, sie hätte beste Kontakte zur Mafia. Urlaub hätte Baracchi auf Sylt nicht machen dürfen. Aber so …«

»Die Produzentin liebt ja auch die besonders emotionalen Momente. Wir müssen sehen, dass wir noch einige einfangen. Die Gelegenheit ist günstig. Wir sollen ihr Bilder mitbringen, die über Wanted!
 hinausgehen. Vielleicht sogar Bilder für die aktuellen News zu jeder vollen Stunde. Ich sage euch, Jungs, wenn wir da reinkommen, haben wir’s geschafft.«

Jetzt hatten sie alle so hämisch gelacht, dass Erik sich am liebsten verabschiedet hätte und nach Hause gegangen wäre. Aber Tilla hatte ihn zurückgehalten.

»Der Ehemann wird gesucht.« Tanja war von dieser Tatsache begeistert. »Wegen Mordes! Man stelle sich das mal vor. So was hatten wir noch nie.«

»Der kann uns jedenfalls die Dreharbeiten nicht vermiesen.«

»Aber die Tochter«, sagte Tanja düster. »An der könnten wir uns die Zähne ausbeißen.«

»Na und?« Das war der Mann, der sich bis dahin noch nicht geäußert hatte. »Solange sie uns die Dreharbeiten nicht ausdrücklich verweigert, sind wir fein raus. Wenn es gesendet worden ist, kann sie nur noch auf Schadenersatz klagen. Den zahlt der Sender mit links.«

Erik räusperte sich so lange, bis seine Schwiegermutter endlich auf ihn aufmerksam wurde. »Du bist so still heute.«

»Ehrlich?« Mamma Carlotta tat erstaunt. »Du aber auch.«

Dass langes Schweigen bei ihm keine Seltenheit war und meist auf besonderes Wohlbehagen schließen ließ, wusste eigentlich jeder, genauso wie bei seiner Schwiegermutter bei länger anhaltendem Schweigen jeder in Sorge war, dass sie sich unwohl fühlen könnte oder mit schweren Gedanken beschäftigt war, die sie nicht kundtun wollte. Beides war alarmierend.

 

Sie nahm die Eier aus dem Kühlschrank, schlug sie auf und quirlte sie. Lange. Viel länger, als nötig war. Dass Erik sie beobachtete, merkte Mamma Carlotta nicht. Ihre Gedanken waren bei Fräulein Rottenmeier. Im Gespräch mit Tove, Fietje und Ricardo war klar geworden, dass ihr Erscheinen im Garten der Verbecks nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Ricardo hatte erst gemeint, sie könne sich Sorgen um Geertje gemacht haben, sah dann aber ein, dass sie dazu keinen Grund gehabt hatte. Sie musste glauben, dass Geertje in der Obhut ihrer Tochter war, und hatte nicht annehmen können, dass diese ein Techtelmechtel mit dem Verflossenen ihrer Mutter beginnen und darüber die Mutter vergessen würde. Außerdem hatte sich Fräulein Rottenmeier nicht so verhalten, als wäre sie in Sorge um Geertje gewesen. Sie hatte sich nicht um sie gekümmert, sondern sie nur beobachtet und dann dafür gesorgt, dass sie selbst nicht weiter auffiel. Was konnte das für einen Grund haben? Oder war sie gekommen, weil sie von Baracchis Besuch Wind bekommen hatte? Ja, das schien allen am wahrscheinlichsten. Vielleicht hatte sie ein Telefonat angehört, hatte vorher beobachtet, wie die beiden einander angesehen hatten, wie Leonardo Hedda umgarnt hatte, wie Hedda auf seinen Charme hereingefallen war. In der Nacht hatte Fräulein Rottenmeier dann wissen wollen, wie weit die beiden gehen würden. Nun wusste sie es. Dass die beiden hinter den heruntergelassenen Rollläden nicht Mau-Mau spielen wollten, musste selbst einer Frau wie Fräulein Rottenmeier klar sein, die nicht so aussah, als hätte sie in jungen Jahren die Leidenschaft kennengelernt.

 

Carlotta zuckte erschrocken zusammen, aber diesmal war es Erik, der aufstand, als die Melodieklingel Das Wandern ist des Müllers Lust
 intonierte. Noch einmal erntete sie einen erstaunten Blick von ihm.

 

Normalerweise war Mamma Carlotta immer als Erste an der Tür, während Erik dann gerade erst seine Sitzfläche gelüftet hatte. Sie war wirklich komisch drauf heute.

Sören gefiel es nicht, dass er am Vorabend etwas verpasst hatte. »Wie lange haben Sie denn noch mit der Staatsanwältin in der Hotelbar gezockt?«

»Wir haben nicht gezockt. Was ist das überhaupt für ein Wort? Wir haben einen Schlummertrunk an der Bar genommen, und das auch nur, weil dort die ganze Crew von Wanted!
 saß. Geblieben sind wir deshalb, weil irgendwann auch Leonardo Baracchi erschien. Er hat sich zu Tanja an die Bar gesetzt und erklärt, er wolle länger auf Sylt bleiben.«

»Warum?«, fragte Sören und hielt sich, bis er eine Antwort bekam, erst mal eine Weile damit auf, Mamma Carlotta lauthals dankbar zu sein, weil sie ihn wieder mit Feigenmarmelade und frischem Rührei verwöhnte.

»Er hat scheinbar gute Gründe, nicht nach Tropea zurückzukehren.«

»Tropea?« Nun erwachte Mamma Carlotta endlich aus ihrer Schweigsamkeit. Und obwohl Erik sich bis zu diesem Tag nichts sehnlicher gewünscht hatte, als sie einmal einsilbig zu erleben, war er jetzt heilfroh. »Dort wohnt Violetta.«

»Erinner mich nicht an deine Cousine«, knurrte Erik. »Die hat mir Ostern den letzten Nerv geraubt.«

Das wollte Mamma Carlotta auf keinen Fall so stehen lassen. Obwohl sie ebenfalls während ihres letzten Aufenthalts auf Sylt unter Violettas anstrengenden Gewohnheiten gelitten hatte, wollte sie jetzt nichts Negatives über sie hören. Über Verwandte durfte man nicht schlecht reden, diesem Prinzip blieb sie immer treu.

»Du könntest sie mal fragen, wenn du mit ihr telefonieren solltest, ob sie einen gewissen Leonardo Baracchi kennt. Tropea ist ja nicht groß.«

Im selben Augenblick bereute Erik, was er gesagt hatte. Garantiert würde Mamma Carlotta direkt nach dem Frühstücken bei Violetta anrufen und ihn später mit Informationen traktieren, die allesamt nicht nur unwichtig, sondern zum größten Teil auch erfunden waren. Aber immerhin redete sie jetzt wieder. Langatmig erinnerte sie daran, dass Dr. Hillmot, der Vorgänger von Dr. Mikkelsen, sich während seiner letzten Tage im Dienst ausgerechnet in Violetta verliebt hatte und seitdem versuchte, einen Teil seines gewaltigen Übergewichts loszuwerden, damit er sie in Kalabrien besuchen konnte. Dort war es ja im Sommer so heiß, dass Dr. Hillmots Hausarzt ihn gewarnt hatte. An einen Flug nach Süditalien durfte er nur denken, wenn er körperlich fit war. Mamma Carlotta hatte ihn bei Feinkost Meyer getroffen, wo er sich tatsächlich etwas so Gesundes wie Äpfel und Kiwis gekauft und bereits derart viel abgenommen hatte, dass er den Bund seiner Hose festhalten musste, damit sie ihm nicht auf die Füße fiel.

»Anschließend wollte er nach Westerland fahren, um sich eine neue Hose oder zumindest einen Gürtel zu kaufen.«

 

Während Erik und Sören lachten, fiel Mamma Carlotta ein, dass sie gar nicht wissen durfte, wer Leonardo Baracchi war und dass sie jetzt eigentlich fragen musste, um wen es sich handelte, aber Erik fiel es zum Glück nicht auf. Er trieb Sören bereits zur Eile an. »Die Staatsanwältin hat wohl schon im Hotel gefrühstückt. Wenn nicht, hat sie Pech gehabt.«

Mamma Carlotta sah Eriks altem Ford vom Fenster aus nach. Leonardo Baracchi war also nicht lange bei Hedda Gercke geblieben. Das musste sie unbedingt so bald wie möglich Ricardo erzählen, den das sehr beruhigen würde. Er hatte natürlich befürchtet, dass der Italiener die ganze Nacht bei seiner Schwiegertochter verbringen würde. Aber möglicherweise hatte Geertje den beiden einen Strich durch die Rechnung gemacht. Als sie ins Haus zurückgegangen war, hatte sie die beiden vielleicht durch Geräusche aufgeschreckt. Hedda war dann klar geworden, dass ihre Mutter drauf und dran gewesen war, aus dem Haus zu laufen, durch Wenningstedt zu irren und womöglich verloren zu gehen, weil ihre Tochter sich mit einem Fremden abgab. Und Leonardo Baracchi war vermutlich die Lust abhandengekommen, als er seine erste große Liebe im Nachthemd vor sich stehen sah. Die Sache war also glimpflich abgelaufen.

»Grazie a Dio.«
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Als die Staatsanwältin endlich in Westerland ankam, hatte Erik gerade aufgegeben. Wütend warf er das Telefon zurück. »Verdammt!«

»Was ist los?« Sie sah aus, als wäre sie soeben aus dem Ei gepellt worden. Der Jeansrock war so kurz, dass er für eine Staatsanwältin gerade noch durchging, und so knapp, dass sie ihre Körperhaltung genau kontrollieren musste, wenn sie Platz nahm. Ihr maritimes blau-weiß gestreiftes Shirt dagegen war weit und verzichtete auf einen tiefen Ausschnitt. Das Rot des aufgestickten Ankers zwischen ihren Brüsten wiederholte sich auf ihren Lippen. Die Haare trug sie wieder hochgesteckt, rote Perlen schimmerten an ihren Ohrläppchen. Erik fragte sich, warum eine Frau eigentlich so viele Outfits im Koffer hatte, wenn sie eigentlich nur eine einzige Nacht außer Haus verbringen wollte. Aber er würde diese Frage nicht stellen. Egal, was sie antworten würde, er würde es nicht verstehen.

Er hatte Mühe, sachlich zu bleiben. »In Tropeas Polizeistation spricht kein Mensch Deutsch. Und einen Dolmetscher bekomme ich erst morgen.«

Über Tillas Gesicht ging ein Lächeln. »Dann bekomme ich ja heute doch noch einen Espresso zum Frühstück. Der Kaffee im Horizont war ziemlich dünn.«

Erik wollte nicht verstehen, was sie damit meinte. »Wie bist du überhaupt nach Westerland gekommen? Wir hätten dich natürlich abholen können, aber du bist privat auf der Insel. Wir wollten dich ausschlafen lassen.«

»Weil wir gestern noch so lange an der Bar gesessen haben?« Sie winkte ärgerlich ab. »Muss ich es noch mal sagen? Wenn ich zufällig hier bin, gebe ich die Leitung der Ermittlungen nicht an irgendeine Urlaubsvertretung ab. Ich habe schon in Flensburg angerufen und ganz offiziell meinen Urlaub abgebrochen.«

»Aha.« Erik musste sich noch überlegen, ob er diese Tatsache gut oder lästig fand.

»Eigentlich wollte ich mir ein Fahrrad leihen. Aber in diesem Rock …« Sie zeigte auf dessen unteren Rand, der gerade bis zur Hälfte ihres Oberschenkels reichte. »Also habe ich ein Taxi genommen.«

Die Frage, warum sie nicht einfach etwas Praktischeres angezogen hatte, stellte Erik nicht. Es war ihm nun unangenehm, dass er sie nicht im Hotel abgeholt hatte.

Sie stand auf und ging zur Tür. »Also zurück nach Wenningstedt. Carlotta muss natürlich für uns in Tropea anrufen.«

Erik seufzte tief auf, ehe er ihr folgte, während Sören sich genauso vergnügt auf den Weg machte wie Dr. Tilla Speck.

Während sie zum Auto gingen, fragte die Staatsanwältin: »Ist Silke Ulferts schon wieder auf freiem Fuß?«

Erik nickte. »Enno Mierendorf hat sie nach Wenningstedt gefahren.«

»Weiß Hedda eigentlich, warum ihre Angestellte heute zu spät zur Arbeit erscheint?«

Erik hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Lass uns bei ihr vorbeifahren, Erik. Ich möchte nicht schon wieder Ärger mit ihr bekommen.«

Es war kein Umweg. Erik bog am Ortseingang rechts in den Grenzweg ein und kam so, als er sich links hielt, auf den Osterweg. Die Eingangstür der Reinigung war mittlerweile notdürftig instand gesetzt worden. Sie war offen, laute Stimmen drangen heraus.

»Ich kann nichts dafür«, sagte Silke, und es hörte sich so an, als hätte sie es schon oft gesagt. »Die wollten mich unbedingt über Nacht dabehalten. Mein Handy musste ich abgeben, ich konnte Sie nicht anrufen.«

»Die Kundin hat bei mir angeklopft, weil die Reinigung nicht geöffnet war.« Heddas Stimme klang schrill vor Zorn.

Die Staatsanwältin warf die Beifahrertür ins Schloss und lief auf die Tür der Reinigung zu. Erik und Sören folgten ihr langsam.

»Moin, Hedda.«

Aber Hedda Gercke gönnte der Staatsanwältin keinen Gruß. »Stimmt es, was Silke sagt?« Zu mehr als einem Nicken ließ sie Tilla nicht kommen. »Hättest du mir nicht Bescheid sagen können?«

»Tut mir leid …«

»Da erscheint jemand an der Hintertür, weil die Reinigung nicht pünktlich geöffnet hat, und ich muss Mama allein am Frühstückstisch sitzen lassen. Wer weiß, was sie anstellt, während sie unbeaufsichtigt ist.«

»Tut mir wirklich leid«, wiederholte Tilla kleinlaut. »Ich habe nicht daran gedacht, dich zu verständigen.«

»Ich hoffe, ihr findet meinen Vater jetzt endlich. Das ist ja wohl das Mindeste, was ich erwarten kann. Er muss endlich beweisen, dass er unschuldig ist.«

Das Telefon neben der Kasse klingelte, Silke Ulferts nahm ab und meldete sich. Erik hörte eine männliche Stimme in der Leitung, aber Silke Ulferts legte den Hörer zurück und sagte: »Keiner dran.«

Erik nahm den Apparat, achtete nicht auf Silke Ulferts’ abwehrende Gesten und scrollte durchs Menü, bis ihm die Anrufe aufgelistet wurden. »Anonym!«, fluchte er. Dann hielt er Silke Ulferts die offene Hand hin. »Ihr Handy, bitte. Man hat es Ihnen doch zurückgegeben, als Sie entlassen wurden?«

Silke griff nach ihrer Handtasche, die sie unter der Theke aufbewahrte, und holte es hervor. Es war das gleiche Modell wie Eriks, er hatte schnell gefunden, wer an diesem Morgen angerufen hatte. Keiner! »Klar, er kann sich denken, dass wir das Handy konfisziert haben. Deswegen wartet er, bis er Sie am Arbeitsplatz erreichen kann. Er wird sich wieder melden.« Er wechselte in die Liste von Silkes Kontakten. Den Namen von Keno Verbeck fand er dort jedoch nicht. »Haben Sie ihn unter einem anderen Namen eingespeichert?«

Erik warf Silke Ulferts einen Blick zu, der sie zu Boden gestreckt hätte, wenn er töten könnte. Dann wandte er sich an Hedda Gercke. »Haben Sie die Handynummer Ihres Vaters parat?«

Sie zog ihr Handy aus der Gesäßtasche ihrer Jeans. »Ein Anruf ist zwecklos. Er geht nie dran.«

Erik sah sich die Nummer an, die sie ihm hinhielt, und verglich sie mit denen auf Silke Ulferts’ Handy. Er fand sie unter dem Namen »Herz«. Aber als er wählte, ging der Ruf raus, ohne dass am anderen Ende abgenommen wurde. »Sie haben ein bestimmtes Klingelzeichen verabredet? Erst zweimal durchläuten, wieder auflegen und dann erneut wählen? Oder so was in der Art?« Er sah Silke Ulferts scharf an, sie tat ihr Bestes, seinen Blick voller Arglosigkeit zu erwidern. »Sie können Ihre Lage verbessern, indem Sie uns sagen, wo er sich aufhält. Sie sind sonst wegen Beihilfe dran.« Er stieß Sören an. »Warten Sie hier. In einer halben Stunde ruft der garantiert wieder an.«

»Ich hab’s doch gleich gesagt, dass die Ulferts was mit Papa hat.« Mit diesen Worten verließ Hedda die Reinigung und lief auf die hintere Tür des Hauses zu. Die Staatsanwältin ging ihr nach. »Er nutzt sie nur aus, weil sie in ihn verliebt ist. Er lässt sich von ihr helfen, aber Gefühle hat er für sie nicht.«

Sie rannte ins Haus und ließ die Hintertür ins Schloss fallen. Im selben Moment ertönte von drinnen durchdringendes Weinen.

Tilla seufzte. »Den Stress wird sie nicht lange durchhalten. Komm, wir gehen. Bei Carlotta gibt’s wenigstens gute Laune.«

Als sie ins Haus kamen, fanden sie Mamma Carlotta im Wohnzimmer vor, im Sofa sitzend, die Füße auf dem Couchtisch, ein Kissen in den Rücken geschoben und das Telefon am Ohr. Erschrocken fuhr sie in die Höhe. »Violetta! Es kommt Besuch. Die Staatsanwältin! Du erinnerst dich?«

Der Wortschwall, der von Tropea nach Sylt schwappte, war so heftig, dass vermutlich jedes Wort zu verstehen gewesen wäre, wenn Mamma Carlotta das Gespräch nicht rigoros beendet hätte. »Tilla!«

Erik verdrehte die Augen. Seine Schwiegermutter hatte sich mittlerweile auch dieses blöde Bussi-Bussi angewöhnt, das er nicht leiden konnte.

»Hast du was Neues erfahren?«

»Naturalmente.«

Tilla Speck zwinkerte Erik zu. »Wahrscheinlich brauchst du gar nicht mehr im Polizeirevier von Tropea anzurufen.«

Aber davon wollte Erik nichts hören. »Was immer meine Schwiegermutter erfahren hat, wir müssen auf jeden Fall den Wahrheitsgehalt überprüfen. Du hast doch Violetta kennengelernt.«

In wenigen Minuten stand frischer Espresso auf dem Tisch, Mamma Carlotta hatte Cantuccini im Vorrat gefunden, und auch Kükeltje ließ sich blicken, die nach Leckerchen und einem Schoß Ausschau hielt, auf dem sie liegen und sich kraulen lassen konnte. Sie entschloss sich, es bei der Staatsanwältin zu versuchen, und hatte prompt Erfolg. Ihr Schnurren, das unter dem Tisch hervorkam, zeigte, dass Tillas Fingerspitzen sich entweder auskannten oder Naturtalent besaßen.

»Allora …« Mamma Carlotta machte es sich gemütlich und begann zu erzählen. Ja, Leonardo Baracchi war in Tropea bekannt. Die Familie seiner Frau war schließlich sehr wohlhabend, das Hotel, das sie seit Generationen besaßen, war das beste im Ort. Da seiner Frau Liliana das Geldausgeben besser gefiel als das Geldverdienen, saß Leonardo schon bald nach der Hochzeit im Direktionsbüro. Und als sein Schwiegervater sich aus dem Geschäft zurückzog, leitete er das Hotel praktisch allein. »Aber …« Mamma Carlotta hob den Zeigefinger. »Er bekam nur ein Gehalt, ein gutes Gehalt vermutlich, das Hotel jedoch gehörte weiterhin seinem Schwiegervater, und nur seine Frau war die Erbin. Wenn Leonardo sich scheiden lassen wollte, ging er leer aus.«

Erik runzelte die Stirn. »Wollte er das?«

»Violetta sagt, die Ehe sei sehr schlecht gewesen. Das weiß in Tropea jeder. Er hat sie betrogen, sie hat ihn betrogen … Violetta sagt, als Liliana die Verehrer ausgingen, weil sie älter wurde und nicht mehr attraktiv war, wurde es noch schwieriger.«

»Haben sie Kinder?«, fragte die Staatsanwältin.

Es war klar, dass Mamma Carlotta diese Frage auch gestellt hatte. »No. Liliana konnte keine bekommen. Violetta meint auch, dass die Ehe besser gelaufen wäre, wenn es Kinder gegeben hätte.« Das Einzige, was die beiden noch verband, seien die Wanderungen gewesen, die sie gern gemeinsam unternahmen. »Liliana hat mal zu Violetta gesagt …«

»Die beiden kennen sich?«

»Kannten, Enrico, kannten! Liliana Baracchi lebt nicht mehr. Oder vielmehr … Liliana Morabito. Sie hat ihren Mädchennamen behalten, wie das viele Italienerinnen tun.«

»Wie ist sie zu Tode gekommen?«

»Nun warte doch, Enrico, eins nach dem anderen.«

Erik lehnte sich zurück und ergab sich der Erzählung seiner Schwiegermutter. Es war wohl am besten, er ließ sie so reden, wie sie wollte, dann ging es schneller vorbei, als wenn er sie ständig unterbrach und zur Eile antrieb.

Die Staatsanwältin griff unter dem Tisch nach seiner Hand, drückte sie und ließ ihre dann auf seiner liegen, klein und weich, trocken und warm. Sie glaubte wohl, das trüge zu seiner Beruhigung bei, aber das Gegenteil war der Fall. Erik wurde so unruhig, dass er ihr seine Hand am liebsten entzogen hätte. Nicht weil ihm ihre Berührung missfiel, sondern weil sie einfach zu schön war, um sie unter diesen Umständen auszuhalten. Doch er konnte sich beherrschen, warf Tilla nur einen kurzen Blick zu, den sie erwiderte und damit bewies, dass in einer Sekunde eine ganze Geschichte erzählt werden konnte.

»Allora … Liliana hat Violetta gesagt, bei einer Wanderung könne man sehr gut miteinander reden. Wer Eheprobleme habe, soll auf Wanderung gehen.«

»Und?« Erik sah seine Schwiegermutter fragend an. »Haben die beiden ihre Eheprobleme damit gelöst?«

Mamma Carlotta zog die Miene, die bei ihr immer einen dramatischen Verlauf der Geschichte ankündigte. »Bei ihrer letzten Wanderung ist Liliana tödlich verunglückt. Es war auf dem Montalto, dem höchsten Berg des Aspromonte. Da, wo Zio Vittorio sich das Bein gebrochen hat, als er …«

Nun musste Erik sie doch unterbrechen. »Was ist bei der Wanderung vorgefallen?«

»Leonardo ist allein zurückgekommen. Liliana war abgestürzt.« Carlotta beugte sich über den Tisch, als käme nun ein großes Geheimnis. »Aber in Tropea wird seitdem darüber geredet, dass es sich nicht um einen Unfall gehandelt hat, sondern dass Leonardo sie gestoßen hat.« Man habe ihm nichts nachweisen können, aber der Verdacht sei noch lange nicht ausgeräumt. Angeblich würde auch heute, Wochen nach dem Absturz, noch gegen Leonardo Baracchi ermittelt.

Während Carlotta noch mit sämtlichen Mutmaßungen aufwartete, die sie von Violetta gehört hatte, und viele weitere hinzufügte, stand Erik wortlos auf, holte einen Zettel und machte sich Notizen. Dann erklärte er seiner Schwiegermutter, dass sie mal wieder der Polizei helfen müsse, weil er eine Dolmetscherin brauche. »Natürlich nur inoffiziell, du bist ja nicht vereidigt.«

Das war Carlotta völlig egal. Hauptsache, sie konnte später in ihrem Dorf erzählen, dass ihr Schwiegersohn, der Sylter Kriminalhauptkommissar, bei der Lösung eines Falls auf ihre Hilfe angewiesen war. Der Dorfpolizist von Panidomino würde garantiert demnächst den Tipp erhalten, sich an Carlotta Capella zu wenden, wenn er mit dem Diebstahl der Madonnenstatue aus der Pension von Signora Capellani noch immer nicht weitergekommen war.

Sie sprang auf, um das Telefon zu holen, aber Erik zwang sie auf den Stuhl zurück und notierte vor ihren Augen Punkt für Punkt auf dem Notizzettel, worauf es ihm ankam. »Nur diese Fragen, sonst nichts. Wie das Wetter in Tropea ist, spielt überhaupt keine Rolle. Und ob eine Tante des Polizeipräsidenten einen Deutschen geheiratet hat, interessiert uns auch kein bisschen.«

Mamma Carlotta war so beleidigt, dass sie drauf und dran war, Erik den Gefallen zu verweigern. Er sah es ihr an. Aber er war sicher, dass der innere Kampf nur kurz andauern würde. Carlotta Capella entschied sich immer für die interessantere Option, das wusste er, und das war in diesem Fall ihre Aufgabe als Dolmetscherin und die Tatsache, dass sie womöglich vieles erfuhr, was sie sonst nicht zu hören bekommen hätte und was sie vor allem nichts anging.

Die Staatsanwältin hatte währenddessen die Telefonnummer der zuständigen Questura herausgefunden, wählte sie und drückte Mamma Carlotta, als der Ruf ertönte, den Hörer ans Ohr. Sie begann zu haspeln, hatte Mühe, ihr Anliegen in Worte zu fassen, aber am Ende hatte sie jemanden in der Leitung, der für den Fall Liliana Morabito, die Frau von Leonardo Baracchi, zuständig war. Commissario Marchetti stellte ein paar Fragen, deren Beantwortung ihm die Sicherheit geben sollte, tatsächlich mit einer Dolmetscherin der deutschen Polizei zu sprechen, und wurde sehr zugänglich, als er hörte, dass sie von Sylt anrief, wo Leonardo Baracchi sich zurzeit aufhielt, wohin er von den ermittelnden Beamten nur mit Bauchgrimmen entlassen worden war.

Erik hatte den Lautsprecher des Telefons angestellt, sodass er das Gespräch mitverfolgen konnte, sagte etwas Zustimmendes, das von seiner Schwiegermutter so langatmig übersetzt wurde, dass es sich unmöglich um eine detailgetreue Verdolmetschung gehandelt haben konnte. Dann hörte er, dass die Rückkehr Leonardo Baracchis für den heutigen Tag erwartet wurde. Sein Flug war vorher von der Produktionsfirma, die mit Wanted!
 sehr erfolgreich war, gebucht worden. Für die beachtliche Quote, die Tanja seit Jahren einheimste, waren der Firma keine Reisekosten zu hoch.

»Wie ist Leonardo Baracchi in den Verdacht gekommen, seine Ehefrau umgebracht zu haben?«, fragte Erik, und Mamma Carlotta übersetzte sehr zügig.

Commissario Marchetti berichtete, dass es einen Augenzeugen gegeben habe. Dieser hatte, allerdings aus großer Entfernung, mit angesehen, wie Liliana Morabito abgestürzt war, und glaubte auch erkannt zu haben, dass sie von Leonardo Baracchi gestoßen worden sei. »Allerdings«, so übersetzte Mamma Carlotta, »war er sich nicht hundertprozentig sicher. Und Baracchi war zu keinem Geständnis zu bewegen gewesen. Ja, er habe in ihrer Nähe gestanden, er habe den Arm ausgestreckt, aber natürlich nur, weil er sie halten wollte, als sie ins Rutschen kam. Sie habe noch ein paar Augenblicke an einem Felsvorsprung gehangen, sei dann aber abgestürzt. Angeblich habe ihr Mann bewegungslos dagestanden und in die Tiefe gestarrt, in der seine Frau verschwunden war.«

»Vielleicht war er derart erschüttert«, wandte Erik ein, »dass er bewegungsunfähig war.«

Damit hatte auch Baracchi argumentiert, das Entsetzen habe ihn auf den Fleck gebannt. Dabei war er geblieben, während der Zeuge von seiner Aussage, er habe gesehen, wie Baracchi seine Frau gestoßen habe, mehr und mehr abrücken musste. Am Ende war nur die schlechte Ehe geblieben und der Ehevertrag, der dem Witwer ein gutes Auskommen sicherte, dem Mann jedoch, der sich von Liliana Morabito scheiden ließ, gar nichts. »Trotzdem«, so betonte der Commissario, »haben wir die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen. Der Verdacht ist noch nicht endgültig ausgeräumt.«

Als das Gespräch beendet war, saßen sie achselzuckend da. »Wir wissen nicht mehr als vorher«, sagte Erik. »Dass er seine Frau umgebracht hat, ist nicht erwiesen. Und wenn er noch ein paar Tage auf Sylt wohnt, heißt das nicht, dass er Angst hat, nach Tropea zurückzukehren. Vielleicht will er sich ein wenig um Geertje kümmern. So einer lässt den Flug, den Wanted!
 für ihn gebucht hat, verfallen, ohne mit der Wimper zu zucken. Der kann den nächsten selbst buchen.«

»Oder er kehrt erst zurück«, ergänzte die Staatsanwältin, »wenn der Fall Liliana Morabito abgeschlossen ist. Kann sein, dass er heilfroh ist, außer Landes gekommen zu sein.«

»Eigentlich unverständlich«, schimpfte Sören. »So einer dürfte nicht ins Ausland reisen, er müsste der Polizei vor Ort zur Verfügung stehen.«

»Es sei denn, eine Produzentin, die ihn in Deutschland haben will, hat gute Kontakte zur Mafia.«

»Und der Verdacht gegen Baracchi ist nicht stichhaltig genug.« Erik vergaß seine Schwiegermutter und sah nicht, wie sie die Ohren spitzte. »Hat Baracchi ein Motiv für den Mord an Alena Sorokin?«

»Höchstens einen, den wir nicht kennen.« Die Staatsanwältin krauste die Stirn. »War er denn zur Tatzeit schon auf Sylt? Könnte er, wenn wir ein Motiv finden, überhaupt der Täter sein?«

»Die Dreharbeiten fanden am Abend statt. Möglich, dass er erst am Morgen in Hamburg gelandet ist. Möglich aber auch, dass er schon am Vorabend eingetroffen ist.« Erik schnappte sich das Telefon und wählte die Nummer des Hotels Horizont. Zwei Minuten später hatte er von Carolin erfahren, dass die Crew von Wanted!
 mittags im Hotel eingecheckt hatte, dass Leonardo Baracchi jedoch schon am Abend zuvor angekommen war, weil die Flugverbindung am nächsten Tag sehr ungünstig gewesen war.

Sie verfielen in ein langes, schweres Brüten, das Mamma Carlotta nicht aushielt. Sie füllte diese Zeit mit dem Kochen von weiteren Espressi und dem Fahnden nach den Mandorlini, die sie erst kürzlich gekauft hatte. Nachdem beide Kinder samt ihrer Freunde in den Verdacht geraten waren, sie heimlich aufgegessen zu haben, fand sie sie endlich und präsentierte sie, als Erik und die Staatsanwältin gerade zu der Ansicht kamen, dass der Mord an Alena Sorokin unmöglich etwas mit dem Tod von Liliana Morabito zu tun haben konnte. »Ich sehe keine Verbindung«, sagte Erik.

Das Telefon klingelte, und Carolin war am Apparat. »Mir ist gerade etwas aufgefallen, Papa. Gerade hat ein Gast eingecheckt, der aus Tropea kommt. Ein alter Signor, schon über achtzig. Ein gewisser Herr … Morabito. Giacomo Morabito.«
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Carlotta lief aus dem Haus, kaum dass Eriks Auto in die Westerlandstraße eingebogen war. Kurz blinzelte sie in den Himmel, so blau, dass er blendete. Kleine, bauschige Wolken zogen darüber, so weiß, dass sie aussahen wie frisch gewaschen. Die Sonne stand über der Insel, als wollte sie über Sylt wachen, still, als wäre sie aus ihrem Lauf herausgestiegen. Die ganze Insel schien bewegungslos zu sein in dieser Minute. Kein Auto auf der Straße, keine Möwe über ihr, Carlotta die Einzige, die in Bewegung war.

Im Rekordtempo war sie vor Käptens Kajüte angekommen. Natürlich konnte sie ihren Schwung nicht bremsen, völlig unmöglich, von einer Sekunde auf die andere bedächtig und sanft zu werden, die Klinke sachte herunterzudrücken und auf leisen Sohlen die Imbissstube zu betreten. »Buon giorno!«

Ein »Moin« war sowieso undenkbar. Diese Silbe war für sie kein Gruß, sondern eine Zumutung.

Erstaunlicherweise beschwerte sich Tove diesmal nicht über die Form ihres Eintretens, was vielleicht daran lag, dass er eine CD
 mit italienischen Schlagern eingelegt hatte. Mit Azzurro
 schien ihr Gruß kompatibel zu sein, auch die Lautstärke und sogar das Tempo, in dem Carlotta sich neben Richard Gercke auf einen Thekenhocker schwang.

»Hast du über Fräulein Rottenmeier nachgedacht, Ricardo?«, fiel Mamma Carlotta ins Haus. »Und hast du deinen Sohn angerufen?«

Ricardo nickte. »Erstes ohne Ergebnis, zweites mit. Marvin wollte mir zwar kein Wort glauben, aber er wird trotzdem so schnell wie möglich kommen.«

»Will er seiner Alten den Kopf waschen?«, dröhnte Tove. »Richtig so. Der würde ich auch was erzählen. Meine Frau mit der ersten Liebe ihrer Mutter – ich glaub, es hackt.«

Mamma Carlotta bestellte einen Cappuccino mit ihrer hochnäsigsten Stimme, die sie immer dann hervorholte, wenn sie ganz sicher war, dass die Meinung ihres Gegenübers besonders schäbig und der Mensch, der sie äußerte, deswegen zu nichts zu gebrauchen war. »Kein Wunder, dass Sie keine Frau gefunden haben.«

»Er wollte eben nur eine«, sagte Fietje, der gerade die Imbissstube betrat, um sein Mittagessen einzunehmen, das wie immer aus einem gut gekühlten Jever bestand. »Aber Geertje konnte er ja nicht kriegen.«

»Hör auf mit der Sabbelei«, knurrte Tove. »Männer, die zur See fahren, haben zwar in jedem Hafen eine Braut, aber zu Hause keine Frau. Das weiß doch jeder.«

Ricardo verfolgte den Disput mit hochgezogenen Augenbrauen und großem Interesse.

»Angeblich«, raunte Mamma Carlotta ihm zu, »war Signor Griess mal un capitano. Deswegen heißt dieses Etablissement Käptens Kajüte. Cabina del capitano.«

»Was heißt hier ›angeblich‹?«, blaffte Tove. »Mein Schiff ist vor Gibraltar gesunken. Das habe ich Ihnen doch schon oft erzählt.«

»Ja, ja.« Fietje setzte das Grinsen auf, das Tove jedes Mal zur Raserei brachte. »Wahrer wird’s deswegen nicht.«

Mamma Carlotta witterte Unfrieden, da war unbedingt ein Themenwechsel angesagt. In diesem Fall sehr einfach, weil es genug zu erzählen gab. »Ich habe Neuigkeiten«, verkündete sie, als der Cappuccino vor ihr stand. Sie sah so lange von einem zum anderen, bis alle drei Männer ihr endlich in die Augen blickten, als wären sie ganz atemlos vor Spannung. »Ich war heute una interprete.«

»Hä?« Tove verstand kein Wort, Richard ging es nicht besser, nur Fietje, dessen Vater Italiener gewesen war, wusste, wovon die Rede war. »Eine Dolmetscherin.«

»Mein Schwiegersohn brauchte mich. Ich musste für ihn in Tropea anrufen.«

Nun begriff Richard sofort. »Wegen Baracchi?«

Mamma Carlotta hatte Mühe, die Quintessenz der Erzählung so lange hinauszuzögern, dass sie spannend blieb, der Höhepunkt überraschend kam und vorher nicht zu erkennen war. Aber dann schaffte sie es doch nicht. Viel früher, als sie eigentlich wollte, platzte sie damit heraus, dass Leonardo Baracchi in dem Verdacht stand, ein Mörder zu sein. Und dass ihr Schwiegersohn vermutete, er wäre nicht wegen Geertje auf Sylt, sondern weil er mit Wanted!
 einen Weg gefunden hatte, aus Italien zu verschwinden, ohne dass seine Reise in den Norden Deutschlands Flucht genannt wurde. Dass Tanja von Wanted!
 auf der Insel bleiben wollte, dass die Produzentin gemerkt hatte, dass die Suche nach Geertje Verbeck zu einem Kapitalverbrechen geführt hatte, dass der Ehemann der demenzkranken Frau als Mörder gesucht wurde und der Sender sich aufsehenerregende Bilder wünschte, das alles war dagegen ja direkt banal. Aber dass der Schwiegervater von Leonardo Baracchi im Hotel Horizont aufgetaucht war, eignete sich wunderbar als Pointe, die dafür sorgte, dass Richards Gipsarm von der Theke fiel, Tove ein Bierglas ins Spülwasser rutschte und Fietjes Bartflusen in seinem Jever landeten.

»Was will der hier?«, fragte Richard Gercke.

Darauf hätte jeder eine Antwort geben können, aber alle unterließen es. In sämtlichen vier Köpfen drehte sich jedoch der gleiche Gedanke: Der Schwiegervater von Leonardo Baracchi wollte dafür sorgen, dass der Mörder seiner Tochter sich nicht heimlich davonmachen konnte. Und alle beschlich eine heimliche Sorge, das war an jedem Gesicht abzulesen. Wie gefährlich war Leonardo Baracchi? Was hatte er mit Hedda vor? Und dann diese skrupellosen Fernsehmacher! Was würden die aus Geertjes Schicksal machen? War sie am Ende nur die Frau eines Mörders, die nicht verhindern konnte, dass sie und ihre Familie ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt wurden?

Vor der Imbissstube quietschten die Bremsen von Fahrrädern, Schutzbleche klapperten, Lenkstangen scharrten aneinander, Gelächter ertönte, Schritte kamen auf die Tür zu. Tove wechselte von den italienischen Schlagern zu Britney Spears. Felix, Phil und Camilla rempelten sich gegenseitig in die Imbissstube und riefen schon ihre Bestellungen zur Theke, ehe sie bemerkten, dass sie nicht allein in Käptens Kajüte waren.

»Opa!«

»Nonna!« Felix runzelte die Stirn wie ein Vater, der seine Tochter beim ersten Kuss erwischte. »Ihr beide schon wieder?«

Dann war aber zum Glück die Interpretation von epischen Texten viel wichtiger. Alle drei lachten noch ein Weilchen über die Vorstellung, dass zwei uralte Leute wie Carlotta Capella und Richard Gercke etwas tun könnten, das ihren Familien verborgen bleiben sollte, und packten währenddessen ihre Bücher aus.

Felix stöhnte: »Puh, die Wirkung der sprachlich-stilistischen Mittel! Ich habe null Ahnung.«

Fietje versuchte sich hinter seinem Bierglas zu verstecken, damit keiner der drei auf die Idee kam, seinen Wissensstand in Sachen Epik zu testen. Aber großen Erfolg hatte er damit nicht. Die drei hatten ihn bereits ins Auge gefasst.

Richard seufzte tief auf. »Ich glaube, ich muss mal ans Meer. Ich war erst einmal am Strand.« Er berührte kurz Carlottas Arm. »Kommst du mit? Zeig mir, wo es am schönsten ist.«

Mamma Carlotta, die noch vor wenigen Jahren zum ersten Mal staunend aufs Meer geblickt, den Dünensand unter den Füßen gespürt, sich dem Wind ausgeliefert hatte, gefiel es, nun zur Sylt-Kennerin zu werden. Gemeinsam gingen sie den Hochkamp hinab, aufs Meer zu, das noch nicht zu sehen, aber schnell zu erahnen war. Als Mamma Carlotta zum ersten Mal diesen Weg genommen hatte, war es ihr vorgekommen, als ginge sie direkt in den Himmel. Kein Berg nahm die Sicht, keine Häuser schoben sich ins Blickfeld. Wer in diese Richtung ging, hatte nur das Meer vor sich. Ein herrliches Gefühl. Die Weite, die Größe, die Unendlichkeit, das alles konnte einen klein und demütig machen, aber auch übermütig und leichtsinnig, wenn man es schaffte, zum Teil dieser Urgewalt zu werden. Das Meer und die Straßen, die darauf zuführten, machten mit den Menschen, was sie selbst wollten, es leitete sie nicht, es zeigte nur, was möglich war.

Ricardo wurde stumm, so wie Mamma Carlotta es gewesen war, als sie das erste Mal dem Meer entgegenging. Im Sommer, wenn der Wind, so wie jetzt, nur ein sanftes Hin und Her der Luft war, präsentierte sich das Meer noch unmittelbarer. Erst wenn der Flutsaum sichtbar wurde und man einsehen musste, dass die Brandung bei einem Wetter wie diesem oft fehlte, dass die Wellen sich dann nur müde an den Strand schleppten, statt ihn weiß schäumend zu erobern, wurde aus dem Staunen der Wunsch, dass aus der blauen Fläche, auf der das Sonnenlicht blitzte, etwas Graues, Raues, Tosendes wurde, das den Namen Nordsee verdiente.

Sie wollte Richard gerade von den stürmischen Tagen erzählen, die sie auf Sylt schon erlebt hatte, von dem Wind, dem sie sich entgegenstellen musste, um nicht umgeweht zu werden, von der Sturmflut, die ihr bei ihrem letzten Besuch Angst gemacht hatte, da stockte sie, ging langsamer und blieb schließlich stehen. Links ging die Straße Zum Grund ab, dort stand das Hotel Horizont, in dem Carolin an der Rezeption arbeitete. Vor dem Eingang war ein Auto abgestellt worden, das sie gut kannte: Eriks alter Ford.

Mamma Carlotta wies Richard darauf hin. »Wetten, dass er einen Besuch bei Leonardo Baracchis Schwiegervater macht?«

Richard stimmte ihr zu. »Warum mag der Alte hinter seinem Schwiegersohn hergereist sein?«

»Der Commissario hat gesagt, der Fall sei noch nicht aufgeklärt. Der Verdacht gegen Baracchi ist noch nicht ganz ausgeräumt. Vielleicht hat Morabito Angst, dass der Tod seiner Tochter ungesühnt bleibt. Er will verhindern, dass der Schwiegersohn sich absetzt.«

»Nicht zu verstehen, dass die Polizei die Reise nach Sylt erlaubt hat.«

»In Kalabrien regiert die Mafia. Wenn die Produzentin von Wanted!
 gute Kontakte hat …«

Weiter kam sie nicht. Nun war es Richard, der stockte und stehen blieb. Er zeigte zu dem Auto, das am Rande des Parkplatzes stand. »Marvins Wagen. Er ist also schon auf der Insel.«

Von da an hatte er kein Auge mehr für den Horizont, der sich ihnen bot, und freute sich nicht auf den Strand, der sich gleich vor ihren Augen erstrecken würde. Sein Blick war nach innen gekehrt, er sah etwas, das Mamma Carlotta nicht kannte. »Hoffentlich geht alles gut«, murmelte er. »Marvin kann sehr heftig werden. Besonders dann, wenn er große Angst hat. Wenn er jetzt falsch reagiert, könnte er Hedda geradezu in die Arme von Leonardo Baracchi treiben oder etwas provozieren, das es nicht geben wird, wenn er vernünftig mit ihr redet.«

Mamma Carlotta zog ihn weiter. »Besser, du kümmerst dich nicht darum, Ricardo. Eltern dürfen sich nicht in das Leben ihrer Kinder einmischen.« Sie dachte kurz darüber nach, was sie an Richards Stelle tun würde. Nur ganz kurz, denn sie wusste sehr schnell, dass sie es nicht geschafft hätte, weiterzugehen und sich vorzunehmen, den Dingen ihren Lauf zu lassen.

»Hoffentlich war es überhaupt richtig«, murmelte Richard, »dass ich ihn verständigt habe. Aber ich wollte doch nur …« Er schluckte und hatte Mühe weiterzusprechen. »Ich will doch nur, dass Hedda nichts tut, was sie später bereut.«


46

Erik schob die Papiere auf seinem Schreibtisch zusammen und griff in die Schublade. »Alles klar! Die Fahndung nach Keno Verbeck läuft jetzt auf Hochtouren.« Er förderte eine Tafel Schokolade zutage. »Trauben-Nuss. Lecker.« Er zerteilte sie in kleine Stücke und bot der Staatsanwältin etwas an.

Aber die schüttelte entsetzt den Kopf. »Schokolade? Um Himmels willen!«

»Magst du diese Sorte nicht?«

»Sehr gern sogar. Aber kalorienreichen Genuss versage ich mir. Diesen Grundsatz vergesse ich nur, wenn ich bei Carlotta in der Küche sitze.«

Auch Sören wehrte ab. Er hatte eine andere Vorliebe und holte aus seinem Büro eine Tüte Salmiakpastillen. Diesmal lehnte die Staatsanwältin nicht wegen der Kalorien, sondern wegen der Schwärze, der Schärfe und des unappetitlichen Äußeren ab. Obwohl Sören darauf verzichtete, die Salmiakpastillen so zu genießen, wie er es am liebsten tat, schüttelte die Staatsanwältin sich, als er die Tüte öffnete. Hätte sie mit ansehen müssen, wie Sören sich die Pastillen sternförmig auf den Handrücken klebte, um sie dann abzulecken, wäre sie vermutlich schreiend aus dem Büro gerannt.

Sören war enttäuscht gewesen, als er die Reinigung ergebnislos hatte verlassen müssen. Nein, Keno Verbeck hatte nicht noch einmal angerufen. Scheinbar hatte er Lunte gerochen, als Silke sein erstes Telefonat abgeblockt hatte. Sören hatte sich von ihr verabschiedet und ein deprimiertes Gesicht gezogen, als gäbe er nun auf. Danach hatte er dafür gesorgt, dass Kenos Mitarbeiterin in der Mittagspause und nach Feierabend auf Schritt und Tritt beschattet wurde.

»Wir kriegen ihn«, tröstete Erik. »Er ist noch auf der Insel. Wir werden dafür sorgen, dass er nicht aufs Festland kommt. Jeder Polizist der Insel hat sein Konterfei, an der Verladestation hängt sein Bild, im Lister Hafen ebenso. In der nächsten Stunde werden die Fahndungsplakate auf der ganzen Insel zu sehen sein. Er kann sich nirgendwo mehr blicken lassen. Und in das Apartment von Silke Ulferts wird er sich nicht mehr trauen.«

»Und warum fahren wir jetzt ins Horizont?« Sörens Laune blieb trotzdem schlecht. »Was hat Baracchi mit dem Mord an Alena Sorokin zu tun?«

»Vermutlich gar nichts«, gab Erik zu. »Aber dass er hier direkt nach dem Mord auftaucht, kommt mir komisch vor. Und nun auch noch sein Schwiegervater … Leute wie diesen Leonardo Baracchi muss man sich einfach näher anschauen. Wir haben Ihnen doch erzählt, was man ihm in Tropea vorwirft.«

Carolin telefonierte, als sie die Lobby betraten, ihr Chef ging gerade in das Büro, das hinter der Rezeption lag. Erik betrachtete seine Tochter, die mit kräftiger, sicherer Stimme Auskunft gab, ein verbindliches Lächeln auf dem Gesicht, mit selbstbewusster Körperhaltung. Der Stolz, der ihn in diesem Augenblick erfüllte, war genauso nah am Glück wie an Melancholie. Das war wohl das, was man Rührung nannte, vor Glück strahlend und gleichzeitig kurz vorm Weinen.

Die Staatsanwältin griff heimlich nach seiner Hand und flüsterte: »Deine Tochter ist ein wunderbares Mädchen.« Sie sagte es im genau richtigen Moment, mit genau der richtigen Stimme, mit genau der Glaubwürdigkeit, die ganz klar ausdrückte, dass es kein Kompliment war, das man schnell vergessen konnte.

Erik griff zu und drückte Tillas Hand. Er schaffte es sogar, sie anzusehen und zu lächeln. »Danke«, sagte er leise, während Sören schon an die Theke trat, weil Carolins Telefonat zu Ende ging. »Danke.«

Sören brauchte nicht nach Giacomo Morabito zu fragen, Carolin wusste auch so, warum sie gekommen waren. Sie zog ein besorgtes Gesicht. »Er hat gesagt, er will seine Ruhe haben, der Flug war anstrengend.« Trotzdem wählte sie seine Nummer und teilte ihm ganz besonders achtungsvoll mit, die Polizei wolle ihn sprechen.

Sie schrak zusammen. Die Stimme von Giacomo Morabito dröhnte scheinbar an ihr Ohr. Erik machte sich auf viel Wut und Ablehnung gefasst.

Aber dann legte Carolin den Hörer sehr sanft zurück und sagte staunend, als könnte sie es nicht glauben: »Du sollst sofort zu ihm kommen, Papa. Er ist erfreut, dass du ihn aufsuchen willst.«

Giacomo Morabito sah keinen Tag jünger aus, als er war, obwohl er dynamisch wirkte und von guter Gesundheit zu sein schien. Er sah zwar verbraucht aus, aber man konnte dennoch die Kraft spüren, die noch in ihm steckte. Er war auf eine fast anstößige Art stark. Wie ein Ganove, der sich alles zutraute, solange er seine Knarre in der Tasche hatte. Er trug einen eleganten, dunkelgrauen Anzug und ein weißes Hemd, dessen Kragen offen stand. Seine Krawatte hing über der Rückenlehne eines Stuhls. Offenbar hatte er sich, bis Erik, Sören und die Staatsanwältin erschienen, ausgeruht. Dieser Besuch schien ihn aber zu beleben. Er rückte der Staatsanwältin einen Stuhl zurecht, stellte Erik den zweiten zur Verfügung, akzeptierte, dass Sören sich an die Fensterbank lehnte, und nahm selbst auf der Bettkante Platz. Zum Glück sprach er gut Deutsch, wie alle italienischen Hoteliers, die an deutsche Gäste gewöhnt waren.

»Sie haben also gemerkt, dass ein Verbrecher nach Sylt gekommen ist?«, fragte er nun freiheraus.

Erik, Sören und die Staatsanwältin beschränkten sich aufs Schulterzucken, Brauenhochziehen und Kopfwackeln.

»Er hat meine Tochter umgebracht, ich weiß es genau! Er konnte sich ja nicht scheiden lassen, dann hätte ich ihn mit leeren Taschen vom Hof gejagt. Nichts hätte er dann gehabt, gar nichts! Aber als Witwer ist er fein raus. Ihm gehört nun mein Hotel.« Mit einer Stimme, die gurgelte, als wäre seine Kehle voller Schleim, schrie er: »Mein Hotel!«

Erik rückte angeekelt ein paar Zentimeter zurück, die Staatsanwältin erhob sich und stellte sich neben Sören, so war sie am weitesten von Giacomo Morabito entfernt.

»Er hatte Angst vor einer Verhaftung. Die Polizei konnte jeden Moment bei ihm auftauchen und ihn festnehmen. Der zuständige Commissario sucht mit allen Mitteln nach neuen Indizien, nach Beweisen! Und wenn er endlich etwas gefunden hat, klicken an Leonardos Gelenken die Handschellen. Dieser Halunke! Er hat es doch tatsächlich geschafft, sich abzusetzen, ohne dass der Commissario es verhindern konnte.« Mit höhnisch verstellter Stimme sagte er: »Eine ganz harmlose Fernsehserie! Wer wird denn darauf kommen, dass Leonardo Baracchi auf diese Weise aus Italien fliehen könnte?« Nun wurde seine Stimme wieder so böse wie vorher. »Der wird nicht zurückkehren, das garantiere ich Ihnen. Vielleicht hat er schon eine Frau gefunden, die ihn durchfüttert. Der hat wahrscheinlich schon einen Teil seines Vermögens – meines Vermögens! – nach Deutschland transferiert.« Grinsend sah er in Eriks konsterniertes Gesicht. »Ich werde auf Sylt bleiben, solange er hier ist. Ich werde ihn auf Schritt und Tritt verfolgen. Für meine Tochter werde ich ihm immer und überall begegnen, damit er nicht vergisst, was er getan hat. Und ich werde sofort merken, wenn er abhauen will.«

Erik bemühte sich, leise zu sprechen, in der Hoffnung, damit Giacomo Morabito zu besänftigen. »Weiß Ihr Schwiegersohn, dass Sie hier sind? Im selben Hotel wie er? Oder ist das Zufall?«

»Er weiß es nicht. Noch nicht! Ich habe mit voller Absicht dasselbe Hotel gebucht. Wo er auf Sylt abgestiegen ist, wusste ich ja. Hier war zwar angeblich kein Zimmer mehr frei, aber auch in Deutschland gelten die Gesetze der Mafia. Bestechung! Das klappt überall. Zugegeben, in Italien ein bisschen besser. Aber auch auf Sylt gilt der Grundsatz: Geld stinkt nicht.«

Auf dem Weg zurück in die Lobby sagte Erik: »Wir hätten uns gar nicht auf Morabito einlassen dürfen. Nur weil Baracchi mal in Keno Verbecks Frau verliebt war …« Ärgerlich riss er eine Zwischentür auf. »Mit dem Mord an Alena Sorokin hat er jedenfalls nichts zu tun.«

Sören war seiner Meinung. »Um diese Geschichte muss sich der Commissario in Tropea kümmern.«

Derselben Ansicht war auch die Staatsanwältin, sie war aber dennoch nachdenklich geworden. »Ob es stimmt, dass er Wanted!
 benutzt hat, um außer Landes zu kommen? Es ist unglaublich, dass diese Fernsehleute hier immer noch rumschnüffeln.« Sie sah auf die Uhr und runzelte ärgerlich die Stirn. »Was ist überhaupt mit den Kollegen, die Silke Ulferts beschatten? Haben die noch keinen Erfolg gemeldet?«

»Dann wüssten wir es«, antwortete Erik.

»Die rückwärtige Seite der Reinigung ist unübersichtlich. Garantiert gibt es da einen Hinterausgang. Die Lieferanten kommen doch nicht durch die Eingangstür.«

»Wenn wir dort jemanden postieren«, wandte Sören ein, »merkt Silke Ulferts das sofort. Keno Verbeck auch. Sie dürfen keinen Verdacht schöpfen, nur dann besteht die Möglichkeit, dass sie ein heimliches Treffen riskieren. Verbeck scheint sehr vorsichtig zu sein. Das Handy von Silke Ulferts benutzt er nicht mehr, und die Nummer der Reinigung wählt er auch nicht mehr, nachdem die Ulferts einmal aufgelegt hat.«

»Wo könnte er sich sonst verstecken?«, überlegte Erik.

»Er kennt sich in der Umgebung gut aus. Der findet garantiert eine Gartenlaube oder so was«, mutmaßte Sören.

»Das spielt keine Rolle«, sagte die Staatsanwältin. »Es ist nur eine Frage von Tagen oder gar Stunden, bis ihn jemand erkennt. Der Mann ist in Wenningstedt bekannt wie ein bunter Hund. Ein Geschäftsmann, dem unzählige Sylter ihre Wäsche zum Waschen und ihre Klamotten zum Reinigen bringen. Den kennen viele. Der fällt auf. Erst recht, seit sein Bild überall hängt.«

»Irgendwie muss er sich etwas zu essen verschaffen.«

»Silke Ulferts könnte ihm irgendwo etwas hinlegen. In ein Geschäft geht er garantiert nicht.«

»Wenn sich ihre Gefühle nicht geändert haben! Als sie erfuhr, dass Alena Sorokin schwanger war, sind bei ihr einige Gedanken ins Rollen gekommen.« Die Staatsanwältin öffnete die Tür, die vom Gang in die Lobby führte. »Das hat man ihr angesehen.«

Carolin empfing sie mit betretener Miene. Verlegen wies sie zu einem Koffer, der neben der Rezeption stand. »Der Chef hat mir gerade gesagt, dass Sie leider doch nicht länger bleiben können, Frau Dr. Speck. Eigentlich hatten wir noch ein freies Zimmer, aber da hat es wohl einen Fehler im Buchungssystem gegeben …«

»Oder einen Italiener, der einen Hunderter über die Theke geschoben hat?« Erik war empört. »Morabito hat das Zimmer bekommen?«

Carolin zuckte hilflos die Schultern. »Ich weiß nicht …«

Tilla berührte sanft Eriks Arm. »Deine Tochter kann nichts dafür. Ich werde schon woanders was finden.«

»Es ist Hochsaison.«

»Ich kann gern für Sie rumtelefonieren«, bot Carolin an. »Vielleicht ist in einem anderen Hotel noch was frei. Andererseits … wir haben doch ein Gästezimmer, Papa. Warum kann Frau Dr. Speck nicht dort wohnen? Nonna wird sich bestimmt freuen.«
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Sie waren an Fietjes Strandwärterhäuschen vorbeigegangen, wo niemand sie aufhielt, um ihre Gästekarten zu kontrollieren. Fietje saß natürlich noch in Käptens Kajüte, bei seinem Mittagsbier, das er gern bis in den Nachmittag ausdehnte. Auf dem oberen Podest der hölzernen Treppenanlage, wo jeder verharrte, der das erste Mal diesen Weg zum Strand nahm, blieben Carlotta und Richard stehen. Der Ausblick war atemberaubend. Der Strand, so hell unter der Sonne, das Meer, von derselben Farbe wie der Himmel, die Gischtkrönchen so weiß, die Wellen, die ans Ufer schwappten, so verspielt. Ein herrlicher Sommertag! Besonders ein Tag für Familien. Kinder, die an der Wasserkante spielten, Mütter, denen es reichte, im Halbschlaf ein Auge auf ihre Brut zu haben, und Väter, die ihre Qualitäten als Baumeister unter Beweis stellen durften. Der Blick nach Norden über die Dünen direkt in den Himmel, nach Süden von den Häusern Westerlands aufgehalten, die in der flirrenden Mittagssonne einen guten Teil ihrer scharfkantigen Hässlichkeit verloren.

»Ich kann verstehen«, sagte Richard leise, »dass Hedda hierhin zurückwollte. Ich stelle es mir schwer vor, einer solchen Heimat den Rücken zu kehren.«

Carlotta dachte an ihre Tochter, die zwar immer gerne nach Umbrien zu Besuch gekommen war, aber dort Mühe hatte zu verhehlen, wie gern sie nach Sylt zurückkehrte. Manchmal war Mamma Carlotta traurig gewesen, wenn sie es dennoch merkte, oft sogar ein wenig gekränkt, aber als sie zum ersten Mal auf Sylt gewesen war, hatte sie Lucia verstehen können. Diese Insel war in allem kraftvoller, ausdrucksvoller. Viel schöner, wo sie schön war, und viel hässlicher, wo sie hässlich war. Alles vervielfachte sich hier. Für Lucia waren die Weinberge ihrer Heimat mit einem Mal zurückgewichen vor den Dünen von Eriks Insel, die malerischen Gassen Panidominos vor der Weite des Meeres, der milde Frühling in Umbrien vor den Stürmen über der Nordsee.

Carlotta merkte, dass Ricardo jemanden brauchte, mit dem er reden, dem er seine Sorgen um seinen Sohn und dessen Ehe anvertrauen konnte. »Lass uns ins Iismeer gehen, ein hübsches Lokal im Kurhaus. Da gibt es leckeres Eis.«

Der Weg dorthin schien Richard schon gutzutun. Parallel zum Strand lief es sich angenehm, den Blick aufs Meer konnte er genießen, wenn die Wasserkante auch nicht zu sehen war. Das neue Gosch-Restaurant bot einen herrlichen Blick. Es sah aus wie eine riesige Welle, die sich dem Meer entgegentürmte. Das Schönste war für Mamma Carlotta an diesem Gebäude, dass das Dach begrünt war. Sie erzählte Richard ausgiebig von dem alten Gosch, der dort gestanden hatte, wo nun das neue Kurhaus erbaut worden war. Jahrelang hatte der Platz, nachdem das alte Kurhaus abgerissen worden war, brachgelegen. Langes politisches Hickhack hatte verhindert, dass das neue Kurhaus errichtet werden konnte. Aber nun stand es da, in weißer Pracht, im typischen Baustil der Bäderarchitektur, mit einer umlaufenden Veranda, die den Promenierenden die Möglichkeit gab, die Schaufenster zu betrachten, ohne vom Regen nass zu werden. Mamma Carlotta liebte das neue Kurhaus, das den Namen »Haus am Kliff« erhalten hatte. Nur der schmucklose braune Würfel, der Veranstaltungsraum, der ihm angebaut worden war, gefiel ihr nicht.

»Was wird Marvin nun tun?«, fragte Richard leise, als sie einen Platz im Iismeer bekommen hatten, der ihnen einen schönen Blick aufs Wasser bot. »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob es richtig war, ihn zu verständigen.«

Aber Mamma Carlotta war sich ganz sicher. Wenn Sie einen Früchtebecher vor sich stehen hatte, fiel es ihr immer besonders leicht, eine Behauptung aufzustellen, die sich mit leerem Magen anders dargestellt hätte. »Er kann seine Ehe nur retten, wenn er weiß, dass sie in Gefahr ist.«

»Manches erledigt sich aber auch von selbst«, meinte Richard. »Hedda genießt vielleicht nur einen kleinen Flirt, freut sich daran, von einem attraktiven Mann begehrt zu werden, genießt die Heimlichkeiten … und weiß dann wieder ganz genau, wo sie zu Hause ist. Dann erfährt niemand, was geschehen ist oder … was beinahe geschehen wäre. Wenn Marvin sie jetzt zwingt, sich zu entscheiden …«

Mamma Carlotta ließ ihn nicht ausreden. »Frauen wollen erobert werden. Auch zurückerobert! Ein Mann, der glaubt, dass er sich seiner Frau sicher sein kann, macht schon den ersten Fehler. Und diesen Fehler scheint dein Sohn gemacht zu haben, Ricardo.«

Er seufzte und nickte unglücklich. »Hedda ist eine gute Frau. Hoffentlich sieht Marvin das endlich.«

Sie starrten eine Weile auf den Frachter, der sich auf der Horizontlinie kaum wahrnehmbar gen Norden bewegte. »Wir wissen immer noch nicht, was es mit Fräulein Rottenmeier auf sich hat«, sagte Mamma Carlotta leise. »Die Frau ist mir nicht geheuer. Wie die in der letzten Nacht durch den Giardino der Verbecks geschlichen ist …«

»Die führt was im Schilde«, bestätigte Richard. »Aber was?«

»Wir sollten sie im Auge behalten.«

»Meinst du, sie hat etwas mit dem Mord an der Pflegerin zu tun?«

Mamma Carlotta dachte nach, dann aber konnte sie es sich nicht vorstellen. »No!«

»Dann kann es uns eigentlich egal sein, warum sie bei Dunkelheit in fremden Gärten herumschleicht.«

Noch einmal dachte Mamma Carlotta nach, dann aber schüttelte sie energisch den Kopf. »Vielleicht hat sie doch etwas mit dem Mord zu tun. Dann muss ich meinem Schwiegersohn helfen.«

»Meinst du nicht, dass der seine Arbeit allein erledigen kann?«

»Er hat nicht gesehen, dass Fräulein Rottenmeier im Garten der Verbecks herumgeschlichen ist.«

»Du könntest es ihm sagen.«

»Er würde mich fragen, was ich dort zu suchen hatte.«

»Okay.« Richard sah sofort ein, dass diese Frage nicht gestellt werden durfte. »Deinen Schwiegersohn lassen wir erst mal außen vor.«

Sie hatten ihr Eis gegessen, einen Cappuccino getrunken, danach ein Stück Erdbeertorte und einen weiteren Cappuccino bestellt, der in diesem Restaurant weitaus besser schmeckte als in Käptens Kajüte. Es waren mehrere Stunden vergangen, als sie sich endlich auf den Rückweg machten. Sie gingen denselben Weg, den sie gekommen waren, Richard wollte unbedingt noch einmal auf der hölzernen Treppe stehen und sich ansehen, wie die Sonne sich über den Horizont senkte. Fietjes Strandwärterhäuschen war noch immer verwaist. Richard warf einen langen Blick durch das kleine Fenster, das Fietje hochschieben konnte, wenn er die Gästekarten kontrollierte. »Vielleicht ist Fräulein Rottenmeier so etwas wie … wie dieser Strandwärter. Allzu interessiert am Leben anderer.«

»Ma no, so was tun nur Männer.«

Als sie an Käptens Kajüte vorbeikamen, trat Tove heraus und schloss seine Imbissstube ab. Fietje, der scheinbar zum Gehen genötigt worden war, trottete in Richtung seines Arbeitsplatzes davon.

Mamma Carlotta blieb verwundert stehen. »Jetzt schon Feierabend?« Schließlich wusste sie, dass Tove am Abend oft Gäste hatte, die bei Gosch oder in dem italienischen Restaurant nicht gern gesehen wurden, weil sie zu viel tranken und zu viel Lärm machten.

Tove warf sich in die Brust, er kam sich scheinbar sehr wichtig vor. »Hedda Gercke hat gerade bei mir angerufen. Sie hat gefragt, ob ich am frühen Abend eine Weile auf Geertje aufpassen kann. Sie muss dringend weg.« Er bedachte Richard mit einem vielsagenden Blick. »Ihr Schwiegervater wäre nicht zu Hause, hat sie gesagt, den könne sie nicht fragen, sie hätte keine Ahnung, wo er sich aufhält. Ihre Kinder könne sie auch nicht erreichen. Und die Kinderfrau hat genug mit dem Kleinen zu tun.« Tove grinste so breit, dass seine Mundwinkel bis zu den Ohrläppchen reichten. »Die drei wollen bei Ihnen weitermachen, Signora. Sie meinten, da wären sie auch ungestört und bekämen vielleicht sogar Cantu… Mandor… oder wie diese italienischen Kekse heißen.«

Mamma Carlotta zögerte nur kurz. »Felix weiß, wo die Cantuccini und die Mandorlini sind. Die drei kommen ohne mich klar.«

»Haben Sie was Besseres vor?«, fragte Tove interessiert.

»Ich brauche noch Erdbeeren fürs Abendessen. Bei dieser Gelegenheit könnten wir einen Blick auf Fräulein Rottenmeier werfen. Sie könnten das tun, Signor Griess. Vielleicht sehen wir sie wieder durch den Garten schleichen.«

»Und dann?«, fragte Tove, während sie die Westerlandstraße überquerten. »Was soll ich dann mit ihr machen?«

Richard und Carlotta sahen sich verlegen an. »Tja, also …«, begann Richard und brach ab.

»Wer schleicht, noch dazu bei Dunkelheit, hat immer einen Grund«, sagte Mamma Carlotta schnell. »Und selten einen guten. Vergessen Sie nicht, der Besitzer des Hauses hat einen Mord begangen. Da muss es einen Grund haben, wenn die Kinderfrau der Tochter nachts durch seinen Giardino schleicht.«

»Da haben Sie auch wieder recht.« Tove hatte längst gelernt, dass es am leichtesten war, Mamma Carlotta zuzustimmen, wenn man seine Ruhe haben wollte. Außerdem hatte er anderes im Sinn. Dass er ein paar Stunden mit Geertje allein sein durfte, schien ihn zu beflügeln. Dass er kein Gespräch mehr mit ihr führen konnte, dass sie keinen Zugang mehr zu ihren gemeinsamen Erinnerungen hatte, dass es nicht einmal sicher war, ob sie ihn erkennen würde, schien keine Rolle zu spielen. Tove war auf direktem Weg zu einem Ziel, das weit hinter der Ziellinie lag, auf der er Geertje vor vielen Jahren gern angetroffen hätte. Wenn Tove Griess in der Hochsaison auf die Einnahmen des Nachmittags- und Abendgeschäfts verzichtete, mussten ihm die Stunden, die er mit Geertje verbringen durfte, sehr viel bedeuten. Er hatte sich sogar gekämmt und seine Hände gewaschen.

Während sie den Süder Wung hinabgingen, überlegten sie, was Hedda vorhaben konnte. Einkäufe bei Feinkost Meyer oder Drogeriemarkt Budnikowsky, von den Syltern schlicht Budni genannt, erschienen Mamma Carlotta viel zu banal. »Vielleicht zum Friseur, um für Leonardo Baracchi besonders schön zu sein? Oder zur Kosmetikerin?« Das waren Erklärungen, die ihr viel wahrscheinlicher vorkamen.

Sie hatten die Hälfte des Süder Wungs zurückgelegt, das Haus der Gerckes kam in Sicht, da sahen sie, dass sich die Tür öffnete und Fräulein Rottenmeier den Kinderwagen die Eingangsstufen herabbugsierte.

»Luca hat zurzeit Schwierigkeiten einzuschlafen. Er kommt am besten zur Ruhe, wenn er spazieren gefahren wird«, erklärte Richard. »Das muss man Fräulein Rottenmeier lassen, sie tut alles für den Kleinen. Kein Wunder, dass er an ihr hängt.«

Lina Meier bog nach rechts in den Osterweg ein, Tove nahm denselben Weg, beachtete die Kinderfrau jedoch gar nicht. »Ich werde mit Geertje im Garten sitzen«, sagte er, bevor er sich von Carlotta und Richard trennte. »Sie hat mal zu mir gesagt, dass sie es liebt, an Sommerabenden im Garten zu sein und draußen Bowle oder Wein zu trinken.«

Mamma Carlotta wandte sich nach links, um zu Feinkost Meyer zu gehen, Richard folgte ihr. »Ich komme mit dir, Carlotta, und kaufe Brot fürs Abendessen.«

Aber sie gingen beide nur einige Schritte in Richtung Feinkost Meyer, dann blieben sie stehen und drehten sich um. Auf dem Parkplatz der Kleingartenanlage gegenüber dem Haus der Verbecks stand ein Wagen mit dunklen Scheiben. Es war nicht zu erkennen, ob jemand darin saß oder ob der Wagen dort abgestellt worden war, der Besitzer einen Spaziergang machte oder sich in seinem Schrebergarten aufhielt. Nun stiegen zwei Männer aus, die Mamma Carlotta kannte. Sie hatte die beiden schon gesehen, als sie eine Platte mit Antipasti ins Polizeirevier brachte, was sie immer ein paar Tage nach ihrer Ankunft auf Sylt machte. Zwei Polizisten! Der eine liebte ihre marinierten Champignons, während der andere jedes Mal dafür sorgte, dass er so viele getrocknete Tomaten verputzte, wie möglich war, ehe ihm seine Kollegen diesen Leckerbissen streitig machen konnten. Was wollten die beiden hier? War es Zufall, dass sie vor dem Haus der Verbecks ihre Dienstzeit in einem Zivilfahrzeug verbummelten? Oder saßen sie dort, weil sie etwas zu observieren hatten? Die beiden dehnten sich, als hätten sie schon stundenlang bewegungslos ausharren müssen, einer zog sich in den Schutz des Autos zurück und nestelte an seinem Hosenschlitz herum, während der andere sich an die Fahrertür lehnte und sich eine Zigarette anzündete. Kurzum, sie verhielten sich derart unauffällig, dass sie jedem auffallen mussten, der auf sie aufmerksam wurde.

Mamma Carlotta machte ein paar Schritte zurück. »Da stimmt etwas nicht.«

Tove Griess betrat das Haus, ohne dass die beiden Beamten reagierten, Lina Meier warf ihnen einen Blick zu und schlug den Weg zur Reinigung ein. Die Treppe ging sie jedoch nicht hinauf, sondern verschwand stattdessen aus Mamma Carlottas Blickfeld. Scheinbar war sie mit Luca in den Garten gegangen.

»Fräulein Rottenmeier!«, stieß Mamma Carlotta hervor. »Hast du das auch gesehen, Ricardo? Die führt schon wieder was im Schilde.« Verärgert sah sie den beiden Beamten zu, die sowohl Tove als auch Lina Meier nur einen flüchtigen Blick zugeworfen hatten. Die Kinderfrau kannten sie natürlich und Tove Griess womöglich auch. Carlotta griff nach Richards Arm und zog ihn mit sich. Dass er sich sträubte, nahm sie gar nicht erst zur Kenntnis. »Wir müssen herausfinden, was sie vorhat.«

»Warum eigentlich?« Richard Gercke versuchte, sich aus Mamma Carlottas Griff zu befreien. Und sicherlich hätte er es geschafft, wenn er zwei gesunde Arme besessen hätte und nicht durch einen Gipsarm behindert gewesen wäre. So aber ließ er sich zerren und stoßen und gab schließlich jeden Widerstand auf.

»Du meinst doch auch, dass Fräulein Rottenmeier etwas im Schilde führt.«

»Ja, aber … warum müssen wir …?«

Mamma Carlotta ließ ihn nicht ausreden. »Ich vermute, die beiden Polizisten warten darauf, dass Keno Verbeck auftaucht. Auf uns werden sie nicht weiter achten. Ich bin eine Kundin der Reinigung, und du … du gehörst ja praktisch zum Haus. Dich werden sie kennen.«

Sie richtete sich auf, warf den Kopf nach hinten und ließ ihre Absätze aufs Pflaster knallen, damit jeder sehen konnte, dass sie nichts zu verbergen hatte. »Hoffentlich ist die Reinigung noch nicht geschlossen«, raunte sie Richard zu, der ängstlich neben ihr hertrottete. »Ich sage Silke Ulferts, ich hätte meinen Abholschein noch immer nicht gefunden. Vermutlich verloren. Dann ist sie abgelenkt, und du kannst dich im Hof umsehen.«

»Warum?«

»Ist doch klar!«, zischte Mamma Carlotta. »Vielleicht siehst du Keno Verbeck, und natürlich beobachtest du Fräulein Rottenmeier. Schau dir an, was sie vorhat.«

»Was soll sie schon vorhaben? Sie hat Luca dabei.«

»Der schläft vermutlich längst. Den Kinderwagen kann sie unter einen Baum schieben, und dann …«

Zum Glück brauchte sie ihre Fantasie nicht weiter zu bemühen, denn nun waren sie an dem Weg angekommen, der zur Reinigung führte. Ohne zu zögern und ohne den beiden Polizeibeamten, die nun wieder in ihren Wagen stiegen, einen Blick zuzuwerfen, bog Mamma Carlotta ein. »Fräulein Rottenmeier ist nicht mehr zu sehen«, zischte sie. »Wenn ich die Reinigung betrete, gehst du ums Haus herum und siehst nach, wo sie ist. D’accordo?«

Richard kam nicht mehr zum Antworten. Er ergab sich in sein Schicksal, ging am Haus der Reinigung vorbei, während Carlotta die Treppe zur Eingangstür hochstieg. Dem nur notdürftig reparierten Loch in der Eingangstür schenkte sie keine Beachtung. Das hätte ihr am Ende jeglichen Mut genommen.

Unauffällig blickte sie sich nach links und rechts um, aber Fräulein Rottenmeier war nicht zu sehen. Und als sie die Reinigung betrat, befand sich auch dort keine Menschenseele. Silke Ulferts war weder zu sehen noch zu hören. Auf das Klingeln, das vom Öffnen der Eingangstür erzeugt wurde, reagierte niemand.

Mamma Carlotta überlegte nicht lange, sondern machte es so wie bei ihrem letzten Besuch. Sie huschte in das Büro, wenn ihr auch schlagartig einfiel, dass sie sich zwei Tage vorher geschworen hatte, sich niemals wieder durch Neugier in unangenehme Situationen zu bringen. Diesen Gedanken verdrängte sie erfolgreich, schloss die Tür hinter sich und blickte aus dem Seitenfenster. Der Kinderwagen mit dem kleinen Luca stand unter einem Baum, der Kleine schlief fest, Fräulein Rottenmeier aber war nirgendwo zu sehen. Doch! Eine kleine Bewegung, ein kurzer Moment, in dem eine Gestalt zwischen zwei Bäumen zu erkennen war. Fräulein Rottenmeier mit einem Smartphone in der Hand. Nicht, um zu telefonieren. Nein, sie hielt das Smartphone mit zwei Händen, etwa zehn Zentimeter von den Augen entfernt, als ginge sie auf ein Objekt zu, das sie fotografieren wollte. So bewegte sie sich aus dem Blickfeld von Mamma Carlotta hinaus. Sie hätte am liebsten die Nase an die Scheibe gedrückt. Wo war Ricardo? Hoffentlich hatte er Fräulein Rottenmeier im Auge.

Hektisch sah sie sich um und drückte die Klinke der schmalen Tür herunter. Dahinter befand sich der WC
 -Raum mit dem kleinen Fenster, das nach hinten rausging, in den Hof der Reinigung. Dieser besaß eine Verbindung mit dem Parkplatz. Hier wurden Lieferungen abgestellt, leere Kanister deponiert, Überflüssiges wurde dort vergessen, was im Arbeitsalltag nicht mehr wichtig war. Zwischen zwei großen Tonnen stand Silke Ulferts und redete mit einem Mann, der fast unsichtbar war. Nur ein Bein und einen Fuß konnte Mamma Carlotta erkennen. Ganz vorsichtig, so leise wie möglich und tatsächlich beinahe geräuschlos öffnete sie das kleine Fenster des Toilettenraums. Nun konnte sie Gesprächsfetzen vernehmen. Silke Ulferts war zornig, redete lauter, als sie vermutlich wollte, und hatte Schwierigkeiten, auf der Stelle stehen zu bleiben und mit unauffälligen Gesten zu sprechen. Immerhin dachte sie noch daran, einen alten Container zu öffnen, damit ein flüchtiger Beobachter glauben konnte, sie mache sich dort zu schaffen.

»Die Sorokin war schwanger. Warum erfahre ich das von der Polizei?«

In diesem Moment schob sich ein Smartphone in Mamma Carlottas Blickfeld, zwischen zwei Zweigen bewegte es sich vorsichtig in Silke Ulferts Richtung.

»Du hast mich nur ausgenutzt.«

Was der Mann erwiderte, konnte Carlotta nicht verstehen, aber seine Hände konnte sie jetzt sehen. Schmale, gepflegte Hände.

»Wo warst du überhaupt letzte Nacht?«

Nun glaubte sie hören zu können: »Hier in der Gegend, aber …« Keno Verbeck brach mitten im Satz ab.

»Frau Meier?« Das war die Stimme von Hedda Gercke, die neben Lucas Kinderwagen aufgetaucht war.

Keno Verbeck machte einen Schritt zurück, nun war von ihm nichts mehr zu sehen. Silke Ulferts machte sich scheinheilig an einem großen Sack zu schaffen, der wohl mit Gardinen gefüllt war, die gewaschen werden sollten.

Hedda Gercke sah sehr hübsch aus, war auf unauffällige Weise zurechtgemacht, so als wollte sie nicht zeigen, wie viel Mühe sie sich mit ihrem Äußeren gegeben hatte. Ihre Haare glänzten, ihre geschminkten Lippen leuchteten, ihre Haut schimmerte. Sie trug einen geblümten Rock, der gerade bis zu den Knien reichte, eine weiße Bluse mit Carmen-Ausschnitt und goldene Sandaletten. Leonardo Baracchi würde entzückt sein, wenn er sie sah, dachte Mamma Carlotta bitter.

Sekunden später stand Fräulein Rottenmeier neben Hedda. »Ich war nur eben …« Ihr blasses Gesicht war gerötet, ihre Stimme vibrierte. »Luca ist eingeschlafen.«

Hedda schenkte ihr einen fragenden Blick, dann fiel ihr nichts ein, was sie beanstanden konnte, und griff nach dem Kinderwagen. »Ich bringe ihn zu Bett.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »So viel Zeit habe ich noch. Dann mache ich mich gleich auf den Weg.« Sie lachte, obwohl es keinen Grund gab. Anscheinend stieß sie dieses Lachen aus, wie andere an den Ohrläppchen zupften oder »Nicht wahr?« anhängten.

»Und Ihre Mutter?«

»Herr Griess kümmert sich um sie. Das hat er schon öfter gemacht. Er kann sehr gut mit ihr umgehen. Die beiden sitzen im Garten, Mama scheint es zu genießen.«

Mamma Carlotta atmete auf. Auch Silke Ulferts war die Erleichterung anzusehen, als Hedda mit dem Kinderwagen verschwand. Keno Verbeck machte einen Schritt vor, Carlotta konnte jetzt wieder seine Schuhspitzen sehen. Wo war Ricardo? Sie hatte sich diese Frage gerade erst gestellt, da hörte sie etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Entsetzt fuhr sie herum und lief aus dem Toilettenraum, durch das Büro und den Ladenraum der Reinigung. Erst als sie auf der Treppe stand, gönnte sie sich zwei, drei Augenblicke Verschnaufpause, damit ihr das Herz nicht aus der Brust sprang.

Das war ein Schrei gewesen. Ein Schrei aus dem Nachbargarten. Von jemandem, der in höchster Not war. Tove? Oder etwa Ricardo?
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Erik stellte den Koffer vor der Tür ab und suchte nach seinem Hausschlüssel.

Tilla machte einen langen Hals zum Küchenfenster. »Carlotta scheint nicht zu Hause zu sein.«

»Vermutlich einkaufen. So was dauert bei ihr länger. Sie trifft ja überall Leute, mit denen sie reden muss.«

Als er die Haustür geöffnet hatte, ließ er den Koffer am Fuß der Treppe stehen und stieß die Küchentür auf. »Erst mal ein Espresso?«

Die Staatsanwältin folgte ihm. »Ja, gern.«

Sie setzte sich an den Tisch und sah Erik dabei zu, wie er Tassen aus dem Schrank holte und die Espressomaschine in Gang setzte. Er fühlte sich von ihr beobachtet und zwang sich, nur auf seine Hände zu schauen und sich nicht umzudrehen. Er wollte sich nicht von ihrem Blick verunsichern lassen. Er fürchtete, dass sie ihn genau betrachtete, sein zerknautschtes Hemd, die Schweißflecken unter den Armen, den Bund der Jeans, der ihm zu eng war, seinen Bauch, der sich darüber wölbte … Er drückte die Taste und fühlte sich besser, als das Mahlwerk die Stille aus der Küche riss, die ihm zu intim, zu privat war.

»Schön, hier mit dir allein zu sein.«

Dieser Satz traf Erik völlig unerwartet. Stocksteif blieb er stehen, den Blick auf den Espresso gerichtet, der in die Tassen tröpfelte.

»Nun werde ich sogar bei dir wohnen«, fuhr Tilla unbeirrt fort.

Am liebsten hätte er ihr geantwortet: Nur weil es nicht anders geht, weil die Hotels voll sind, weil ich dich schlecht am Strand schlafen lassen kann … Das hätte diese Stimmung aus der Küche gefegt, die er nicht haben wollte. Aber natürlich schaffte er es nicht. Nicht nur, weil er höflich bleiben wollte, sondern vor allem, weil es ihm mit einem Mal doch gefiel, dieses Leise, sehr Persönliche, Vertrauliche. Vorsichtig stellte er die Tassen auf den Tisch und setzte sich nicht auf den Stuhl gegenüber der Staatsanwältin, sondern auf einen neben ihr. Beinahe hätte er ihre Hand genommen, aber das konnte er sich im letzten Augenblick verkneifen.

»Schön«, sagte er. »Ich meine … dass du hier wohnen wirst. Leider haben wir nur ein Badezimmer.«

Nun tat er es doch. Er nahm ihre Hand. So klein und zierlich, wie sie war, hatte sie in seinen beiden Handwölbungen Platz, ließ sich bergen, bewegte sich nicht, schien sich einzuschmiegen und zur Ruhe zu kommen, wie ein Kind, das unter den streichelnden Händen der Mutter schnell in den Schlaf fand. Er beugte sich zu ihr, und sie kam ihm entgegen. Ihr Kuss war schmetterlingsleicht, ohne Leidenschaft, aber voller Zärtlichkeit. Auch das Spiel ihrer Hände blieb leicht und spielerisch, was Erik sehr genoss. Zupackendes, Tollkühnes, Zielbewusstes hätte diesen Augenblick entwertet. So blieb er beständig, verlor sich nicht im Auf und Ab von Leidenschaft, verlangte nicht mehr als dieses Zarte, Sanfte und wurde zu einem Moment, der das Zeug hatte, eine lebenslange Erinnerung zu werden.

Möglicherweise auch deshalb, weil das Ende so abrupt kam. Eriks Handy ging dazwischen. Und da er für Sörens Anruf einen besonderen Klingelton eingestellt hatte, wusste er sofort, dass er drangehen musste. Tilla Speck schloss kurz die Augen, als hätte sie Mühe, sich den dienstlichen Notwendigkeiten zu ergeben, Erik verzog das Gesicht und seufzte.

Sören ahnte natürlich nicht, wobei er störte. »Sind Sie noch in Wenningstedt, Chef?«

»Ja, wieso?«

»Dann gehen Sie mal zur Reinigung Janssen. Da ist was passiert. Einer der Nachbarn hat den Notruf gewählt. Unsere beiden Kollegen haben scheinbar nichts mitgekriegt. Ich habe sie gerade flottgemacht.«

»Was ist denn passiert?«

»Eine Nachbarin hat einen Mann in ihrem Garten entdeckt und ihn im Gartenhaus eingeschlossen. Angeblich hatte ihr Mann schon in der letzten Nacht den Verdacht, dass sich jemand dort versteckt. Die ganzen Johannisbeerbüsche sind leer gegessen.«

»Keno Verbeck?«

»Sieht so aus. Dort hat er sich wohl versteckt und dafür gesorgt, dass er was zu essen hat.«

»Und jetzt?«

»Jetzt hat er sich irgendwie daraus befreit und ist abgehauen.«

»Wir kommen.«

Sie erhoben sich gleichzeitig, standen unversehens dicht voreinander. Mit einer schnellen, beinahe hektischen Bewegung zog Erik die Staatsanwältin an sich, presste ihren Körper kurz an seinen, genoss es, dass sie sich an ihn drängte … dann ließen sie voneinander ab, beide im selben Augenblick. Ohne ein Wort verließen sie das Haus und sprachen erst wieder, als sie schon am Gartentor der Kemmertöns vorbei waren.

»Er ist also in der Nähe geblieben«, sagte die Staatsanwältin.

»Das hätten wir uns denken können. Die meisten Täter verstecken sich dort, wo sie sich auskennen.«

Eriks Handy klingelte erneut. Einer der beiden Beamten, die am Osterweg Posten bezogen hatten, war am Apparat. »Er ist weg.«

»War es Keno Verbeck?«

»Reine Vermutung. Da müssen wir erst die Spuren sichern.«

Erik zögerte, als sie am Ende der Straße angekommen waren. Wie immer, wenn sich seine Insel mal wieder besonders schön darbot. Der späte Nachmittag ging gerade in einen frühen Abend über. Es wurde kühl. An dieser Stelle stieg die kalte Feuchtigkeit besonders schnell aus der Erde auf. Die Sonne hatte längst keinen Einfluss mehr, sie prahlte am Strand mit einem funkelnden Sonnenuntergang, hier wurde das Tageslicht schon grau, die Pferde, die auf der Weide grasten, bewegten sich schwerfälliger, ihre Umrisse wurden unscharf.

Tilla war Erik nun einen Schritt voraus. »Es wird bald dunkel. Ist die Schnarchnase schon benachrichtigt worden?«

Erik schluckte, wollte seinen Unmut herunterwürgen, tat es aber dann doch nicht. »Ich möchte nicht, dass du Kommissar Vetterich so nennst.«

Sie drehte sich erstaunt zu ihm um, dann lachte sie. »Okay, ich tu’s nie wieder.«

Sie blieben vor den Eingangsstufen stehen, die zur Tür der Reinigung hochführten. Erik sah Silke Ulferts hinter dem Tresen stehen und irgendwelche Bons sortieren. Sie blickte nicht auf, als hätte sie sie nicht bemerkt oder wollte sie nicht zur Kenntnis nehmen. Er ging nur zwei Stufen hoch, dann rief er ihr zu: »Wo sind unsere Kollegen?« Er wies mit dem Daumen über die Schulter zurück zu dem Auto, in dem die beiden das Gelände observiert hatten.

Sie machte es ähnlich, wies aber in die entgegengesetzte Richtung. »Hinterm Haus.«

Sie machte keine Anstalten, ihnen den Weg zu weisen. Erik und die Staatsanwältin gingen links um das Gebäude herum und kamen in einem kleinen Hof an, zu dem Kunden sicherlich keinen Zutritt hatten. Es sah unordentlich und schmuddelig aus. Behälter in allen möglichen Größen und Formen standen herum, Mülltonnen waren an die Hauswand geschoben worden, quollen zum Teil über, als wäre vergessen worden, sie zur Müllabfuhr an die Straße zu schieben. Der Besitzer des Nachbargartens hatte Wert darauf gelegt, sich vor diesem Teil der Reinigung durch dichte Bepflanzung zu schützen. Das kleine Holzhaus dahinter war kaum zu erkennen. Aber Keno Verbeck kannte es natürlich. Und er wusste auch, dass die dichten Sträucher die einzige Trennung zwischen den Grundstücken war, einen Zaun gab es nicht. Man brauchte sich nur durch die Büsche zu drängen, die allerdings zum Teil dornig waren. Deutliche Fußspuren waren zu erkennen, einmal in jene und genauso in die entgegengesetzte Richtung.

Erik betrachtete sie genauer. »Das sind Spuren von mindestens drei Leuten.«

Im Nachbargarten waren mit einem Mal Stimmen zu hören. Eine wütende Männer- und eine weinerliche Frauenstimme.

»Warum hast du nicht gleich die Polizei gerufen?«

»Ich wusste nicht, ob dir das recht ist. Sonst sagst du immer, du willst mit den Bullen nichts zu tun haben.«

»Du kapierst aber auch gar nichts.«

»Ich habe ihn eingeschlossen. Das war doch schlau von mir.«

»Wenn du jemals um die Hütte herum Unkraut jäten würdest, wüsstest du, wie die Rückwand aussieht.«

Sie bestand aus einer leichten Sperrholzplatte, ein Fußtritt hatte genügt, um das Holzhaus zu öffnen.

»Sie liegt drinnen«, stellte Erik fest. »Sie ist also von außen eingetreten worden. Keno Verbeck hatte Hilfe.«

»Silke Ulferts?«

Aber die hatte angeblich nichts gesehen und nichts gehört. »Gar nichts!« Die Neugier hatte sie nun doch hergetrieben. Mit verschränkten Armen stand sie in der Tür, die auf diesen Hof führte, und versuchte, möglichst viel Abstand zu halten.

Erik gab schnell auf. Silke Ulferts würde nie etwas zugeben. Selbst wenn sie gemerkt haben sollte, dass sie von Keno Verbeck ausgenutzt worden war, würde sie ihn nicht verraten, weil sie auf keinen Fall der Polizei helfen wollte. Dass sie eine Nacht in Gewahrsam verbringen musste, würde sie Erik nie verzeihen.

Die Befragung der Nachbarin war auch nicht besonders ergiebig. Sie hatte jemanden gesehen, der ins Gartenhaus schlüpfte. Eine Beschreibung konnte sie nicht abgeben. Aber sie wusste natürlich, dass die Johannisbeerbüsche abgeerntet worden waren, ohne dass eine einzige Beere auf ihren Obstkuchen gekommen war. Deswegen hatte sie ein Auge auf den Teil des Grundstücks gehabt, den sie ihren Nutzgarten nannte.

»Kannten Sie die Person? Wie sah sie aus?«

Sie konnte lediglich sagen, dass es sich um einen Mann gehandelt hatte, der in das Holzhaus gehuscht war. Mit zitternden Knien und voller Angst war sie losgelaufen, hatte den Schlüssel umgedreht, der immer außen steckte, und war zurückgelaufen, durchs Haus, aus der Haustür heraus, um auf der Straße ihren Mann anzurufen. »Gut, dass ich mein Handy immer dabeihabe.«

Der Nachbar warf seiner Frau zwar immer wieder vor, dass sie sofort die Polizei hätte verständigen müssen, er selbst war aber auch erst auf die Idee gekommen, die Notrufnummer zu wählen, als er zu Hause angekommen war und sich vergewissert hatte, dass seine Frau auf kein Hirngespinst reingefallen war.

»Wie schnell die hier waren! Mein lieber Scholli!«

Dass die beiden am Osterweg nur auf einen solchen Alarm gewartet hatten, wusste er natürlich nicht. Erik war erfreut, dass sich damit die Meinung des Mannes über die Polizei geändert hatte. Sie wechselte geradezu ins Euphorische, als er feststellen durfte, dass ein Hauptkommissar und eine Staatsanwältin dazugekommen waren, um sich des Johannisbeerendiebstahls anzunehmen, und sogar die Spurensicherung gerufen wurde, um sich anzusehen, wie der Beerendieb mit seinem Gartenhäuschen umgegangen war. »Donnerschlag!« Offenbar war es von Vorteil, in der Nähe eines Kriminalhauptkommissars zu wohnen. Zukünftig würde Erik von diesem Bewohner Wenningstedts garantiert besonders freundlich gegrüßt werden. Ob er das überhaupt wollte, wusste er nicht. Die Sorge, demnächst gerufen zu werden, wenn ein Hund in seinen Vorgarten uriniert hatte, war sicherlich nicht unbegründet.

Die Staatsanwältin sah gelangweilt aus. »Was hilft es uns, wenn wir wissen, dass Verbeck sich hier versteckt hat? Schön ist nur, dass er dieses Schlupfloch verloren hat. Was immer er sich für die nächste Nacht suchen wird, die Chance, dass er gesehen und erkannt wird, ist groß.« Sie blickte auf die Uhr. »Wenn Carlotta noch nicht vom Einkaufen zurück ist, könnten wir eigentlich irgendwo einen Aperitif nehmen. Was hältst du davon? Im Horizont? Vielleicht machen wir dort noch einmal eine interessante Beobachtung?«
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Mamma Carlotta rührte die Zucchini-Basilikum-Suppe um, ohne zu wissen, was sie tat. Aber am Tisch sitzen oder aus dem Fenster blicken und währenddessen nachdenken? Nein, das konnte sie nicht. Ihre Hände mussten etwas zu tun haben, damit ihr Geist sich genauso schnell bewegen konnte. Gut, dass sie rechtzeitig heimgekommen war! Die ganze Zeit war sie in Sorge gewesen, dass Erik und Tilla auf direktem Wege nach Hause gegangen waren und schon auf sie warteten, wenn sie selbst endlich zurückkam. Aber das Haus war leer gewesen. »Grazie a Dio!« Auch Felix, Phil und Camilla waren nicht dort. Nur ein vollgekrümelter Tisch und leere Kakaobecher hatten gezeigt, dass sie da gewesen waren. Carlotta ging ein weiteres Mal auf den Flur und betrachtete den Koffer, der am Fuß der Treppe stand. Er musste Tilla gehören. Was hatte das zu bedeuten? Wollte sie etwa hier einziehen? Aber das konnte nicht sein. Carolin hatte gesagt, für sie sei ein Zimmer im Horizont frei. Doch augenscheinlich wollte jemand in ihrem Gästezimmer die Nacht verbringen. Wie gut, dass sie vor ein paar Tagen das Bett frisch bezogen hatte.

Sie ging zurück in die Küche und deckte mit fahrigen Fingern den Tisch, musste mehrmals nachdenken, wie viele Gedecke sie aufzulegen hatte, und kam jedes Mal auf eine andere Zahl. »Dio mio!« Sie war fix und fertig. Sie musste sich unbedingt beruhigen, ehe Erik, Sören und die Staatsanwältin zum Essen kamen. Sonst würden die drei am Ende merken, dass sie etwas zu verbergen und sogar mit dem polizeilichen Einsatz auf dem Anwesen der Janssens zu tun hatte.

Ein Mann mit Gipsarm hatte es ja wirklich nicht leicht, sich zu verteidigen. Richard hatte behauptet, dass er unter anderen Umständen leicht verhindert hätte, was ihm geschehen war. Wenn er sich mit beiden Händen gegen die Tür gestemmt hätte, wäre es der Frau niemals gelungen, ihn einzuschließen, hatte er behauptet. Richtig verärgert war er gewesen. Er hatte doch in dem Holzhaus eine so hervorragende Stellung zur Beobachtung von Fräulein Rottenmeier bezogen. »Und dann kommt diese dumme Gans, knallt mir die Tür vor der Nase zu und schließt sie auch noch ab.«

Mamma Carlotta seufzte tief auf und legte den Deckel auf den Suppentopf. Sie würde es Tove nie vergessen, dass er, um Richard zu retten, auf die Zeit mit Geertje verzichtet hatte. Mit vielen lieben Worten hatte er sie ins Haus geführt, ihr eingeschärft, sie solle im Wohnzimmer auf ihn warten, und versprochen, bald wieder bei ihr zu sein. Dann war er losgerannt. Mit fachmännischer Miene hatte er die Hütte einmal umkreist und auf der Stelle ihren Schwachpunkt erkannt: die Rückwand. Ein gezielter Fußtritt, und Richard war befreit. Wenn auch mit einer riesigen Beule vor der Stirn und einer Schürfwunde am Kinn. Erleichtert war er dennoch hinter Tove hergestolpert, in den Garten der Verbecks, wo er sicher war.

»Alter Falter«, hatte er immer wieder vor sich hin gemurmelt, ein Ausdruck, der Mamma Carlotta neu war, den sie sich aber merken wollte. Denn in ihrer Familie gab es einen Grundsatz: Was sich reimte, musste wahr sein.

Wie versteinert hatten sie danach im Garten gesessen, hatten auf die Geräusche gehört, die aus dem Hof der Reinigung kamen, hatten sich klein gemacht, als Erik und die Staatsanwältin ums Haus herumgegangen waren, und sich nur ganz leise gefragt, warum Fräulein Rottenmeier mit einem Smartphone unterwegs war, obwohl sie eigentlich keins besaß. Richard erzählte, dass sie sogar behauptet habe, ein Gegner solcher Mobiltelefone zu sein, als Hedda ihr vorgeschlagen hatte, immer ein Handy dabeizuhaben, wenn sie mit Luca unterwegs war. Trotzdem war sie durch den Garten geschlichen und hatte Fotos gemacht.

Alle drei hatten sich zurückgelehnt und gewartet, dass wieder Ruhe einkehrte. Aber dann war Fietje im Garten aufgetaucht, mit einer Frage, die sie alle wieder in die Höhe getrieben hatte: »Warum passt eigentlich keiner auf Geertje Verbeck auf?«

 

Mamma Carlotta schrak zusammen, als sich die Haustür öffnete und Felix in der Küche erschien. »Felice! Du kommst genau richtig! Ich habe vergessen, Erdbeeren fürs Dressing zu kaufen. Kannst du schnell zu Feinkost Meyer flitzen?«

Eine neue Vokabel, die sie noch nicht lange im Repertoire hatte, aber gern benutzte, seit sie sie kennengelernt hatte. Ein Wort, auf das eine Italienerin stolz war, wenn sie es verständlich herausbrachte: falitzene!

Felix stöhnte auf und verdrehte die Augen, als wäre von ihm verlangt worden, den Garten umzugraben oder den Keller noch vor dem Schlafengehen aufzuräumen. Dann aber sagte er: »D’accordo! Aber mich brauchst du heute Abend nicht einzuplanen. Ich kann nicht mit euch essen.«

»Perché no?«

»Fräulein Rottenmeier hat heute Abend was vor. Sie hat Camilla, Phil und mich gebeten, auf Luca aufzupassen.«

Während Carlotta ein Gedeck vom Tisch nahm und die anderen verrückte, damit sich wieder ein harmonisches Bild ergab, fragte sie sich, was die Kinderfrau nun schon wieder plante. Nach allem, was sie von Richard wusste, hatte sie keine Angehörigen oder Freunde auf der Insel und verbrachte ihre Freizeit in ihrem Zimmer mit irgendwelchen Handarbeiten. Was hatte sie also vor?

Als Felix in Rekordzeit mit den Erdbeeren zurückkehrte, hatte Carlotta noch keine Antwort gefunden. Er warf sein Fahrrad in den Vorgarten und machte sich schon auf den Weg zu den Gerckes. »Keine Ahnung, wie lange es dauert. Kommt drauf an, was Fräulein Rottenmeier vorhat. Vielleicht will sie sich in das Nachtleben von Kampen werfen? Dann kann es spät werden.« Er lachte, weil es natürlich unmöglich schien, dass Lina Meier ins Pony ging oder sich mit einem Porschefahrer im Gogärtchen traf.

Im Nu war Felix verschwunden, weil er sich nicht anhören wollte, dass ein Fahrrad in den Schuppen gehörte, und auch keine Lust hatte, zusammen mit seiner Nonna darüber zu mutmaßen, was die Kinderfrau an diesem Abend aus dem Haus führte. Das war ihm egal. Er freute sich nur darauf, diesen Abend mit Camilla zu verbringen. Vielleicht wunderte er sich darüber, dass seine Nonna ihm nicht hinterherschimpfte, sondern bereit war, sein Fahrrad aufzuheben und in den Schuppen zu schieben, aber er konnte ja nicht ahnen, dass ihr Kopf voller schwerer Gedanken war. Schrecklich war der Moment gewesen, in dem sie erfahren hatten, dass Geertje Verbeck die Westerlandstraße ganz allein überquert hatte.

 

Tove war außer sich gewesen. »Was bist du für ein Dösbaddel! Warum hast du sie nicht aufgehalten? Du gottverdammter Idiot!«

Aber Fietje war ganz ruhig geblieben. »Habe ich versprochen, auf sie aufzupassen, oder du? Sei froh, dass ich dir Bescheid gesagt habe.«

Tove war aufgesprungen und losgelaufen. »Sie muss vorn rausgelaufen sein. Sie sucht mich. Sie will zu mir in die Imbissstube. Was wird sie tun, wenn sie vor verschlossener Tür steht?«

Carlotta wurde zusätzlich von dem Gedanken gequält, was Hedda dazu sagen würde, wenn sich herausstellte, dass Tove nicht gut auf ihre Mutter aufgepasst hatte. »Dio mio!«

Sie liefen, so schnell sie konnten, was für Fietje eindeutig viel zu schnell war. Er bewegte sich ja schon seit Jahren nur noch schlurfend voran; dem Tempo, das Tove vorlegte, war er nicht gewachsen. Tove selbst allerdings bald auch nicht mehr und Ricardo und Carlotta ebenso wenig. Als sie am Hause Wolf vorbeikamen, war aus dem Sprint allenfalls ein flottes Gehen geworden. Mamma Carlotta warf einen Blick zu den Fenstern, hinter denen es dunkel war. Sie nahm sich vor, unbedingt wieder zu Hause zu sein, wenn Erik, Tilla und Sören zum Essen kamen, mit leeren Mägen und dem berechtigten Anspruch, ein gutes Essen zu bekommen, wenn sie beruflich derart strapaziert wurden wie zu Zeiten eines Mordfalls.

Der Verkehr auf der Westerlandstraße war Tove egal. Er war der Meinung, dass die Lebenslage, in der er sich befand, erlaubte, die Straße zu überqueren, ohne auf herannahende Autos zu achten. Die Fahrer fanden das verständlicherweise gar nicht, und so gelangten die drei erst nach einem heftigen Hupkonzert auf die andere Straßenseite. Tove schimpfte auf die rücksichtslosen Verkehrsteilnehmer, die einem Mann, der emotional in einen Ausnahmezustand geraten war, keinen Vortritt lassen wollten, und gewann dadurch wieder an Dynamik. So war er der Erste, der in den Hochkamp einbog und vor der Tür der Imbissstube ankam.

Hilflos blickte er sich um. Geertje war weit und breit nicht zu sehen. »Verdammt!«

»Vielleicht hat sie jemand mitgenommen?«, meinte Richard. »Jemand, der sie kennt. Der bringt sie nach Hause.«

Aber Tove wollte sich nicht auf Vermutungen verlassen. Er rannte hin und her, fragte einen vorbeikommenden Passanten, gönnte ihm kein freundliches Danke, weil er nicht die Antwort bekommen hatte, die er hören wollte, und hielt darauf einen Radfahrer an, der ihm aber auch nicht helfen konnte.

Richard war es schließlich, der zur nächsten Ecke ging, in die Straße Zum Grund blickte und rief: »Hier!«

Geertje Verbeck saß auf einem Stein, völlig erschöpft, total verwirrt und begann zu weinen, als Tove sich zu ihr setzte. »Geertje! Warum bist du weggelaufen?«

Sie konnte nicht antworten. Sie zitterte am ganzen Körper, als hätte sie schreckliche Angst ausgestanden, sie war völlig orientierungslos.

»Mein Gott«, stöhnte Tove. »Wie lange mag sie hier schon sitzen?«

Er zog sie behutsam in die Höhe, Richard nahm Geertjes anderen Arm, und gemeinsam bogen sie in den Hochkamp ein, mit ganz kleinen, vorsichtigen Schritten. Tove zeigte auf die Tür von Käptens Kajüte, als sie vorbeikamen. »Wolltest du dahin?«

Geertje blickte nicht auf, nickte jedoch. Aber ob sie Toves Worte wirklich verstanden hatte, war nicht klar. Vermutlich nicht.

Mamma Carlotta fühlte sich nicht wohl. Dass die beiden Männer ihr die Fürsorge um Geertje abgenommen hatten, gefiel ihr nicht. Sie war gern diejenige, die sich um einen Schwachen kümmerte. Nichts anderes tun zu können, als hinter den dreien herzugehen, machte ihr Schwierigkeiten.

Kurz bevor sie die Westerlandstraße erreichten, hörten sie schnelle Schritte hinter sich. »Mama!«

Erschrocken blieben sie stehen und drehten sich um. Hedda kam herangelaufen. »Mama!«

Vorwurfsvoll sah sie Tove an. »Was ist passiert?«

Tove stotterte nur ganz kurz, dann sagte er mit fester Stimme: »Sie wollte gern spazieren gehen. Jedenfalls habe ich das so verstanden. Sie hat immer ›spazieren‹ gesagt, da haben wir uns eben auf den Weg gemacht. Ich hatte ja Hilfe.« Er zeigte auf Richard und Mamma Carlotta. »Allein hätte ich das natürlich nicht riskiert.«

»So weit?« Hedda schob Tove und Richard zur Seite und nahm den Arm ihrer Mutter. Eine geübte Geste, die auf Geertje sofort beruhigend wirkte. Sie war angekommen. Noch nicht zu Hause, aber bei der Person, die ihr Zuhause war. »Alena«, murmelte sie und noch einmal: »Alena ist da.«

»Kann sein, dass wir ein bisschen zu weit gegangen sind«, hatte Tove gesagt.

»Aber es hat Geertje viel Spaß gemacht«, hatte Richard in die gleiche Kerbe geschlagen. »Da dachten wir …« Hilflos hatte er Mamma Carlotta angesehen.

»Wir dachten, Bewegung an frischer Luft tut ihr gut«, hatte sie ergänzt.

 

Mamma Carlotta braute sich einen starken Espresso. Was für ein Glück, dass die Sache gut gegangen war! Hedda hatte ihnen geglaubt, sie war höchstens ein ganz kleines bisschen verärgert gewesen, weil ihrer Mutter ein so weiter Spaziergang zugemutet worden war. Aber als Mamma Carlotta sich am Süder Wung von ihr verabschiedet hatte und ins Haus gegangen war, hatte sie freundlich genickt. Richard hatte Carlotta zugezwinkert und Tove darauf bestanden, Hedda dabei zu helfen, ihre Mutter nach Hause zu führen.

Richard hatte sich zwei, drei Schritte zurückfallen lassen, als Mamma Carlotta zur Haustür gehen wollte, und ihr zugeflüstert: »Falls du noch Zeit hast, komm in Käptens Kajüte …«

Natürlich würde sie keine Zeit haben. Sie würde sich jetzt ums Abendessen kümmern und an nichts anderes als an das leibliche Wohl der ihr Anvertrauten denken!
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Erik sah auf die Uhr, als sie die Bar des Horizont betraten. Ein dämmriger, fensterloser Raum, der sich direkt an die Lobby anschloss. Er besaß eine lange verspiegelte Theke, vor der sich ein gutes Dutzend Barhocker aufreihte, und über den Raum verteilt mehrere kleine, runde Tische mit zierlichen Sesseln. Das Licht war gedämpft, man konnte sich einbilden, dass die Nacht bereits weit fortgeschritten war.

»Nur eine halbe Stunde«, sagte er, während sie sich nach einem Platz umsahen. »Du weißt doch, wie meine Schwiegermutter schimpfen kann, wenn man zu spät zum Essen kommt.«

Tilla schien seine Warnung nicht zu hören. Sie nickte zur Theke, als hätte sie erwartet, was sie dort zu sehen bekam. Tanja von Wanted!
 zusammen mit ihrem Kameramann und dem Aufnahmeleiter. Sie steckten die Köpfe zusammen und tuschelten.

Tilla suchte sich einen Platz in der Nähe, aber die Chance, etwas vom Gespräch der drei mitzubekommen, war gering. Musik dudelte im Hintergrund, an einem Tisch wurde gelacht, und die drei sprachen sehr leise.

»Die führen was im Schilde«, flüsterte Tilla.

»Aber was?« Erik sprach genauso leise. »Wenn sie was über Leonardo Baracchi rausbekommen wollen, warum hängen sie dann ständig an der Bar herum?«

»Diese Tanja hat ein bekanntes Gesicht. Die kann nicht auf Sylt herumlaufen und filmen, was sie will. Die wird sofort erkannt.«

»Was würde sie filmen? Baracchi, wie er auf Sylt spazieren geht? Wie er erneut Geertje Verbeck besucht? Oder wie er seine Flucht nach Übersee vorbereitet?«

»Ich weiß nur eins«, antwortete die Staatsanwältin. »Für solche Leute ist Zeit Geld. Wenn die auf Sylt bleiben, dann haben die einen Plan. Und wenn sie in Baracchis Nähe bleiben, dann hängt das mit ihm zusammen. Die scheinen mehr zu wissen als wir.«

Verärgert bestellte Erik sich ein Bier, während die Staatsanwältin lange überlegte, ob sie sich für einen Cocktail entscheiden sollte. Schließlich orderte sie ein Glas Weißwein, das ihr umgehend serviert wurde.

Erik erhob sich nach dem ersten Schluck, um die Waschräume aufzusuchen. »Bin gleich zurück.«

Sein Weg führte durch die Lobby, wo Carolin hinter der Rezeption stand und in irgendwelchen Papieren blätterte.

Sie lächelte, als sie ihren Vater sah. »Hast du den Mörder immer noch nicht gefasst, Papa?«

Erik antwortete nicht darauf. »Wie benehmen sich eigentlich die Leute von Wanted!?
 Auffällig? Hat Baracchi sich schon beschwert, weil sie ihm ständig auf den Fersen sind?«

Carolin wunderte sich über seine Frage. »Die verhalten sich ganz normal. Tanja hat im Übrigen genug damit zu tun, sich die Fans ihrer Sendung vom Hals zu halten. Sie wird von vielen erkannt. Unmöglich, wie sich manche Leute aufführen, wenn sie einen Promi sehen.« Sie beugte sich lächelnd über die Rezeptionstheke und tuschelte: »Wir haben übrigens noch einen Promi im Haus. Marvin Gercke.« Sie wackelte mit dem Kopf. »So prominent wie Tanja ist er natürlich nicht, aber er wird auch gelegentlich erkannt. Ein Gast hat ihn sogar gebeten, seiner Frau, die morgen Geburtstag hat, ein Ständchen zu bringen. Schenkt man sich Rosen in Tirol …
 Marvin Gercke hat natürlich abgelehnt. Aber sehr charmant, das muss ich sagen. Eigentlich hätte er den Typ fragen sollen, ob er noch alle Latten am Zaun hat.«

»Marvin Gercke?« Erik runzelte die Stirn. »Warum wohnt er im Hotel und nicht zu Hause?«

Dazu hatte Carolin sich auch schon ein paar Gedanken gemacht. Sie tippte auf Eifersucht. »Vielleicht will er seine Frau beobachten. Herausfinden, mit wem sie sich trifft, wenn sie meint, dass er auf Tournee ist.«

Erik winkte lachend ab und begab sich zu den Waschräumen. Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Aber als er zurückkehrte, blieb er verwundert stehen. Hedda Gercke hatte soeben das Hotel betreten. Ohne nach links und rechts zu blicken, als hoffte sie, nicht gesehen zu werden, wenn sie selbst von niemandem Notiz nahm, ging sie auf den Eingang der Bar zu.

Carolin winkte ihren Vater zu sich. »Hast du deine Knarre dabei, Papa?«

»Was ist das denn für eine Frage?«

»Vielleicht gibt es gleich ein Eifersuchtsdrama.«

»Du meinst, Marvin Gercke hat seine Frau zu einer Aussprache in die Bar bestellt?«

»So doof wird er nicht sein. So was kann man doch besser zu Hause machen.«

Erik betrachtete seine Tochter lächelnd, ihr schmales, blasses Gesicht mit dem dezenten Make-up, die zurückgebundenen Haare, die mit einer schlichten Spange im Nacken gehalten wurden. Kurz dachte er an die Zeit zurück, als sie ihre Umgebung, ihre Familie und vor allem ihre Großmutter mit schwarz gefärbten Haaren, violettem Lippenstift, puderweißem Teint und einer Frisur geschockt hatte, die einem Vogelnest ähnlich war. »Hast du eine andere Idee?«

Jetzt sprach Carolin so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. »Leonardo Baracchi hat den Tisch in der Ecke bestellt. Und eine Flasche Champagner vom Feinsten.«

Erik wurde gegen seinen Willen unruhig. »Du meinst, für Hedda Gercke?«

Carolin sah auf die Uhr. »Er verspätet sich. Das ist ja nicht die feine englische Art, wenn man mit einer Dame verabredet ist.«

Im selben Moment kam Hedda Gercke schon wieder aus der Bar heraus. So schnell, dass man glauben konnte, sie sei auf der Flucht. Mit großen Schritten durchmaß sie die Lobby und war im Nu verschwunden. Hatte sie die Staatsanwältin gesehen? Oder das Team von Wanted!?
 Wenn Carolin recht hatte mit ihrer Vermutung, war es denkbar, dass Hedda Gercke in der Bar nicht gesehen werden wollte, weder von ihrer früheren Nachbarin noch von den Fernsehleuten, von denen sie wusste, wie indiskret und skrupellos sie waren.

»Ein paar Minuten hätte sie aber noch warten könnten«, murmelte Carolin.

Tilla sah Erik lächelnd entgegen und wurde schlagartig sehr aufmerksam, als er erklärte, was er beobachtet hatte. Sie hatte Hedda Gerckes Eintreten nicht bemerkt, war damit beschäftigt gewesen, Tanja und ihre Kollegen unauffällig zu beobachten. Das Zirpen eines Handys, das sie beide trotz der Musik und der Gespräche um sie herum hörten, ließ sie beide aufmerken. Tanjas Smartphone! Sie zog es aus der Innentasche ihrer Jacke, öffnete eine Nachricht und grinste erfreut. »Cool! Sie hat geliefert.« Dann sackte ihre Kinnlade herab. »Boah, noch eins!«

»Lass mal gucken«, bat der Kameramann.

Aber Tanja steckte das Smartphone wieder weg. »Auf dem Zimmer«, sagte sie. »Das ist wirklich ganz, ganz heiß. Vor allem, dass sie so was liefert, ohne vorher den Preis zu verhandeln. Die Frau ist wirklich eine Dilettantin.« Sie grinste wie ein Gewalttäter, der sich sein wehrloses Opfer so hingedreht hatte, dass er nur noch zuschlagen musste.

»Am liebsten würde ich ihr Smartphone beschlagnahmen«, sagte Tilla.

Erik sah sie ungläubig an. »Gibt es einen Grund dafür?«

»Leider nicht.« Tilla Speck ließ den Blick nicht von Tanja, die nun mit dem Kameramann tuschelte. »Aber hier ist definitiv was im Gange.«

Der Aufnahmeleiter zahlte und stand als Erster auf, Tanja und der Kameramann folgten. Sie gingen gemeinsam auf die Tür zu, die zu den Zimmern führte, und waren im Nu verschwunden.

Erik trank sein Glas aus und ließ die Rechnung kommen. »Das geht uns nichts an. Wir müssen endlich Keno Verbeck finden, das ist alles. Dann ist der Mordfall gelöst, und wir haben unsere Ruhe. Nächste Nacht bekommen wir ihn. Wetten?«
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Die Melodieklingel der Wolfs spielte Im Weißen Rössl am Wolfgangsee.
 Mamma Carlotta lief zur Tür und riss sie schon auf, noch ehe das Lied zu Ende war. Sören stand davor, verwundert, dass sein Chef und die Staatsanwältin noch nicht anwesend waren. »Sind die immer noch in der Reinigung Janssen beschäftigt? Dann sollte ich vielleicht auch …« Aber als er den Aperitif sah, den Mamma Carlotta ihm hinstellte, entschied er sich anders. Ein Bellini hatte schon öfter seinen Arbeitseifer besiegt. »Das schaffen die auch allein.« Gut gelaunt prostete er Mamma Carlotta zu.

Im selben Moment drehte sich der Schlüssel im Schloss, Erik und Tilla kamen ins Haus. Mamma Carlotta hörte Erik sagen: »Soll ich dir erst mal das Gästezimmer zeigen?«

»Das hat Zeit«, entgegnete Tilla und stieß die Küchentür auf. »Weiß Carlotta eigentlich, dass ihr einen Übernachtungsgast habt?«

Mamma Carlotta jubelte, dass sie es sich schon gedacht habe und dass sie sich ganz schrecklich freue, die Staatsanwältin zu beherbergen. »Ich werde gleich das Zimmer lüften und eine Flasche Wasser auf den Nachttisch stellen.«

Tilla winkte ab. »Mach dir bloß keinen Stress.« Sie rieb sich die Hände, als sie an den Tisch trat. »Ich hab mich so sehr aufs Essen gefreut.«

Noch bevor die Zucchini-Basilikum-Suppe auf den Tisch kam, erfuhr Sören, dass sein Chef mit der Staatsanwältin einen Besuch in der Bar des Horizont gemacht hatte. Ehe er sich darüber empören konnte, dass die beiden während laufender Ermittlungen ihrem Vergnügen nachgegangen waren, und Mamma Carlotta beanstanden konnte, dass sie lange die Suppe warm gehalten hatte, ohne zu ahnen, dass Erik und Tilla mit der Arbeit in der Reinigung Janssen längst fertig waren, korrigierte die Staatsanwältin schnell: »Natürlich rein dienstlich.«

Schweigend und ohne den Blick von ihrem Suppenteller zu nehmen, bekam Mamma Carlotta zu hören, dass sich das Fernsehteam von Wanted!
 sehr merkwürdig verhielt und dass Tanja eine Nachricht zugespielt bekommen hatte, die wohl ihren verlängerten Aufenthalt auf Sylt erklärte.

»Ein Foto oder ein Video, so viel konnte ich erkennen«, sagte Erik. »Von einer Frau.«

Dass Hedda in der Bar des Horizont aufgetaucht, aber schnell wieder gegangen war, hatte Mamma Carlotta sich ja schon gedacht. Dass Hedda von Leonardo Baracchi versetzt worden war, war ihr auch schon in den Sinn gekommen. Oder war es umgekehrt gewesen? Natürlich konnte es auch sein, dass sie eine Verabredung mit ihrem eigenen Mann gehabt hatte. Aber dass sie so schnell das Horizont wieder verlassen hatte, konnte natürlich auch daran liegen, dass sich die beiden Männer begegnet und in die Haare geraten waren.

Erik und die Staatsanwältin hatten wohl schon auf dem Heimweg darüber nachgedacht, ob der Schein trog oder Hedda Gercke tatsächlich eine Affäre mit der ersten großen Liebe ihrer Mutter begonnen hatte. Wie es schien, waren sie sich nicht einig geworden. Erik hielt es für möglich, die Staatsanwältin für ausgeschlossen. Als Sören sich der Ansicht seines Chefs anschloss, wurde sie allerdings wankelmütig. Mamma Carlotta musste sich mehrfach auf die Lippen beißen, damit ihr nichts entschlüpfte.

Zu der Frage, welcher Sache die Fernsehleute auf der Spur waren, konnte sie zum Glück nichts beitragen. »Grazie a Dio«, seufzte sie unhörbar. Wie schrecklich wäre es gewesen, noch etwas zu wissen, das sie Erik nicht verraten konnte. Dass nicht Keno Verbeck, sondern Richard Gercke in dem Holzhaus des Nachbargartens gesessen hatte, war für Eriks Ermittlungen ja nicht weiter bedeutsam. Und dass sie wusste, wie es zwischen Hedda und Leonardo aussah, war deshalb nicht schlimm, weil Tilla Speck nach reiflicher Überlegung zu der Ansicht kam, dass Hedda es wohl leid war, von ihrem Mann ausgenutzt zu werden. Nun glaubte sie ebenfalls, dass aus der redlichen Hedda Gercke eine Frau geworden war, die auf Eskapaden aus war. »Anders ist ihre Anwesenheit in der Bar des Horizont eigentlich nicht zu erklären.«

Mamma Carlotta hatte gerade die Kapernsoße aufgewärmt, da klingelte Sörens Handy. Erfreut betrachtete er die Nummer im Display. »Enno Mierendorf! Vielleicht ist Keno Verbeck aufgegriffen worden.«

Als Sören das Telefonat beendet hatte, sah er so verblüfft aus wie vor Jahren, als sein eigener Bruder verhaftet worden war, was sich zum Glück schon eine Stunde später als Irrtum herausgestellt hatte. »Er hat ein Foto bei Facebook entdeckt.« Sörens rotbackiges Gesicht begann zu glühen. »Eine Leiche, die so aussieht wie Leonardo Baracchi.«

Mamma Carlotta stellte die Schnitzel in den Backofen zurück, die sie dort warm gehalten hatte, die Staatsanwältin rückte den Stuhl nach hinten, als wollte sie sich bereit machen, aufzuspringen und zum Tatort zu eilen, nur Erik blieb ruhig sitzen und fragte: »Wer hat das Foto eingestellt?«

»Wanted!
 Der Fernsehsender hat eine eigene Seite.«

Die Staatsanwältin zog ihr Smartphone aus der Tasche und hatte sich schnell auf der richtigen Facebook-Seite eingeloggt. »Nicht zu fassen«, stöhnte sie.

Sie zeigte Erik und Sören ein Foto, das sie so stark vergrößert hatte, dass es das Display ihres Handys ausfüllte. Ein Toter in einer Blutlache, die sich unter ihm ausgebreitet hatte, das Gesicht unversehrt, die Augen weit aufgerissen.

Tilla nahm sich das Foto wieder vor und verkleinerte es, damit sie den Text lesen konnte. »Erst gestern haben unsere Zuschauer miterleben können, wie ein Italiener auf anrührende Art und Weise die erste große Liebe seines Lebens wiederfand. Doch schon heute stoßen wir unter tragischen Umständen auf seine Leiche.«

»Zweifellos Baracchi«, flüsterte Erik.

»Wo wurde das Bild aufgenommen?«, fragte Tilla.

Erik war mittlerweile auch zu der Facebook-Seite vorgestoßen und vertiefte sich in das Foto. Dann zeigte er auf zwei Stellen. Unten links war eine nicht uninteressante Fußspitze zu erkennen, unten rechts zwei Pflastersteine, die wie Mosaik ineinandergriffen. »Wir brauchen diese dämliche Tanja nicht anzurufen. Die Stimme möchte ich nicht hören, wenn ich sie bitten muss, mir zu sagen, wo Baracchi zu finden ist.« Er ahmte Tanjas Stimme nach: »Wie? Sie wissen noch gar nichts von Baracchis Tod, Herr Hauptkommissar?« Er speicherte das Foto sorgfältig, schloss die Seite und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte. »Caro? Geh bitte sofort in den Innenhof des Hotels, und sorg dafür, dass ihn sonst niemand betritt.« Carolins Einwand wehrte er ab. »Wir sind sofort da. Dann erkläre ich dir alles.«

Aber vorher sorgte er noch dafür, dass das Bild umgehend gelöscht wurde. Was dachte sich Wanted!
 eigentlich, das Foto einer Leiche auf seine Facebook-Seite zu stellen! Diese Fernsehfritzen scheuten wirklich vor gar nichts zurück!
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Normalerweise wäre Mamma Carlotta nun sehr ärgerlich. Das Hauptgericht blieb unangetastet, vom Dessert ganz zu schweigen. D’accordo, das konnte morgen noch gegessen werden, aber die Schnitzel in der Kapernsoße? Sie war nicht sicher, ob die am nächsten Tag noch genießbar sein würden.

»Molto noioso!«

Aber was sollte sie machen? Erstens konnte sie drei Kriminalbeamten keinen Vorwurf machen, wenn sie zu einer Leiche gerufen wurden, zweitens war sie ja sogar froh, dass sie nun zu Käptens Kajüte laufen konnte, um sich dort mit Ricardo, Tove und Fietje zu beraten. Der Gedanke, dass das Video, das Tanja erhalten hatte, von Fräulein Rottenmeier geschickt worden war, ließ sich schließlich nicht von der Hand weisen. Sie musste unbedingt dahinterkommen, ob sie richtiglag, und wenn ja, wie Erik davon erfahren konnte, ohne seiner Schwiegermutter vorzuhalten, sie mische sich in die Angelegenheiten der Polizei ein und wäre überhaupt so schrecklich neugierig, dass es nicht auszuhalten sei.

Kaum hatte Erik sein Auto und Sören sein Rennrad aufgeschlossen, da begann Mamma Carlotta in fliegender Hast, die Küche aufzuräumen. Sollte jemand vor ihr zurückkehren, durfte es nicht so aussehen, als habe sie eilig das Haus verlassen. Man konnte nie wissen, was der Abend bringen würde. Das Geschirr landete mit lautem Geklapper in der Spülmaschine, der Topf mit dem Rest der Suppe im Kühlschrank, die Schnitzel blieben im Backofen, und auf die Pfanne mit der Kapernsoße kam ein Deckel. »Basta!«

Sie nahm die Strickjacke vom Garderobenhaken, die schön weich und warm war, für die nächtlich kühle Sylter Luft genau richtig, und die tiefe Taschen hatte, in denen man einiges unterbringen konnte: Papiertaschentücher, ein paar Geldscheine und vor allem den Hausschlüssel. Das Fahrrad, das einmal Lucia gehört hatte, riss Carlotta so heftig aus dem Schuppen, dass eine Tüte mit Rasendünger und eine Harke gleich mit herausfielen. Es war ihr egal. Sie sprang aufs Rad, ohne die Tür des Schuppens zu schließen, stieg an der Einmündung in die Westerlandstraße kurz in die Bremsen und fuhr weiter, da die Lücke im Verkehrsfluss groß genug war. Wenige Minuten später war sie vor Käptens Kajüte angekommen. Leider drang Thekenlärm auf den Hochkamp, was ihr nicht sonderlich gefiel. Toves Musikanlage dudelte eine Platte von Andrea Berg herunter, die gerade bei Du hast mich tausendmal belogen
 angekommen war, als Mamma Carlotta die Tür aufriss und mal wieder den hölzernen Kapitän, der darüber hing, erzittern ließ.

Ricardo lächelte, als er sich zu ihr umdrehte. Er hatte schon an Toves Miene erkannt, wer eingetreten war. Wenn Mamma Carlotta die Imbissstube stürmte, ließ er es meist an Kundenfreundlichkeit mangeln, beklagte immer erst einmal den Lärm, den sie machte, und das Tempo, mit dem sie angeblich sein Warenangebot und seine Thekendekoration in Form eines künstlichen Usambaraveilchens gefährdete.

Richard saß an der Theke und klopfte auf den Hocker neben sich. »Du hast es doch noch geschafft? Damit habe ich nicht gerechnet.«

Die vier Männer, die so viel Lärm machten, dass auf dem Hochkamp der Eindruck entstand, eine ganze Kegelmannschaft sei bei Tove eingekehrt, interessierten sich zum Glück nicht für sie. Sie hockten an einem kleinen Tisch in der Nähe der Tür und diskutierten hitzig über die Frage, ob im Frauenfußball genauso gut verdient werden durfte wie in der Liga der männlichen Spieler. Der jüngste unter ihnen, der sich auf die Seite der Frauen schlug, hatte einen schweren Stand.

»Du glaubst es nicht …«, begann Mamma Carlotta und freute sich an dem schlagartig erwachten Interesse Richards, der so ganz anders reagierte als Tove und Fietje. »Stell dir vor«, schob sie nach, dann fiel ihr auf, dass Fietje gar nicht an seinem Platz saß. Aber ehe sie nach ihm fragen konnte, öffnete sich schon die Tür und er schlurfte herein. Zielstrebig ging er zum Ende der Theke und winkte nach einem Bier. Dann erst entdeckte er Mamma Carlotta, schob seine Bommelmütze in den Nacken und lächelte erfreut. »Hallo, Signora. Um diese Zeit sieht man Sie hier selten.«

»Halt die Klappe«, raunzte Tove ihn an. »Die Signora hat Neuigkeiten.«

Mamma Carlotta war hocherfreut. Dass Tove an dem interessiert war, was sie zu berichten hatte, kam selten vor. Das musste wohl an Geertje Verbeck liegen. Die Erinnerungen an die junge Geertje, die »feine Deern« von früher, hatten ihn verändert.

»Im Innenhof des Horizont liegt eine Leiche«, platzte sie heraus. Diesmal war es ihr unmöglich, mit einer langen Einladung und einem bis zum Unerträglichen gedehnten Spannungsbogen zu beginnen. Es musste einfach heraus! »Scheinbar Leonardo Baracchi!«

Sie stellte zufrieden fest, dass eine Sensation, die sich unerwartet und schlagartig entlud, vielleicht noch eine bessere Wirkung erzielte als eine, der die Zuhörer entgegenfieberten, sodass sie am Ende nur noch froh waren, dass sie endlich wussten, was sie erfahren sollten. Sogar Fietje wechselte von seinem Stammplatz am Ende der Theke auf den Barhocker neben Mamma Carlotta, damit er alles mitbekam, was sie zu berichten hatte. Da sie bereits kurz und bündig angefangen hatte, führte sie nun auch alles auf diese Art zu Ende. Dann machte sie eine Pause, hob den Zeigefinger, um zu signalisieren, dass noch etwas Bedeutungsvolles folgen würde, und fügte an: »Man bedenke, dass Fräulein Rottenmeier mit einem Smartphone unterwegs war, obwohl sie angeblich keins besitzt.«

Aus dem Hintergrund stellte Andrea Berg fest, dass das Meer die Heimat eines Seemanns sei, Fietje zog sich wieder auf seinen Stammplatz zurück, und Tove zapfte vier Bier, weil die Diskussion der Fußballfreunde so heftig wurde, dass sie alles trinken würden, was man ihnen vorsetzte, auch das, was sie gar nicht bestellt hatten. Die beiden kannten die Schwiegermutter des Kriminalhauptkommissars gut genug, um zu erahnen, dass sie auf dem besten Wege war, etwas auszuhecken, an dem sie sich beteiligen sollten. Ob sie wollten oder nicht. Und meist wollten sie nicht.

»Mein Schwiegersohn muss davon erfahren.« Jetzt flüsterte Mamma Carlotta.

»Dann sagen Sie’s ihm doch.« Man merkte mal wieder, dass Tove keine Familie hatte und nichts von familiären Verwicklungen verstand.

»Soll ich ihm sagen, dass wir drei …«, die letzten beiden Worte betonte sie, »… Fräulein Rottenmeier nachgeschlichen sind? Und dass wir damit so beschäftigt waren, dass Sie vergessen haben, auf Geertje Verbeck aufzupassen?«

Tove gab auf. Auch Fietje sah ein, dass es schwer sein würde, sich rauszuhalten. Wieder mal hatten sie sich in eine von Mamma Carlottas Angelegenheiten hineinziehen lassen, ohne es zu wollen.

»Wir brauchen Beweise«, sagte Mamma Carlotta jetzt etwas lauter.

Ricardo lächelte. »Du siehst aus, als hättest du schon eine Idee.«

Wie recht er damit hatte! Eine halbe Stunde später waren die vier Fußballfreunde an die frische Luft gesetzt worden, und Tove und Fietje hatten sich vergeblich dagegen gesträubt, etwas zu tun, das sie nicht wollten. Nur Richard war mit Mamma Carlottas Plänen einverstanden gewesen. »So machen wir’s. Das ist eine sichere Sache.«

Tove und Fietje dachten wohl an die vielen Situationen, in denen Mamma Carlotta die Finger im Spiel gehabt hatte, die angeblich auch todsicher gewesen waren, die sie aber dennoch in diverse Schwierigkeiten gebracht hatten. Doch sie nickten ergeben. Fietje stürzte sein Bier herunter, Tove stoppte Andrea Bergs Gesang, drehte das Licht herunter und holte den Schlüssel für die Eingangstür. Seine Tageseinnahmen versteckte er in der Küche in einem Honigglas, in das sie ohne Weiteres hineinpassten, die Lade der Kasse ließ er offen stehen, damit jeder potenzielle Dieb sehen konnte, dass sich der Einbruch in Käptens Kajüte nicht lohnte.
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Carolin hatte ganze Arbeit geleistet. Das große Tor, das von der Straße in den Innenhof führte, war verriegelt worden, die Tür, die von einem der Flure hinausführte, hatte sie abgeschlossen. Die Nachtbeleuchtung war noch nicht eingestellt worden, nun hatte Carolin dafür gesorgt, dass es im Innenhof dunkel blieb und niemand erkennen konnte, was sich dort Schreckliches ereignet hatte.

Die Leiche lag in der Nähe der Hauswand, sodass sie von jemandem, der nur einen flüchtigen Blick nach draußen warf, während er den Flur entlangging, nicht gesehen wurde. Um auf sie aufmerksam zu werden, musste man schon ein Fenster öffnen und sich hinauslehnen. Wohl deswegen hatte bisher noch niemand etwas gesehen. Zwar gab es auch auf der gegenüberliegenden Seite Fenster, aber dort waren die Tagungsräume untergebracht, die zu dieser Uhrzeit bereits verwaist waren.

Der Hotelbesitzer wieselte herbei, ein kleiner, unscheinbarer Mann mit Halbglatze, der sonst selten außerhalb der Rezeption zu sehen war und den Kontakt mit den Gästen gern seinen Mitarbeitern überließ. Das wusste Erik von Carolin, die ihren Chef nicht gut leiden konnte. Er hatte Verständnis dafür. Auch ihm gefiel Adolf Gravenaar nicht besonders. Er hatte sich sogar schon gefragt, ob das an dessen Vornamen lag, für den der Mann schließlich nichts konnte. Gravenaar war in den Sechzigern. Was mochte er für Eltern gehabt haben, die ihren Sohn nach dem Krieg Adolf genannt hatten? Und was war er für ein Typ, dass er diesen Vornamen nicht abgelegt hatte, obwohl das leicht war, wenn man Adolf hieß? Erik war dann aber zu der Ansicht gelangt, dass es nicht der Name, sondern das Aalglatte war, das ihn abstieß. Carolin hatte oft erzählt, dass er vor den Gästen buckelte, aber seine Mitarbeiter gern mit ungerechten Vorwürfen traktierte. Wenn er Fehler machte, fand er immer einen Weg, sie einem Mitarbeiter in die Schuhe zu schieben. Erik glaubte seiner Tochter ohne Weiteres.

Es folgte das Übliche, das jeder Hotel- oder Restaurantbesitzer in einem solchen Fall von sich gab. Bloß kein Aufsehen! Dass nur die Gäste nichts von der Polizeiarbeit mitbekamen! Als wäre ein Hotel oder ein Restaurant automatisch von der Pleite bedroht, wenn sich dort ein Mord ereignet hatte, für den die Betreiber des Hauses nichts konnten.

Erik nickte, ohne irgendetwas zu versprechen, während Sören nach der KTU
 und der Gerichtsmedizinerin telefonierte. Dass er Frau Dr. Mikkelsen persönlich an den Apparat bekam, erkannte Erik sofort. Sörens Gesicht wurde zu einem überreifen Boskop, während er mit ihr sprach.

Die Staatsanwältin hatte sich in das Zimmer von Leonardo Baracchi führen lassen und sah sich dort um. Erik raunte seiner Tochter zu: »Ist Signor Morabito im Haus?«

Sie lief zur Rezeption und kam schnell zurück. »Er ist unterwegs.«

Erik runzelte die Stirn. »Ich muss mal einen kurzen Blick auf seine Schuhe werfen. Gibst du mir bitte den Schlüssel für sein Zimmer?«

Carolin zögerte. »Ich glaube, das darf ich nicht.«

»Ich schaue nur nach seinen Schuhen, dann bin ich wieder draußen.« Er ging zwei Schritte voran in Richtung Zimmer.

Aber Carolin blieb stehen, wo sie stand. »Ist er verdächtig?«

Erik nickte. »Zumindest hat er ein Motiv.«

»Dafür brauchst du einen Durchsuchungsbeschluss.«

»Die Staatsanwältin kann mir ruck, zuck einen besorgen.«

»Dann soll sie das erst machen.«

»Carolin«, flehte Erik. »Nur ein kurzer Blick auf seine Schuhe. Dann kann ich ihn vielleicht sofort ausschließen.«

Schließlich hatte er seine Tochter überredet. Aber sie blieb in der Tür von Morabitos Zimmer stehen und beobachtete ihren Vater genau. Zwei Paar blank gewienerte Lederschuhe fanden sich am Fuß des Kleiderschranks und sommerliche Pantoletten im Badezimmer. Erik warf vorsichtshalber noch einen Blick auf das Foto, dann bedankte er sich förmlich bei Carolin. »Sagst du mir bitte Bescheid, wenn er wieder ins Hotel kommt?« Natürlich konnte es sein, dass Morabito in diesem Augenblick genau die Schuhe trug, die auf dem Foto zu sehen gewesen waren, aber Erik glaubte es nicht. Sie passten nicht im Geringsten zum Kleidungsstil des Italieners.

Als er zurückging, war gerade Kommissar Vetterich mit seinen Leuten erschienen. Gravenaar raufte sich die Haare, als sie in die Lobby getrampelt kamen, und wollte nicht einsehen, dass der Innenhof zurzeit nicht zum Kommen und Gehen benutzt werden konnte, sondern so unangetastet wie möglich bleiben musste. Die Gäste, die in der Lobby saßen, einige mit einem Glas in der Hand, andere mit einer Zeitung oder in eine Unterhaltung vertieft, schauten allesamt irritiert auf, was Gravenaar zur Verzweiflung brachte. Er rannte von einem Gast zum anderen und erklärte, warum die Ruhe im Horizont gestört wurde. Dabei wäre es vermutlich weniger aufrührend gewesen, wenn er die Gäste ihren eigenen Vermutungen überlassen hätte, die sich sicherlich im Nu zerstreut hätten. Jetzt aber saßen alle beieinander, tuschelten, mutmaßten und versuchen, sich an einen Gast zu erinnern, der ihnen von Anfang an komisch vorgekommen und unsympathisch gewesen war.

Erik führte die KTU
 zu Baracchis Leiche. Als Frau Dr. Mikkelsen erschien, überließ er Sören das Feld und ging zu Tilla in Baracchis Zimmer. »Irgendwas Auffälliges?«

Die Staatsanwältin zeigte auf einen großen Umschlag, den sie aufs Bett gelegt hatte. Als Erik ihn öffnete, fielen ihm unzählige Fotos entgegen: Alle zeigten Geertje als reizvolles Mädchen, am Strand, in einem Eiscafé, vor der Kathedrale von Tropea, beim Kauf von roten Zwiebeln auf dem Markt, vor dem Blick auf die Kirche Santa Maria dell’Isola, die sich auf einem Felsen vor der Stadt erhob. Typische Urlaubsfotos. Erik betrachtete nicht die aufgenommenen Sehenswürdigkeiten, sondern die junge Frau, die Geertje einmal gewesen war. Bildhübsch, lachend, unbeschwert, gesund. Wie schrecklich, in Gedanken jedes Mal die Geertje von heute danebenzustellen! Verbraucht, mit leerem Blick, ohne ein Lächeln, und wenn, dann mit einem tölpelhaften, das jedem ans Herz gehen musste. Diese junge Frau hatte Baracchi gesucht. Er tat Erik zum ersten Mal leid, als ihm klar wurde, wie es gewesen sein musste, die Geertje von heute zu finden.

»Wer hatte ein Motiv, Baracchi umzubringen?«, fragte die Staatsanwältin.

Eriks Antwort kam prompt. »Der Schwiegervater, der ihn für den Mörder seiner Tochter hält …«

»Und wer hat das Foto gemacht?«

»Tanja von Wanted!
 oder einer ihrer Mitarbeiter.«

»Den müssen wir auch erwischen. Vielleicht können wir ihn wegen unterlassener Hilfeleistung drankriegen.« Tilla wurde plötzlich so, wie er sie früher oft gesehen hatte, allerdings erschien sie ihm jetzt mit einem Mal fremd. »Widerlich, diese Schlüssellochguckerei. Haben die noch nie etwas vom Recht am eigenen Bild gehört?«

»Der Mann ist tot.«

»Na und? Deswegen ist er kein Freiwild. Das Recht geht auf die Hinterbliebenen über. Diese Leute wissen genau, dass sie Persönlichkeitsrechte verletzen. Aber es ist ihnen egal.«

Tilla Speck hatte ihre erste flüchtige Durchsuchung von Baracchis Hotelzimmer beendet und kam zu Erik, der in der Nähe der Tür stehen geblieben war. Die vertrauliche Geste, ihre flachen Hände auf seiner Brust, die Nähe ihres Gesichts, die Erwartung in ihren Augen ließ jähes Glück in ihm hochschießen. Andererseits hatte er Mühe, nicht zurückzuweichen. Als Tilla Speck sich auf die Zehenspitzen hob, schaffte er es aber immerhin, sie flüchtig zu küssen. »Hast du irgendwas Auffälliges entdeckt?«

»Sein Handy ist weg.«

»Vielleicht in seiner Hosen- oder Jackentasche?«

»Ich habe Vetterich schon gefragt. Fehlanzeige.«

Erik runzelte die Stirn. »Du meinst, der Mörder hat es an sich genommen?«

»Das würde bedeuten, dass dort etwas zu finden ist, das ihn entlarvt. Ein Anruf, eine Mail oder wieder eine WhatsApp-Nachricht.«

Er zog sie noch einmal in seine Arme. Diesmal wäre er gern länger so stehen geblieben, die Arme um sie gelegt, den Kopf an seiner Brust. »Wir sind im Dienst«, flüsterte er in ihr Haar.

Sie lächelte, als sie sich von ihm löste. »Überlassen wir Vetterich dieses Zimmer.«

Erik nahm dankbar zur Kenntnis, dass sie diesmal nicht von der Schnarchnase sprach.

Sie kehrten in den Teil des Flurs zurück, von dem eine Tür in den Innenhof abging. Kommissar Vetterich und sein Team untersuchten mittlerweile den Tatort, die Umgebung des Toten, die Spuren, die von den Türen und vom großen Tor zu ihm führten. Erik holte erneut sein Handy hervor und betrachtete das Foto. Er sah sich um, kontrollierte seine Umgebung, veränderte seine Position, kontrollierte noch einmal … dann sagte er: »Hier muss der Fotograf gestanden haben.«

Also im Schatten eines Fensterpfostens und von demjenigen, dessen Schuhspitze zu sehen war, vermutlich nicht bemerkt. Von dem Mörder? Er musste ihn in voller Größe gesehen haben. Und er hat ihn laufen lassen. Erik ballte die Fäuste.

Die Stimme der Staatsanwältin war leise. »Kannst du dich an Keno Verbecks Schuhe erinnern?«

»Du meinst, er könnte es gewesen sein?«

»Ein Motiv fällt mir eigentlich nicht ein.«

Noch einmal ballte Erik die Fäuste. »Warum ist der Kerl nicht zu finden? Bei Silke Ulferts kann er nicht mehr unterschlüpfen. Dort, wo er wohnt, wo er sich auskennt, wird es auch keine Möglichkeit mehr geben, sich zu verstecken. Er wird es nicht wagen, sich die nächste Gartenlaube auszusuchen.«

Sören stand neben Dr. Mikkelsen, beobachtete ihre Hände, sagte gelegentlich etwas, worauf sie mit ernster Miene antwortete. Erik war froh, dass die Gesichtsfarbe seines Mitarbeiters sich mittlerweile normalisiert hatte. Es wurde Zeit, dass er sich der jungen Gerichtsmedizinerin nicht mehr wie ein unbeholfener Schuljunge präsentierte, sondern wie ein erwachsener Mann. Es sah so aus, als hätte er es endlich geschafft.

Als Dr. Mikkelsen zu Erik und der Staatsanwältin trat, stand Sören an ihrer Seite, als gehörte er dorthin. »Auf den ersten Blick sieht es aus, als wäre es dieselbe Tatwaffe gewesen. Aber das muss ich natürlich noch genauer untersuchen. Anders als beim ersten Mord kam der Angriff diesmal von hinten. In den Rücken.« Sie überlegte kurz, ehe sie fortfuhr: »Vermutlich hatte der Täter zum Ziel, das Herz zu treffen. Das führt ja in kürzester Zeit zum Tod durch Herzbeuteltamponade. Vielleicht hat er aber auch einfach drauflosgestochen und hatte Glück. Stichverletzungen im Muskelbereich sind ja meist nicht sofort tödlich. Der Angegriffene kann sich dann noch verteidigen oder fliehen.«

»Anders ist auch«, meinte Erik, »dass diesmal die Mordwaffe zurückgeblieben ist.«

»Er muss sich nach seinem Angreifer noch umgedreht haben«, sagte Sören. »Sonst wäre er nicht auf den Rücken gefallen.«

Sie blickte ihn an, als hätte er etwas Bedeutendes gesagt, das den Mord in einem völlig anderen Licht erscheinen ließ. Sollte Frau Dr. Antje Mikkelsen endlich Gefallen an Oberkommissar Sören Kretschmer gefunden haben? »Stimmt«, bestätigte sie. Dann holte sie ihr Handy hervor. »Ich lasse ihn jetzt abtransportieren.«

Erik ging in die Lobby zu Carolin. »Wie lange hast du noch Dienst?«

»Bis elf.«

»Wo kann ich darauf warten, dass Morabito zurückkommt?«

Carolin führte ihn, Sören und die Staatsanwältin in einen kleinen Aufenthaltsraum, wo das Personal sich umziehen und die Pausen verbringen konnte. Gemütlich war es dort nicht, aber darauf kam es nicht an. Carolin sicherte ein weiteres Mal zu, sofort Bescheid zu geben, wenn einer der beiden Verdächtigen nach dem Zimmerschlüssel fragen würde, dann ging sie zur Rezeption zurück.

Die Staatsanwältin war gerade auf einen Stuhl gesunken, Erik noch damit beschäftigt, sich den richtigen Stuhl auszusuchen, und Sören hatte noch nicht die Ruhe gefunden, sich zu setzen, da kehrte Carolin schon zurück. »Signor Morabito ist gerade auf sein Zimmer gegangen.«
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Sie standen auf der anderen Straßenseite und betrachteten das Haus der Gerckes. Hinter den Fenstern brannte Licht, auch hinter denen von Fräulein Rottenmeiers Einliegerwohnung. Stimmen und laute Musik waren zu hören. Phil, Camilla und Felix waren noch im Haus, um auf Luca aufzupassen. Dabei würden sie den Kleinen mit der Musik der Toten Hosen vermutlich aus dem Schlaf schrecken und anschließend nicht mal mitbekommen, wenn er weinte.

»Das kann nicht gut gehen«, sagte Richard. »Wenn die Meier schon zu Hause ist, wird sie bald für Ruhe und Ordnung sorgen.«

Er hatte recht. Es dauerte nicht lange, da endete die Ankündigung Hier kommt Alex
 sehr abrupt. Offenbar war statt Alex Fräulein Rottenmeier auf der Bildfläche erschienen. Denn schon wenige Minuten später öffnete sich die Haustür, und Camilla, Phil und Felix kamen heraus. Laut schimpfend, weil es uralte Leute gab, die kein Verständnis für die große Kunst der Toten Hosen hatten.

Mamma Carlotta duckte sich hinter einen Lieferwagen, um nicht von Felix gesehen zu werden, Tove und Fietje bummelten weiter, als machten sie einen Abendspaziergang, Richard überquerte den Süder Wung und ging aufs Haus zu.

»Hi, Opa«, begrüßte ihn Phil. »Am besten, du machst dich unsichtbar. Fräulein Rottenmeier hat wieder eine Laune …«

»Wir gehen jetzt jedenfalls ins Iismeer«, ergänzte Camilla. »Da werden wir wenigstens nicht angemacht. Mama ist wieder drüben bei Oma.«

Sie warfen sich auf ihre Räder, Phil voran, Felix an Camillas Seite, und fuhren den Süder Wung hinab. Sobald sie außer Sichtweite waren, wechselte Carlotta die Straßenseite. Tove und Fietje lösten sich zögernd und höchst ungern aus dem Dunkel der gegenüberliegenden Bebauung und blieben dort stehen, wo sie vom Licht der Straßenlaterne nicht erreicht wurden, während Richard und Carlotta in ihren Lichtkegel traten. Tove redete immer wieder davon, dass er mit dieser Angelegenheit nichts zu tun hatte, und Fietje murmelte ein ums andere Mal, dass er nur aus Gründen der Solidarität mitgegangen sei, aber nun lieber nach Hause gehen wolle.

Doch als Richard verlangte, dass sie sich in den Garten begeben sollten, um Carlotta notfalls zu helfen, nickten sie widerspruchslos. »Ich mit meinem Gipsarm schaffe das nicht. Außerdem darf ich Fräulein Rottenmeier nicht aus den Augen lassen.« Er sah die beiden scharf an. »Wir bleiben bei unserem Plan.« Er zeigte ihnen den Weg in den Garten, dann erklärte er Mamma Carlotta noch einmal, wo der Schlüssel zu Lina Meiers Wohnung hing. »Ein Zweitschlüssel, der eigentlich nie benutzt wird. Nur wenn Fräulein Rottenmeier sich mal wieder ausgesperrt hat, was ihr gelegentlich passiert. Oder den Herd nicht ausgestellt hat, was ihr auch gelegentlich passiert. Am Schlüsselbrett über der Kommode in der Diele, ganz rechts.« Richard stieg die Treppe zum Hauseingang hoch. »Ich lasse die Tür geöffnet, nur einen Spalt. Wenn sie sich auf meine Einladung einlässt, mache ich das Licht in der Diele an. Sobald wir ins Wohnzimmer gehen, lösche ich das Licht wieder. Dann weißt du Bescheid.« Er drehte sich ein letztes Mal um und hob die Hand.

»Buona fortuna, Ricardo«, flüsterte Mamma Carlotta und zog sich in die Nähe eines parkenden Autos zurück, wo sie hoffte, nicht weiter aufzufallen.

»Viel Glück, Carlotta.«

Richard zögerte kurz, ehe er ins Haus ging. Und wenn er sie jetzt gefragt hätte, warum sie das eigentlich machten, hätte sie ihm keine Antwort geben können. Was ging es sie an, dass Lina Meier mit einem Smartphone durch einen fremden Garten schlich, obwohl sie behauptete, keins zu besitzen? Gar nichts! »Scusa, Dino«, bat sie mit einem Blick in den Himmel, wo sie ihren verstorbenen Mann auf einer Wolke sitzen sah, der vorwurfsvoll auf sie herabblickte. »Ja, du hast recht. Es ist blanke Neugier.«

Aber nun war es zu spät, daran etwas zu ändern. Richard klopfte in diesem Moment an Lina Meiers Tür, machte ihr den Vorschlag, gemeinsam ein Glas Wein im Wohnzimmer zu trinken, weil man ja viel zu selten Zeit habe, miteinander zu plaudern … Und da wurde es auch schon hell in der Diele. Durch den Türspalt drang das Licht, das Richard angemacht hatte. Sie hörte Schritte, Richards quietschende Gummisohlen, Fräulein Rottenmeiers solide Blockabsätze. Dann wurde das Licht gelöscht, die Wohnzimmertür fiel ins Schloss.

Mamma Carlotta sah sich vorsichtig um. Niemand war zu sehen, der Süder Wung lag menschenleer da. Schnell huschte sie die Eingangsstufen hoch, schob die Tür leise auf und stand in der dämmrigen Diele, in der sie sich erst mal orientieren musste. Die Kommode! Das Schlüsselbrett darüber! Der Schlüssel ganz rechts! Sie schaffte es, ihn vom Haken zu nehmen, ohne ihn klirren zu lassen. Als sie die schmale Treppe zu Fräulein Rottenmeiers Wohnung hochstieg, wurde sie ruhiger. Und als sie es schaffte, die Tür zu öffnen, ohne dabei einen einzigen Laut zu verursachen, kam es ihr so vor, als stünde ihre Mission unter einem guten Stern.

Es war kühl in der kleinen Wohnung, in der Luft hing der Duft eines Eau de Cologne, wie es auf italienischen Märkten viel angeboten und von älteren Damen bevorzugt wurde. Sie hatte sich schnell orientiert. Links ging es in ein winziges Bad, daneben war das Schlafzimmer, rechter Hand befanden sich zwei Türen. Eine war verschlossen. Als Mamma Carlotta sie öffnete, stellte sie fest, dass es dahinter eine Stiege gab, die auf einen Bodenraum führte. Sie stieg zwei, drei Stufen hoch und ließ den Blick über die staubigen Holzdielen gleiten. Eine gute Gelegenheit, etwas zu verstecken? Sie zauderte, stieg dann die Stufen aber wieder herab und schloss die Tür. Fräulein Rottenmeier hatte keinen Grund, das Smartphone zu verstecken. Sie konnte nicht wissen, dass man ihr auf die Schliche gekommen war. Also würde sie das Corpus Delicti vermutlich in einer Schublade aufbewahren, neben ihrem Personalausweis oder ihren Lockenwicklern. Erst wenn es nirgendwo zu finden war, würde Carlotta auf den Dachboden klettern. Sie öffnete die andere Tür, sie führte ins Wohnzimmer, das eine Kochnische besaß. Dort wollte sie mit ihrer Suche beginnen. Vorher ging sie zur Balkontür, öffnete sie und blickte in den Garten. Tove und Fietje waren nicht zu sehen. Natürlich nicht! Richard hat ihnen eingeschärft, sich sorgfältig zu verstecken, solange ihr Eingreifen nicht erforderlich war. Sie sollten auf ihren Einsatz warten.

Gut, dass die Gartenbeleuchtung eingeschaltet war, so konnte sie sich orientieren, ohne Licht machen zu müssen. Fräulein Rottenmeiers Habe war übersichtlich. Den Wohnzimmerschrank hatte Carlotta schnell durchsucht, anschließend nahm sie sich den schmalen Sekretär vor, der unter der Dachschräge stand. Schon in der zweiten Schublade wurde sie fündig. Ein Smartphone! Sogar eingeschaltet. Als sie auf das kleine Fotosymbol drückte, sprang ihr ein Bild des toten Leonardo Baracchi entgegen. Sie war also auf der richtigen Spur. Jetzt genauso leise wieder aus der Wohnung heraus, wie sie hereingekommen war! Dann brauchte sie nur noch zu überlegen, wie sie ihrem Schwiegersohn dieses Smartphone zuspielte.

Vorsichtig machte sie einen Schritt zurück … aber leider nicht vorsichtig genug. Beim Reinkommen hatte sie die wuchtige Bodenvase nicht gesehen, nun aber stieß sie dagegen, die Vase begann zu wanken, Carlotta fuhr herum, stürzte nach vorn, um sie aufzufangen, schaffte es im letzten Moment, geriet dabei jedoch in das Kabel einer Tischlampe, die auf dem Sekretär stand und nun zu Boden fiel. Direkt neben die Bodenvase, die sich im letzten Augenblick doch noch zum Umfallen entschloss. Beides, Vase und Lampe, blieben unversehrt, es gab keine Scherben, aber die Geräusche waren womöglich verräterisch gewesen. Hatte Fräulein Rottenmeier sie im Erdgeschoss hören können? Oder hatte Richard vorsichtshalber Musik angemacht, um alles zu übertönen, was sich außerhalb des Wohnzimmers abspielte?

Nein, Musik war nicht zu hören. Aber nun eine Tür und eine aufgeregte Stimme. Fräulein Rottenmeier! Dazu ein beruhigender Bariton, der aber nichts ausrichten konnte. Richard! Beide kamen sie die Treppe hinauf, Fräulein Rottenmeier voran, Richard auf ihren Fersen, der sie unbedingt zurückhalten wollte. Jedoch ohne Erfolg. Mamma Carlotta hörte etwas von »mein Schlüssel … Einbrecher … die Uhr meiner Mutter …«.

Hektisch sah sie sich um. Im Wohnzimmer gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Im Badezimmer? Hinter dem Duschvorhang? Sie entschied sich für das Schlafzimmer, lief auf die andere Seite des Betts, legte sich dahinter und entschloss sich dann sogar, unter das Bett zu kriechen, um ganz sicher zu sein. Drangvolle Enge! Das Bett war so niedrig, dass sie nicht einmal den Kopf heben konnte. Nur zur Seite drehen konnte sie ihn. So sah sie die beiden Fußpaare, die im Flur erschienen. Fräulein Rottenmeier lief schnurstracks ins Wohnzimmer, wo sie scheinbar alles Wertvolle aufbewahrte. Oder ging es ihr nur um das Smartphone? Das steckte in Mamma Carlottas Ausschnitt, gut gepolstert, ihm konnte dort nichts geschehen.

Sie sah Richards Füße auf der Diele scharren, einen Schritt auf die Tür des Badezimmers zumachen, dann ins Schlafzimmer kommen. Mühsam robbte sie unter dem Bett hervor. »Pst! Ricardo!«

Vorsichtig hob sie den Kopf, aber Richard gab erschrockene Zeichen, damit sie sich erneut unsichtbar machte.

Sie hörte seine Stimme, als er ins Wohnzimmer ging. »Im Schlafzimmer ist niemand.«

Mamma Carlotta hörte die Lade des Sekretärs gehen, die sie kurz vorher noch selbst geöffnet hatte. Jetzt! Jetzt musste Fräulein Rottenmeier merken, was ihr gestohlen worden war. Würde sie es Richard verraten? Beruhigend tätschelte Carlotta das Smartphone, als wäre es ein Kind, das sich ruhig verhalten sollte, bis die Gefahr vorüber war. Dann sah sie die Füße von Fräulein Rottenmeier, die sich neben Richards stellten.

»Ist was gestohlen worden?«, fragte Richard ängstlich.

»Ja.«

»Etwas Wertvolles?«

»Es hatte … mehr ideellen Wert.«

»Soll ich die Polizei rufen?«

»Nein.«

Die Schuhe von Fräulein Rottenmeier zeigten plötzlich in die entgegengesetzte Richtung, sie schien sich im Kreis zu drehen. »Der Dieb muss noch hier in der Wohnung sein.«
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Erik hatte Giacomo Morabito glauben können. Sein Erschrecken, seine Bestürzung schienen echt zu sein. Ein Mann von über achtzig Jahren brachte nicht seinen Schwiegersohn um und ging kurze Zeit später zur Tagesordnung über. Das schafften nur ganz Hartgesottene. Nein! Er schüttelte, nachdem sie Morabito verlassen hatten, noch immer den Kopf. »Außerdem … warum hat er ihn dann nicht bereits in Tropea umgebracht? Warum ausgerechnet hier?«

»Weil sich hier vielleicht eine Gelegenheit ergab«, meinte die Staatsanwältin nachdenklich, »auf die er in Tropea vergeblich gewartet hat. Morabito ist dort bekannt wie ein bunter Hund. Ein Problem für jemanden, der einen Mord plant.«

Morabito hatte sich gerade den Seidenschal vom Hals gewickelt und das Jackett ausgezogen, als sie bei ihm angeklopft hatten. Er schien im Sylter Sommer zu frieren. »Zwanzig Grad«, sagte er verächtlich. »In Kalabrien haben wir um diese Zeit nie unter dreißig Grad.« Sein Lächeln schmolz, als keiner den Platz annahm, den er ihnen anbot. »Haben Sie meinen Schwiegersohn endlich überführt?«

»Wir suchen nicht den Mörder Ihrer Tochter«, antwortete Erik, »sondern einen Mann, der die Pflegerin seiner demenzkranken Frau erstochen hat. Er ist flüchtig.«

Das interessierte Morabito nicht. »Sie wollen sagen, Lilianas Tod ist Sache der italienischen Polizei?«

»So ist es.«

»Warum sind Sie dann hier?«

Erik beobachtete ihn genau, während er ihm die Mitteilung machte, dass sein Schwiegersohn ermordet worden war. Erstochen! So wie die Pflegerin von Geertje Verbeck.

Morabitos Reaktion kam verzögert, zunächst sank sein Unterkiefer herab, dann vergrößerten sich seine Augen, danach erst schien er begreifen zu können. Ob der Mann ein so guter Schauspieler war? Schwer ließ er sich auf die Bettkante fallen und sank zusammen, als gäbe die Matratze unter seinem Körpergewicht nach. Er sah so aus, als hätte er vom Tod eines geliebten Menschen erfahren, so erschüttert, so ungläubig. Er fiel regelrecht in sich zusammen und wuchs erst ganz allmählich wieder zu seiner eigentlichen Größe heran. Er atmete tief ein, stand auf, stellte sich ans Fenster und kehrte ihnen den Rücken zu. »Meinetwegen brauchen Sie den Mörder nicht zu finden. Leonardo hat seine gerechte Strafe bekommen, sein Mörder hat scheinbar gewusst, was er verdient. Er hat für Gerechtigkeit gesorgt.«

Erik fühlte sich abgestoßen, war aber in seiner Meinung bestätigt worden. Dieser Mann war sicherlich zum Jähzorn fähig, womöglich auch zur Rache, er war jemand, der sein südländisches Temperament nicht immer zügeln konnte, der notfalls mit der Mafia paktierte, wenn er seine Ziele durchsetzen wollte, für den Mörder von Leonardo Baracchi wollte er ihn trotzdem nicht halten.

Erst recht nicht, als Morabito von einem Mann sprach, der ihm aufgefallen war. Wie von Sinnen sei er aus dem Hotel gestürmt, habe zwei Frauen zur Seite gestoßen, sich nicht entschuldigt, sondern sei einfach weitergerannt. So, als habe er etwas Schreckliches erlebt. Eine der Frauen habe den Mann erkannt. Giacomo Morabito dachte kurz nach. »Martin … oder Marvin … ja, ein bekannter Sänger!«

Morabito hatte eine stolze Haltung eingenommen, fühlte sich wie jemand, der einem anderen geholfen hatte. Dass Erik anschließend von ihm erwartete, Sylt nicht ohne seine Erlaubnis zu verlassen, empörte ihn. »Was soll das heißen? Verdächtigen Sie mich etwa?«

Darauf antwortete Erik nicht, aber er bestand darauf, dass Giacomo Morabito auf Sylt blieb, bis der Fall gelöst war.

Nun saßen sie wieder in dem Aufenthaltsraum, der dem Personal des Hotels zur Verfügung stand, weil sie sich nicht vom Tatort lösen konnten, weil es jedem von ihnen so vorkam, als könnten sich hier am Ort des Geschehens noch neue Erkenntnisse ergeben.

»Marvin Gercke?« Erik sprach den Namen langsam aus, versah ihn dann mit einem Fragezeichen, verzog ungläubig das Gesicht dabei und nannte ihn ein drittes Mal, diesmal stand ein Ausrufezeichen dahinter. »Schon komisch, dass er im Hotel logiert, statt zu Hause zu wohnen.«

»Vielleicht ein Ehekrach?«, vermutete die Staatsanwältin.

»Eifersucht?«, fügte Sören an.

Erik beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf seine Knie und sah die beiden eindringlich an. »Auf Leonardo Baracchi?«

»Nun gehen aber die Pferde mit dir durch«, tadelte Tilla. »Baracchis erste große Liebe hieß Geertje Verbeck, nicht Hedda Gercke.«

»Du vergisst, dass Hedda Gercke mit ihm in der Bar des Horizont verabredet war. Zum Candle-Light-Dinner mit Champagner. Wer weiß, zu was die beiden noch so alles verabredet waren.«

»Morabito hat kein Alibi«, unterbrach Sören. »Angeblich hat er einen Spaziergang gemacht, ohne jemandem begegnet zu sein.«

»Es ist dunkel«, wandte Erik ein. »Am Strand ist nichts los. Das ist nicht außergewöhnlich.« Er sah Sören an. »Ist Frau Dr. Mikkelsen nach wie vor der Meinung, dass hier derselbe Täter am Werk war wie bei Alena Sorokin?«

»Sie ist nicht dieser Meinung«, korrigierte Sören. »Aber sie schließt es nicht aus. Das Messer jedenfalls könnte auch beim ersten Mord die Tatwaffe gewesen sein. Andererseits ist es kein außergewöhnliches Messer. Vielleicht hat jeder von uns so ein Teil in der Küchenschublade.«

Die Tür öffnete sich, ein Kellner des Hotelrestaurants erschien auf der Schwelle. »Moin. Ich habe schon gehört, dass wir einen Mord im Hause haben. Lassen Sie sich durch mich nicht stören.«

Natürlich ließen sie sich dennoch stören, unterbrachen ihr Gespräch und gingen in die Lobby zurück. Auf die Frage, ob Marvin Gercke im Hause sei, schüttelte Carolin den Kopf. »Er ist außer Haus.« Dafür sei die KTU
 noch nicht fertig mit ihrer Arbeit, und Herr Gravenaar balanciere an der Grenze eines Nervenzusammenbruchs.

Letzteres berührte Erik in keinster Weise. Er betrat noch einmal den Flur und ging zu der Tür, die in den Innenhof führte. Kommissar Vetterich betrachtete gerade eine Plastiktüte, in die er einen kleinen Gegenstand geworfen hatte.

»Was ist das?«, fragte Erik.

»Eine Zigarettenkippe.« Vetterich packte die Tüte weg. »Die kann schon lange hier liegen oder von einem Gast aus dem Fenster geschnippt worden sein. Wir nehmen sie trotzdem mit. Vielleicht gibt’s eine DNA
 -Spur.«

»Und sonst?«, fragte die Staatsanwältin und bemühte sich sogar, freundlich zu klingen.

Aber Vetterich erreichte, wenn er arbeitete, weder das eine noch das andere. Liebenswürdigkeit oder Schroffheit hatten beide die gleiche Wirkung, sie störten ihn nur bei der Arbeit, das eine wie das andere. Beides mochte er nicht, er wollte ungestört sein. »Fingerabdrücke auf der Tatwaffe sind vorhanden. Mal sehen, ob wir die in der Kartei haben.«

Sie warfen noch einen Blick in die Bar, bevor sie gingen, aber dort saß nur ein einziger Mann an der Theke, der die Welt für ein Jammertal hielt, das nur mit dem Genuss von Hochprozentigem zu ertragen war. Von Tanja und ihren Mitarbeitern keine Spur.

Erik ging zur Rezeption zurück und erfuhr von seiner Tochter, dass das Team von Wanted!
 ausgecheckt hatte. »Sehr plötzlich.«

Als sie auf die Straße traten, fragte Erik: »Ich kann nicht glauben, dass wir es mit demselben Mörder zu tun haben. Es gibt keinen Zusammenhang zwischen Alena Sorokin und Leonardo Baracchi.«

Aber die Staatsanwältin widersprach ihm. »Geertje Verbeck ist der gemeinsame Nenner. Die Sorokin war ihre Pflegerin und Baracchi ihr früherer Liebhaber.«

»Das hat nichts miteinander zu tun.« Sören sah jetzt so unzufrieden und genervt aus, als wäre der Bäcker von Wenningstedt in Verdacht geraten. »Warum Keno Verbeck Alena Sorokin umgebracht hat, wissen wir.«

»Vermuten wir«, korrigierte die Staatsanwältin.

Sören ließ sich nicht beirren. »Warum sollte er auch Leonardo Baracchi ermorden?«

Darauf wusste niemand eine Antwort. Schweigend bogen sie in den Hochkamp ein, wunderten sich über die Dunkelheit in Käptens Kajüte und die verschlossene Tür. Kurz darauf mussten sie feststellen, dass es im Hause Wolf nicht besser aussah.

»Carlotta ist schon schlafen gegangen?« Die Staatsanwältin war sehr enttäuscht. »Ich hatte auf Rotwein und auf das aufgewärmte Abendessen gehofft.«

»Den Rotwein kannst du bekommen«, sagte Erik und übersah demonstrativ, dass Sören ihm zuzwinkerte, ehe er sein Rennrad aufschloss und sich auf den Sattel schwang.
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Carlotta starrte die Schuhe von Lina Meier an, die sich hin und her bewegten. Was würde sie tun?

»Die Balkontür steht offen«, hörte sie Richard sagen. »Vermutlich ist der Dieb da reingekommen und auch wieder geflüchtet.«

»Und der Schlüssel? Warum hing mein Wohnungsschlüssel nicht mehr dort, wo er hingehört?«

Richards Schuhe traten nun energisch auf. »Gut, durchsuchen wir also Ihre Wohnung. Sie im Wohnzimmer, ich fange im Schlafzimmer an.«

Carlotta verfolgte Fräulein Rottenmeiers Schuhe, die im Wohnzimmer verschwanden, und sah Richards Schuhe auf sich zukommen. »Vielleicht unter dem Bett …?«

Er hatte Mühe, sich mit seinem Gipsarm so tief hinabzubeugen. »Der Schlüssel«, zischte er. Dann rief er laut: »Unter dem Bett ist niemand.«

Mamma Carlotta schob den Schlüssel so geräuschlos wie möglich zu ihm hin, er verschwand sofort in Richards Hand. Fast unhörbar flüsterte er: »Ich locke sie auf den Balkon. Den Augenblick musst du nutzen.«

Mamma Carlotta nickte, stieß sich dabei den Kopf an und legte die Stirn ergeben auf den Teppichboden. Alles, nur nicht in dieser entwürdigenden Situation erwischt werden!

Richard ließ die Schranktüren knarren. »Im Schrank auch nicht!« Er verließ das Schlafzimmer, machte einen Besuch im Bad, öffnete dort scheinheilig die Tür der Dusche und schloss sie wieder, dann ging er zu Fräulein Rottenmeier ins Wohnzimmer. »In Ihrer Wohnung ist garantiert niemand.«

Fräulein Rottenmeiers Stimme klang nachdenklich, so als wäre ihr eine Idee gekommen. »Der Junge, der neuerdings ständig mit Phil und Camilla zusammen ist … das ist doch der Sohn des Polizisten am anderen Ende der Straße, oder?«

»Kann sein.« Richard bemühte sich sehr, seine Stimme gleichgültig klingen zu lassen, aber es gelang ihm nicht besonders gut.

Er stand in der Tür, Carlotta konnte seine Füße sehen. Sie merkte, wie unruhig er war, wie er die Zehen aufbog und das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. »Sie glauben doch nicht etwa, dass Felix in Ihrer Wohnung gewesen ist?«

»Warum nicht?«, kam es spitz zurück. »Diese jungen Leute brauchen ständig Geld.«

»Ist Ihnen denn Geld weggekommen?«

»Nein.«

»Na also!«

Mamma Carlotta fiel nichts anderes ein, als ein Gebet an den Schutzpatron ihres Dorfes zu richten und ihn anzuflehen, nicht nur sie selbst, sondern auch ihren Enkel zu retten. Der heilige Arezzo hatte dafür zu sorgen, dass alle Bewohner von Panidomino heil und gesund in ihre Heimat zurückkehrten, er würde doch auch ein Herz für Felix haben. Was, wenn Erik davon erfuhr, was seinem Sohn vorgeworfen wurde? Er würde vermutlich schnell eins und eins zusammenzählen.

»Glauben Sie mir«, erklang nun wieder Richards Stimme. »Hier ist niemand.«

»Also gut«, antwortete Fräulein Rottenmeiers Stimme, jetzt wieder so spitz und gouvernantenhaft, wie man es von ihr gewohnt war. »Danke, Herr Gercke, für das gute Glas Wein.«

Das war eine freundliche Umschreibung für: Sie können jetzt gehen.

Richard verstand fort. »Sollte noch irgendwas sein …«

»… melde ich mich bei Ihnen. Danke.«

Richards Schritte zögerten, seine Schuhspitzen drehten sich an der Wohnungstür noch einmal um, zeigten zur Wohnzimmertür, dann wandten sie sich zum Gehen, zögerlich, mit kleinen Schritten. Die Wohnungstür wurde so leise ins Schloss gezogen, als ginge es darum, niemanden zu stören.

Carlotta schluchzte unhörbar auf. Wie sollte Richard Fräulein Rottenmeier nun auf den Balkon locken? Sie war allein mit dieser Frau, die scheinbar zwei Gesichter hatte. Dieser Gedanke erzeugte eine Klaustrophobie in ihr, unter der sie sonst selten litt. Es war so eng, so schrecklich eng unter dem Bett. Sie wollte raus! Sich aufrichten, tief durchatmen und dann … weglaufen. Egal, ob sie gesehen und erkannt wurde. Sie musste alle Kraft zusammennehmen, um ruhig liegen zu bleiben und darauf zu vertrauen, dass Richard ihr helfen würde. Sie musste warten, bis die Gelegenheit günstig war. Dass Tove und Fietje im Garten warteten, half ihr komischerweise auch, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass diese beiden etwas auszurichten vermochten. Aber es tat gut, nicht ganz allein zu sein.

Der Hörer eines altmodischen Telefons wurde abgenommen, bei jeder Taste, die gewählt wurde, war ein schwacher Piepton zu hören.

»Ich bin’s«, sagte Fräulein Rottenmeiers Stimme. »Haben Sie meine Lieferung bekommen?«

Die Schnur schien lang genug zu sein, dass sie während des Telefonats hin und her gehen konnte.

»Auch die zweite?«

Zwei Schritte hin, zwei Schritte her, langsam und immer im gleichen Rhythmus.

»Das zweite Foto ist viel mehr wert als der lebende Baracchi. Dafür will ich das Doppelte.« Nun wurden die Schritte schneller, schienen auf der Stelle zu treten. »Also gut.« Ihre Stimme wurde leise, fast ein wenig verzagt. »Okay, Zug um Zug. Ich bekomme das Geld und Sie das Smartphone. Wie vereinbart.«

Auf der anderen Seite schien aufgelegt worden zu sein. Fräulein Rottenmeier schwieg eine Weile, dann hörte Mamma Carlotta, wie sie den Hörer zurücklegte. »Mist!«

Dieses Schimpfwort war das einzige, was sie bei den Kindern gerade noch durchgehen ließ, alles Derbere bestrafte sie mit hochgezogenen Augenbrauen und spitzen Lippen. Wenn sie selbst eine solche Ungeheuerlichkeit von sich gab, musste sie sehr aufgewühlt sein. Augenscheinlich brauchte sie das Smartphone, um das Geld zu kassieren, das ihr versprochen worden war. Mamma Carlotta zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie mit Tanja von Wanted!
 telefoniert hatte und dass es um das Foto von dem toten Leonardo Baracchi ging.

»Frau Meier?« Richards Stimme! Carlotta schreckte zusammen, stieß sich erneut den Kopf und krallte die Finger in die Auslegware, um nicht laut aufzustöhnen.

»Ich habe Ihren Wohnungsschlüssel gefunden. Er hing am falschen Haken.«

Fräulein Rottenmeiers Schuhe kamen auf den Flur gelaufen. »Das kann nicht sein.« Sie riss die Tür auf, das Türblatt versperrte Carlotta den Blick auf ihre Schuhe. »Und wieso war meine Wohnungstür offen?«

»Weil Sie vergessen haben, sie zu schließen.« Richards Stimme war weit entfernt, kam wohl vom Fuß der Treppe.

»Das sind aber ziemlich viele Zufälle auf einmal.« Fräulein Rottenmeier schob die Tür ins Schloss und murmelte: »Der spinnt doch.« Damit meinte sie zweifellos Richard Gercke. »Dieser kleine Mistkerl! Den werde ich mir vorknöpfen.«

Und damit war ohne Frage Felix gemeint. Mamma Carlotta brach der Schweiß aus. Ihr Enkel würde es ausbaden müssen, dass seine Großmutter mal wieder ihre Neugier nicht gezügelt hatte. Das musste unbedingt verhindert werden. Damit hatte niemand von ihnen gerechnet. Es war wohl unumgänglich, sich zu zeigen und alle Schuld auf sich zu nehmen, Fräulein Rottenmeiers Empörung über sich ergehen zu lassen, Eriks Groll und Felix’ Entrüstung. Aber alles war besser, als ihren Enkel für etwas leiden zu lassen, das seine Großmutter verschuldet hatte. Doch dafür brauchte sie eine Weile, um Mut zu schöpfen und die Kraft aufzubringen, unter dem Bett hervorzukriechen und sich Fräulein Rottenmeier zu stellen. Dio mio! Sie würde sich in Grund und Boden schämen. Kein schöner Gedanke. Scham war eines der besonders unangenehmen Gefühle, es kam gleich nach tiefer Trauer. Wut, Rachelust, sogar Neid waren leichter zu ertragen als Scham. Dafür musste Carlotta sich erst einmal wappnen.

Während sie ihren inneren Aufruhr zu bändigen versuchte, tief durchatmete, damit sie später trotz ihrer Scham kerzengerade vor Fräulein Rottenmeier erscheinen konnte, blitzte schon wieder der kleine Teufel über ihre besten Vorsätze hinweg, der sich Ausflucht nannte. Vielleicht würde Lina Meier ja in wenigen Minuten die Toilette aufsuchen? Das wäre dann eine gute Gelegenheit, ungesehen zu verschwinden. Überhaupt ungewöhnlich, dass eine Frau in ihrem Alter auf ein traumatisches Erlebnis, das sie ja zweifellos bewältigen musste, nicht mit akutem Harndrang reagierte. Aber vielleicht machte Fräulein Rottenmeier, diszipliniert, wie sie war, regelmäßig Beckenbodentraining und konnte bis zum Schlafengehen durchhalten. Wenn Mamma Carlotta daran dachte, dass sie womöglich noch immer unter dem Bett lag, wenn Fräulein Rottenmeier ihre Kleidung ablegte und ihr Nachthemd überzog, bekam der kleine Teufel Ausflucht gleich einen auf den Kopf und schlich sich davon. Die Aussicht auf Fräulein Rottenmeiers Hornhaut direkt vor ihren Augen und der Gedanke, dass neben ihrem Gesicht ein rosa Baumwollschlüpfer zu Boden fiel, war unerträglich. Nein, es musste jetzt sein. Fräulein Rottenmeiers Schritte, die unruhig vom Wohnzimmer zur Wohnungstür und wieder zurück gingen, würde sie nun stoppen, indem sie unter dem Bett hervorkroch, ihre Bandscheiben dehnte und sich aufrecht hinstellte, damit …

Die Idee, die ihr der kleine Teufel Ausflucht zuflüsterte, ließ sie innehalten. Ja, damit ließ sich die Schuld von Felix abwenden! Fräulein Rottenmeier würde womöglich gar nicht mehr an einen Einbrecher denken, würde sich für schusselig und nervös halten und diesen Abend so schnell wie möglich vergessen wollen. Ihr ging es doch mit großer Wahrscheinlichkeit darum, das Smartphone zurückgeben und ihren Judaslohn kassieren zu können. Alles andere würde ihr egal sein. Aber natürlich musste Carlotta vorher feststellen, was mit diesem Smartphone fotografiert worden war. Notfalls musste sie bezeugen können, was sie gesehen hatte. Wie das zu bewerkstelligen war, ohne sich dazu bekennen zu müssen, dass sie unter Lina Meiers Bett gelegen hatte, wusste sie zwar nicht, aber sicher war, dass Felix damit keiner Gefahr mehr ausgesetzt sein würde. Das war das Wichtigste.

Vorsichtig zog sie das Smartphone aus ihrem Ausschnitt, hob den Kopf, so gut es ging, legte das Smartphone vor sich hin und berührte eine Taste, damit das Display aufflackerte. Genau wie kurz vorher sprang sie wieder das Bild das toten Leonardo Baracchi an. »Terribile!«, flüsterte sie. Dann versuchte sie es mit der Wischbewegung, die sie schon oft bei ihren Enkeln und Kindern beobachtet hatte. »Infatti!« Sie kam zum nächsten Bild und wieder zum nächsten. Jedes Mal war Leonardo Baracchi zu sehen. Augenscheinlich hatte Fräulein Rottenmeier den Auftrag erhalten, ihn zu beschatten. Baracchi tief erschüttert auf einer Bank am Meer, Baracchi vor der Haustür der Verbecks, Baracchi im Wohnzimmer mit Hedda im Arm. Lina Meier hatte also durch die Fensterscheibe fotografiert. Und dann … Leonardo Baracchi tot am Boden. Aber dieses Foto war anders. Das erste, das Mamma Carlotta gesehen hatte, war offenbar bearbeitet worden. Eine Person war herausgeschnitten worden, die jetzt, auf diesem Foto, klar zu erkennen war. Marvin Gercke! Er stand neben der Leiche und sah auf sie herab. »Povero Ricardo!« Lina Meier hatte nicht gewollt, dass Marvin Gerckes Name beschmutzt wurde, ihr Arbeitgeber, ein Künstler, der immerhin einem überschaubaren Publikum bekannt war. Ein Mann, den sie vielleicht mochte. Klar, er würde es sich nicht gefallen lassen, dass ein so kompromittierendes Foto im Netz erschien. Seine Karriere wäre vermutlich im selben Moment beendet gewesen. Dieses Risiko war Fräulein Rottenmeier nicht eingegangen. Ob aus Freundlichkeit oder aus Selbstschutz, das wusste Mamma Carlotta nicht. Tatsache war nur, dass Marvin Gercke als Mörder infrage kam. Entsetzt schob Mamma Carlotta das Smartphone zur Seite, das schon wenige Sekunden später wieder ein schwarzes Display zeigte. Ihre Hände zitterten. Dass nur Ricardo nichts davon erfuhr! Sein Sohn ein Mörder? Oder nur im Verdacht, ein Mörder zu sein? Es wäre entsetzlich für ihn. Noch einmal drückte sie eine Taste und ließ das Foto aufflimmern. Ob sie es schaffte, es zu löschen? Sie hatte keine Ahnung, wie das ging, war auch nicht sicher, ob es richtig und klug war, diesen Beweis zu vernichten, der Erik womöglich helfen würde.

In diesem Augenblick kamen Geräusche vom Balkon. Fräulein Rottenmeiers Schritte stockten. Entweder war sie vor Angst erstarrt, oder sie schlich sich lautlos zur Balkontür. Der kleine Teufel Ausflucht tobte jedenfalls schon wieder ungehindert durch Mamma Carlottas Herz. Richard hatte gesagt, er würde Fräulein Rottenmeier auf den Balkon locken und diese Gelegenheit sollte Carlotta nutzen. Also unter dem Bett hervor, auf alle viere, vorsichtig auf die Füße kommen, noch vorsichtiger aufrichten …

In diesem Moment ertönte der Schrei.
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Sie waren auf die Terrasse gegangen. Die Staatsanwältin hatte an dem kleinen Tisch Platz genommen, nachdem Erik die Stuhlauflagen geholt und sie ihr untergeschoben hatte. Bevor er in den Keller ging, um den Rotwein zu holen, sah er, dass sie sich wieder erhob, ihre Schuhe auszog und auf den Rasen trat. Er blieb in der offenen Kellertür stehen. So konnte er sie beobachten, sah, wie sie vorsichtig durchs feuchte Gras ging, als hätte sie Angst vor dem, was dort kroch und krabbelte, als hätte sie schon lange nicht mehr Gras an ihren Fußsohlen gespürt. Sie lief zu einem Busch, der in voller Blüte stand, und schnupperte daran, schloss die Augen kurz und sog den Duft ein. So hatte es auch Lucia oft getan. Dann ging sie tiefer in den Garten hinein, und er verlor sie aus den Augen. Hoffentlich setzte sie sich nicht auf die Hollywoodschaukel, das würde er nur schwer ertragen.

Lucia hatte sich lange eine Hollywoodschaukel gewünscht, er war dagegen gewesen, weil er so ein Gartenmöbel nicht mochte, weil er der Ansicht war, dass in einem Sylter Garten nichts anderes als ein Strandkorb zu stehen hatte. Aber schließlich hatte er ihr den Wunsch doch erfüllt. An ihrem letzten Geburtstag, kurz vor ihrem Tod. Lucia hatte nicht mehr viel Freude an ihrer Hollywoodschaukel gehabt. Seitdem wurde sie dennoch jeden Sommer an ihren Platz gestellt, er selbst setzte sich aber niemals hinein, auch die Kinder nahmen nur selten darauf Platz. Jeder dachte dann daran, wie schön es gewesen wäre, mit Lucia zusammen dort dazusitzen, ihre Freude zu spüren, mit ihr zusammen zu schaukeln, zurückgelehnt, die Augen geschlossen oder mit dem Blick in den Himmel. Auch seine Schwiegermutter nahm selten in der Schaukel Platz. Sie gab allerdings als Grund an, dass sie der Kette nicht traute, an der die gepolsterte Bank befestigt war. Erik jedoch war sicher, dass auch sie dann von ihrer Erinnerung an Lucia gequält worden wäre. Wenn die Staatsanwältin nun dort Platz nähme, dürfte ihr niemand einen Vorwurf machen, natürlich nicht, aber Erik würde es doch schwerfallen, sie dort sitzen zu sehen, wie sie ihm lachend entgegenblickte, die Schaukel mit den Füßen in Bewegung setzte und einladend auf den Platz neben sich klopfte … Doch als er aus dem Keller zurückkam, saß sie bereits wieder auf der Terrasse. Erik atmete auf. Gott sei Dank!

Zum Glück waren seine Hände ruhig, als er den Wein einschenkte. Tilla beobachtete ihn nicht dabei, wie sie es bei anderen Gelegenheiten gern tat und sich dann heimlich – so kam es ihm jedenfalls manchmal vor – an seiner Verlegenheit weidete. Diesmal sah sie in den Garten und blickte ihn erst wieder an, als er das Glas hob. Sie stießen an und ließen den Blick nicht voneinander, während sie tranken.

Als die Staatsanwältin das Glas zurückstellte, lächelte sie. »Schön bei dir.«

Ihr Lächeln wurde tiefer, in Eriks Augen stieg etwas, das er selber spürte, aber nicht beim Namen nennen konnte. Er griff nach Tillas Hand. »Ich hätte es mir früher nicht träumen lassen, mal hier mit dir zu sitzen. So …« Das überforderte ihn nun doch. Erklären konnte er das Gefühl, das sie in diesem Moment verband, nicht.

»So friedlich?«

Das Wort hätte er nicht gewählt, aber er nickte trotzdem.

»Es tut mir wirklich leid, dass ich früher so ruppig zu dir war. Anders bin ich einfach nicht mit meinen Gefühlen klargekommen.«

Gefühle? Erik hatte mit einem Mal die Sorge, dass die Rhetorik auf einem Weg war, der ihn überfordern könnte. Lieber war es ihm, mit seinen Lippen und Händen zu argumentieren. Er beugte sich vor und beendete Tillas Lächeln mit einem Kuss. Kein leidenschaftlicher, auch kein inniger Kuss, nur einer, der die Worte unterbrach. Als er sich wieder von ihr löste, ließ er seine Hand auf ihrer liegen. Jetzt saßen sie da wie ein Paar, das seine Beziehungsroutine liebte und wusste, dass schwere und leichte, fröhliche und konfliktreiche Gespräche am besten so zu führen waren.

Erik sah auf die Uhr. »In ein paar Minuten ist es elf. Dann hat Carolin Feierabend. Aber sie wird den Nachtportier instruieren, damit er uns Bescheid gibt, sobald Marvin Gercke auftaucht.«

Die Staatsanwältin betrachtete voller Zweifel die kleine Flamme der Kerze, die Erik angezündet hatte. »Ich glaube nicht, dass er uns weiterhelfen kann. Wenn er sich auch angeblich merkwürdig verhalten hat.«

»Es sei denn, er trägt Schuhe, die …«

Er konnte den Satz nicht vollenden, sein Handy klingelte. Carolin war am anderen Ende und teilte ihm mit, dass Marvin Gercke soeben in sein Zimmer zurückgekehrt war.

»Danke, Caro.«

Erik pustete die Kerze aus und nahm die beiden Gläser, um sie in die Küche zu tragen. Tilla griff nach der Flasche und folgte ihm.

»Schauen wir uns mal seine Schuhe an. Und lassen wir uns erklären, warum er so aufgeregt aus dem Hotel gerannt ist.«
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Mamma Carlotta war hocherfreut über ihre Gelenkigkeit, obwohl für Freude kaum Zeit war. In Windeseile war sie unter dem Bett hervorgerutscht und kam zügig in die Höhe, wenn sie sich danach auch erst mal mühsam um einen geraden Rücken bemühen musste, ehe sie an Flucht denken konnte. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, obwohl sie sicher war, dass Fräulein Rottenmeier von dem Schrei auf den Balkon gelockt worden war. Das konnte doch gar nicht anders sein!

Sie huschte zur Wohnzimmertür und blickte vorsichtig in den Raum. Und richtig! Fräulein Rottenmeier beugte sich über das Balkongeländer und fragte mit aufgeregter Stimme: »Wer ist da?«

Mamma Carlotta hörte Richards Stimme, die aus dem Garten hochdrang. Er sagte etwas von einem Spanner, der auf ganz Sylt bekannt sei, aber noch nie etwas gestohlen habe. Ein ganz harmloser Typ, der einfach nur lästig sei. Tatsächlich habe er es wohl geschafft, zum Balkon hochzuklettern, die Ranken, die dort hinaufwüchsen, seien ja kräftig genug für diesen mickrigen Kerl …

Den Rest hörte Carlotta sich nicht mehr an. Es reichte ihr, zu wissen, dass Fietje bereitwillig in seine Rolle geschlüpft war, vermutlich von Tove mit einem kräftigen Schubs auf die Bühne der Rasenfläche gestoßen.

Sie hörte noch, wie Fräulein Rottenmeier rief: »Halten Sie ihn fest! Ich komme!«

Erschrocken zog sich Carlotta wieder ins Schlafzimmer zurück, schaffte es gerade noch, sich hinter die offene Tür zu verziehen, dann war Lina Meier schon zur Wohnungstür heraus und lief die Treppe hinab. Mamma Carlotta horchte, bis die Schritte im Wohnzimmer verklangen, dann sah sie sich hektisch um. Das Smartphone hielt sie immer noch umklammert, als ihr Blick auf das Tischchen fiel, das neben der Wohnungstür stand, darauf eine Schale, die voller Krimskrams war. Quittungen, die nach dem Einkauf dort hineingeworfen worden waren, frankierte Briefe, die beim nächsten Spaziergang mit Luca den Weg in den Postkasten finden sollten, und vieles, was dort hineingeraten und wohl vergessen worden war. Entschlossen legte Mamma Carlotta das Smartphone dazu, rannte die Treppe herunter und ergriff durch die Haustür die Flucht. Lina Meier würde das Smartphone hoffentlich sofort auffallen, wenn sie in die Wohnung zurückkehrte. Carlotta lief, ohne sich umzusehen, die Straße hinab. Zwei, drei Häuser ließ sie hinter sich, dann erst blieb sie schwer atmend stehen und blickte sich um. Noch war nichts zu sehen. Scheinbar musste Fietje eine Schimpfkanonade über sich ergehen lassen, womöglich auch eine Leibesvisitation. Aber Fietje war niemand, dessen Psyche durch so etwas angegriffen wurde. Wenn er dafür ganz viele Jever umsonst bekam, nahm er das hin, ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden. Die Frage war nur, ob Lina Meier glaubte, was Richard ihr vorführte. Dass der Schlüssel mit einem Mal wieder aufgetaucht war, hatte sie nicht glauben können. Nun war sie hoch motiviert auf Fietje losgegangen, um ihm ihr Smartphone zu entreißen. Aber sie war enttäuscht worden. Wie würde sie darauf reagieren? Mit Vorwürfen für Richard? Würde sie ihm klipp und klar sagen, dass sie sich von ihm betrogen fühlte? Dann blieb nur zu hoffen, dass sie so bald wie möglich in ihre Wohnung zurückging und das Smartphone in der Schale neben der Tür fand. Selbst wenn sie dann noch immer nicht davon überzeugt war, dass sie es dort vergessen hatte, würde sie zumindest besänftigt sein. Und auf keinen Fall würde sie Felix des Diebstahls bezichtigen können, nur darauf kam es an.

Mamma Carlotta sah den Süder Wung hinauf und hinab. Kein Mensch war zu sehen. Hier handelte es sich wirklich um eine sehr ruhige Wohngegend, sie wusste nicht einmal genau, ob ihr das so gut gefiel wie Erik. Sie selbst hatte es ja gerne lebhafter und lauter. Aber sie wusste von Erik, dass er froh war, in einer Straße zu wohnen, wo kaum zu merken war, dass Wenningstedt eine Stadt mit vielen Touristen war. Im Süder Wung gab es kein Hotel, nur in einigen der Häuser wurden Zimmer vermietet oder war in einem Anbau eine kleine Ferienwohnung untergebracht. Wer hier seinen Urlaub verbringen wollte, suchte zumeist genau das: Ruhe und Ungestörtheit. Italiener liebten im Allgemeinen das Gegenteil. Auch Lucia hatte manchmal unter der Stille am Süder Wung gelitten.

Carlotta machte noch ein paar Schritte, nun hatte sie den Eingang zu Eriks Haus im Blick. In der Küche brannte kein Licht. Ob Erik und Tilla noch nicht zurück waren? Sie ging ein paar Meter weiter und stellte fest, dass Sörens Rennrad nicht mehr am Zaun stand. Davor parkten mehrere Autos, es war nicht zu erkennen, ob Eriks Ford dazugehörte. Carlotta wurde unruhig. Wenn Erik jetzt noch nicht zu Hause war, würde er nicht mehr lange auf sich warten lassen. Es wäre gut, wenn sie vorher heimkommen und ihm völlig arglos ins Gesicht sehen könnte. Dann wäre sie sogar bereit, das Essen aufzuwärmen. Nervös trat sie von einem Bein aufs andere. Wo blieben Richard und Fietje? Es war vereinbart, dass Richard ihn am Schlafittchen packen und behaupten wollte, er brächte ihn zur Polizei. Das würde Fräulein Rottenmeier beruhigen, und sie würde wieder ins Haus gehen. Danach konnte dann auch Tove aus seinem Versteck kommen, und die Angelegenheit wäre als erfolgreich zu bezeichnen. Wenn Erik und Tilla dann schon zu Hause waren, konnte sie sich ins Haus schleichen und am nächsten Morgen behaupten, schon längst im Bett gewesen zu sein, als die beiden ankamen. Sie war so müde gewesen, so erschöpft von der ganzen Kocherei … Ob Erik ihr das glauben würde, war allerdings ungewiss. Schließlich war sie sonst immer als Erste und auch als Letzte auf den Beinen.

Sie hörte das Geräusch einer Tür, die ins Schloss fiel, dann eilige Schritte. Erschrocken drückte sie sich in einen Friesenwall. Erik und Tilla! Sie schienen es eilig zu haben. Aber das Auto nahmen sie nicht, sondern machten sich zu Fuß auf den Weg. Das konnte nur bedeuten, dass sie ins Hotel Horizont wollten. Was konnte dort geschehen sein?

Carlotta drehte sich um und sah zwei Gestalten den Süder Wung hinabkommen. Richard und Fietje! Aufgeregt lief sie ihnen entgegen. »Ist alles gut gegangen?«

Richard sah aus, als hätte er einen Sieg errungen. Stolz verkündete er: »Ich glaube, sie hat es geschluckt.« Er hielt Carlotta die Hand entgegen. »Zeig mir das Smartphone.«

Aber sie ging auf seine Bitte nicht ein. »Sie hat also geglaubt, dass Signor Tiensch über den Balkon in ihre Wohnung gestiegen ist? Als Spanner?«

Plötzlich war Richard nicht mehr ganz so siegessicher. »Sagen wir so … sie konnte nicht das Gegenteil beweisen. Herr Tiensch hat alles zugegeben, und ich habe mich auf ihre Bitte hin bereit erklärt, ihn zur Polizei zu bringen.«

Fietje ließ den Kopf hängen und sah auf seine Schuhe, als wäre er wirklich auf dem Weg zur Polizei und hätte ein sehr schlechtes Gewissen. »Ich hoffe, die schwärzt mich nicht bei der Kurverwaltung an.«

»Wird sie nicht!« Da war Richard ganz sicher. »Und wenn schon! Es gibt keine Beweise. Ich werde alles abstreiten.« Noch einmal hielt er Mamma Carlotta die Hand hin. »Was ist nun mit dem Smartphone? Hast du dir die Fotos schon angesehen?«

Sie nickte. »Sì. Ma … ich habe gehört, dass sie Felice verdächtigt hat.«

»Deinen Enkel? Wie kommt sie denn auf die Idee?«

»Sie weiß, dass er Eriks Sohn ist. Scheinbar hält sie es für möglich, dass Felice für seinen Vater das Smartphone aus ihrer Wohnung geholt hat.«

In dem Haus, vor dem sie standen, öffnete sich die Tür, ein Gast trat heraus, der vom Hausherrn mit viel Tamtam verabschiedet wurde. Mamma Carlotta fühlte sich vor dieser Geräuschkulisse besser als in der Stille der Nacht. »Ich musste das Smartphone dalassen. Ich hoffe, du verstehst das.« Sie gingen ein paar Schritte weiter, ohne dass Richard antwortete. Dann blieb Mamma Carlotta so plötzlich stehen, als hätte sich vor ihren Füßen ein Hindernis erhoben. Fragend sah sie sich um. »Wo ist Signor Griess?«

Richard und Fietje sahen sie betreten an. Als Fietje schwieg, fühlte sich Richard bewogen zu antworten: »Weg! Er war mit einem Mal verschwunden.«
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Marvin Gercke war fassungslos, als Tilla Speck, seine frühere ungeliebte Nachbarin, sein Zimmer betrat. »Was wollen Sie von mir?«

Er war gerade aus dem Bad gekommen, hielt noch ein Handtuch in Händen, fuhr sich damit übers Gesicht und trocknete weiterhin seine Hände, sehr gründlich, auch in den Zwischenräumen der Finger. Er war ein schlanker, muskulöser Mann mit einem ebenmäßigen Gesicht und scharfkantigen Zügen. Erik fiel ein, dass er ihn einmal im Fernsehen in einer Musiksendung gesehen hatte und ihm unangenehm aufgefallen war, dass er sich mehr auf seine Wirkung als auf seinen Gesang konzentriert hatte. Jedenfalls war es ihm so vorgekommen. Marvin Gercke wusste immer, wo die Kameras standen und welche Geste, welche Mimik besonders telegen war. Die flache Hand auf der Brust, sobald sich Herz auf Schmerz reimte, war Erik sehr pathetisch erschienen, aber als die Gesichter der vor allem weiblichen Zuhörer ins Bild kamen, hatte er sich sagen müssen, dass Marvin Gercke wohl alles richtig machte. Diejenigen, die für ihn schwärmten, dachten nicht unbedingt an seine Stimme, sondern vor allem an sein Äußeres. Er war ausgesprochen telegen, mit seiner kleinen Nase, dem schmallippigen Mund und den kurzen, gewellten Haaren, die einen gefärbten Ansatz zu haben schienen. Ein attraktiver Mann, der um seine Ausstrahlung wusste und alles tun würde, um sie zu erhalten. Dennoch war ihm der Durchbruch nie gelungen, was vielleicht daran lag, dass nicht nur Erik merkte, wie wenig authentisch er war.

»Es geht um den Tod von Leonardo Baracchi«, erklärte die Staatsanwältin.

Marvin Gercke starrte sie verständnislos an, sah dann zu Erik und ließ den Mund offen stehen. »Wer ist gestorben?«

»Ein Hotelgast«, antwortete Erik. »Sie kennen ihn.«

»Das muss ein Irrtum sein.« Marvin Gercke entzog sich weiterer Fragen, indem er Tilla und Erik einen Platz anbot, nahm aber ohne Weiteres hin, dass sie seiner Einladung nicht folgten und nicht einmal darauf reagierten. Er selbst blieb auch stehen. »Kann sein, dass ich ihn mal gesehen habe, aber …« Er entzog sich, indem er ins Bad zurückkehrte, um sein Handtuch zurückzuhängen. Erik wusste, dass die Bäder des Hotels Horizont innen liegend waren, sonst wäre er vielleicht nervös geworden. Er fragte die Staatsanwältin mit den Augen, ob ihr Marvin Gerckes Schuhe aufgefallen waren, und sie antwortete mit einem Kopfnicken, das signalisierte, dass ihnen ihr erster Blick gegolten hatte.

Als Marvin Gercke zurückkehrte, holte Erik sein Handy aus der Tasche und blätterte das Foto auf, das Baracchis Leiche zeigte. »Darf ich Sie bitten, sich einmal dieses Foto anzusehen?«

Marvin Gercke trat zögernd einen Schritt näher und stellte sich an Eriks Seite. Er war nur wenig größer als er, dabei hatte Erik erwartet, von ihm um Haupteslänge überragt zu werden. Marvin Gercke schaffte es tatsächlich, durch sein Gebaren und seine Haltung größer zu wirken, als er war.

Erik sagte kein Wort, er wies nur auf die Schuhspitze, die an der Bildkante zu sehen war. Sie gehörte zu grauen Sneakers mit einer Spitze aus Veloursleder, seitlich angesetztem Nappaleder und perforierten Textileinsätzen.

Marvin Gercke blickte an sich herab. Er begriff sofort, in welchen Verdacht er geraten war. »Das ist ein Allerweltsmodell«, versuchte er es. Er hob die Hände, als wollte er sich ergeben, weil jemand eine Waffe auf ihn richtete. Eine Geste für die Bühne, nicht für die Wirklichkeit.

Erik schüttelte ärgerlich den Kopf, um ihm zu zeigen, dass es einer Beleidigung gleichkam, wenn ihm eine solch faule Ausrede aufgetischt wurde. Er tippte auf das mittlerweile dunkle Display seines Smartphones und hielt es Gercke noch einmal unter die Nase. Schweigend. Aber mit einem Blick, der Marvin Gercke unbedingt sagen musste, dass es Zeit für die Wahrheit war.

Die Staatsanwältin wurde deutlicher. »Keine dummen Ausflüchte, bitte. Sie sind anderen Hotelgästen aufgefallen, als Sie kopflos das Haus verlassen haben.« Sie maß ihn mit einem Blick, der einem notorischen Gewaltverbrecher Angst gemacht hätte. »Warum wohnen Sie hier und nicht zu Hause?«

Marvin Gercke ergab sich in sein Schicksal. Dass er nun Abstand brauchte, konnte Erik verstehen. Er ging zum Fenster und lehnte sich an die Fensterbank, kreuzte die Beine, als käme es auf eine Körperhaltung an, die attraktiv war. »Mein Vater hat mich angerufen und mir gesagt, dass ich mich um meine Frau kümmern soll. Da wäre ein Mann, der es auf sie abgesehen hat. Und es würde Zeit, Hedda zu zeigen, wie wichtig sie mir ist.«

»Leonardo Baracchi?«, fragte Erik. »Deswegen sind Sie im Horizont abgestiegen?« Er wartete nicht, bis Marvin Gercke bestätigend nickte. »Weiß Ihre Frau davon?«

Nun kam ein energisches Kopfschütteln. »Ich habe mich an Baracchis Fersen geheftet. Das war zum Glück leicht, in Italien kennt mich ja keiner, ich war ihm fremd.« Er stieß sich von der Fensterbank ab und stellte sich kerzengerade hin, ganz ohne Schnörkel, das Gewicht auf beiden Beinen. »Da habe ich mitbekommen, dass er eine Flasche Champagner bestellte. Mit zwei Gläsern. Und ich dachte … wenn mein Vater recht hat, dann ist das die Gelegenheit, die beiden inflagranti zu erwischen.«

»Und? Ist es Ihnen gelungen?« Erik dachte an die Flasche, die auf einem kleinen Tisch in der dunkelsten Ecke der Bar im Sektkühler gestanden hatte.

»Nein«, kam es dumpf zurück. »Ich habe Baracchi beobachtet, wollte wissen, was er vorhat, ob der Champagner ins Zimmer bestellt worden war oder in die Bar …«

Erik betrachtete ihn so eingehend, dass Marvin Gercke anfing, unruhig zu werden. Was spielte er für eine Rolle? Er wurde das Gefühl nicht los, dass er den wahren Marvin Gercke noch nicht kennengelernt hatte. Vielleicht konnte dieser Mann gar nicht mehr er selbst sein, höchstens in seinem Privatleben. Womöglich kannten nur Hedda, seine Kinder und sein Vater sein wahres Gesicht.

»Ich bin ihm den ganzen Tag gefolgt. Und einmal habe ich ein Telefonat belauscht. Mit Hedda. Er hat ihren Namen ausgesprochen. Auf eine Weise … wie soll ich sagen? … auf so eine italienische Weise …« Nun sah er Erik an und dann auch Tilla. Als würde er jetzt gern beklagen, dass es ihm bisher in keiner seiner Rollen gelungen war, einen Namen so auszusprechen wie Leonardo Baracchi den Namen seiner Frau. »Sie verstehen?«

Es kam nicht darauf an, ob sie verstanden, was er meinte. Aber beide nickten sie.

»Da wusste ich Bescheid. Mein Vater hatte recht gehabt.«

Nun spielte er mit einem Mal eine tragische Rolle, eine Opernpartie, die er schon am Anfang seiner Karriere gern gesungen hätte, die ihm aber immer verweigert worden war, weil die Kraft seiner Stimme nicht ausreichte. Wenn er jetzt mit einem Mal tatsächlich zu singen begonnen hätte – Erik wäre nur mäßig erschrocken gewesen.

»Ein Mann, der in ihre Mutter verliebt war. Ein viel älterer Mann. Zugegeben, ein attraktiver Mann. Aber sie musste doch merken, dass etwas nicht stimmte.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Erik.

»Er projizierte seine Gefühle für Geertje auf ihre Tochter. Ich weiß, dass Geertje früher so aussah wie Hedda. Sie war nur heller, blonde Haare, blaue Augen, blasse Haut. Die Geertje, nach der er gesucht hat, gibt es nicht mehr, also hat er sich an Hedda gehalten. Er hat vermutlich zu lange und zu intensiv darauf gehofft, Geertje wiederzufinden. Er konnte es nicht verkraften, eine Frau anzutreffen, die ihn nicht einmal erkannte. Aber neben ihr gab es eine, die so lachte wie Geertje früher …« Die großen Gesten fielen von ihm ab, die Rolle, für die seine Stimme nicht geschaffen war, schien ihn zu überfordern. »Ich hätte nie gedacht, dass Hedda auf so was reinfällt. Sie muss doch sehen …«

Die Staatsanwältin fiel ihm ins Wort: »Es ist nicht fair, Herr Gercke, die Schuld ausschließlich bei Hedda zu suchen.«

Sie baute sich so energisch vor ihm auf, dass Gercke unwillkürlich zurückwich. »Ich will Ihnen mal was sagen … Sie haben nichts anderes im Sinn als Ihre Karriere. Die Kinder, das neue Haus auf Sylt, die Einrichtung, Heddas Beruf, ihr Vater und nun auch noch ihre kranke Mutter – das alles scheint Sie nichts anzugehen.« Sie fuhr mit dem rechten Zeigefinger auf ihn los. »Dass Hedda glücklich ist, wenn ein Mann ihr mal zeigt, dass sie hübsch und begehrenswert ist, sollte Ihnen endlich zeigen, welche Fehler Sie machen. Mag sein, dass Leonardo Baracchi in Hedda die junge Geertje suchte, dass er nicht wirklich in sie verliebt war, aber das spielt überhaupt keine Rolle. Sie sollten ihr keine Vorwürfe machen, sondern endlich aufwachen. Und vor allem …« Sie zog ihren Zeigefinger zurück, stemmte beide Hände in die Hüften und fixierte Marvin Gercke aus zusammengekniffenen Augen. Man sah ihm an, dass er am liebsten aus dem Zimmer geflüchtet wäre. »Vor allem sollten Sie Ihre Eifersucht im Griff haben.« Sie zeigte auf das Handy, das Erik noch immer in der Hand hielt. »Mit diesem Foto hängen wir Ihnen den Mord an Leonardo Baracchi an den Hals. Das Motiv kennen wir ja.«

Erik erschrak beinahe genauso wie Marvin Gercke. War Tilla verrückt geworden? Dass er wahrscheinlich neben dem Toten gestanden hatte, war kein Beweis dafür, dass er ihn ermordet hatte. Sie hatten nicht einmal den Beweis, dass er wirklich neben dem toten Baracchi gestanden hatte, nur ein schwerwiegendes Indiz.

»Ich? Aber ich würde doch nie …« Marvin Gercke stotterte und schnappte nach Luft. »Ich war das nicht.« Nun begann er zu schreien. »Er war schon tot, als ich ihn fand.«

»Und warum haben Sie dann nicht die Polizei gerufen?«, fragte die Staatsanwältin mit schneidender Stimme.

»Ich war ihm gefolgt, ich wollte sehen, wo er Hedda treffen wollte. Das hätte ich nicht gern zugegeben, nur deshalb …«

Tilla wandte sich zu Erik um. »Ich denke, wir sollten ihn vorläufig festnehmen.«

Erik dachte das nicht. Aber er schwieg und überließ Marvin Gercke dem Schrecken, den Tillas Worte hervorgerufen hatten. Erik war sofort klar, was sie beabsichtigte. Sie wollte einem Mann, dessen Gebaren ihr scheinbar schon lange ein Dorn im Auge war, zeigen, wohin sein Machotum führte. Offenbar hatte sie in die Ehe der Nachbarn schon in Flensburg gelegentlich Unfrieden gebracht, indem sie Hedda Gercke aufgestachelt hatte, sich zu wehren, wenn ihr Mann mal wieder nur an sich und seine Karriere dachte. Kein Wunder, dass Marvin Gercke von der »Zicke von nebenan« gesprochen hatte. Und jetzt wurde er sogar noch von ihr verhaftet? Erik überlegte, ob er das überhaupt zulassen durfte. Aber warum eigentlich nicht? Die Staatsanwältin war die Herrin der Ermittlungen. Wenn sie meinte, dass Marvin Gercke im dringenden Verdacht stand, Leonardo Baracchi umgebracht zu haben, der seine Frau umgarnte, dann hatte Erik das hinzunehmen. Trotzdem würde er versuchen, Tilla die Chance zu geben, sich die Sache noch einmal zu überlegen.

»Warum haben Sie Baracchi im Innenhof gesucht? Zufall?«

Marvin Gercke wandte sich ihm mit großem Eifer zu. Er schien zu hoffen, dass mit dem Hauptkommissar besser zu reden war als mit der zickigen Staatsanwältin. »Ich hatte vorher ein Telefonat mitbekommen.«

»Wann? Mit wem?«

Er überlegte kurz. »Irgendwann am späten Nachmittag. Genau kann ich es nicht sagen. Baracchi stand in der Nähe des Eingangs. Er wollte wohl zum Strand. Als dann sein Telefon ging, blieb er stehen, und ich habe mich auf einen der Steine gesetzt und so getan, als wollte ich die Sonne genießen.«

»Er hat Deutsch gesprochen?«

»Ja. Er war völlig entgeistert. Da hat ihn jemand angerufen, mit dem er nicht gerechnet hatte. ›Du?‹, hat er immer wieder gefragt. ›Das kann doch nicht sein.‹« Marvin Gercke vermied es, die Staatsanwältin anzuschauen, sondern hielt seinen Blick auf Erik gerichtet. Dort fühlte er sich sicher. »Ich hatte den Eindruck, es hatte jemand angerufen, den er nicht auf Sylt vermutete.«

»Hat er einen Namen genannt? Bitte, überlegen Sie noch einmal ganz genau.«

Marvin Gercke tat Erik zwar den Gefallen, schüttelte aber schon bald den Kopf. »Nein, ich bin ganz sicher. ›Also gut, im Innenhof‹, hat er dann gesagt. Und schließlich, dass er pünktlich sein werde. Die Uhrzeit hat er leider nicht gesagt. Sonst wäre ich auch pünktlich gewesen und hätte den Mord vielleicht verhindern können.«

Das Gesicht der Staatsanwältin war voller Misstrauen. »Schöne Geschichte, Herr Gercke.«

»Es stimmt«, rief er verzweifelt, jetzt wieder der Sänger auf der Operettenbühne, dessen Sprechrolle nicht für den Alltag taugte.

Tilla reagierte nicht auf seine Verzweiflung, sondern bat Erik, eine Streife zu verständigen, die in der Nähe war. »Wenn Sie ganz artig sind, Herr Gercke, lassen wir Sie durch den Innenhof abführen. Bei irgendwelchen Zicken geht’s durch den Haupteingang, und Sie können morgen in der Zeitung lesen, dass Marvin Gercke im Horizont verhaftet worden ist. Dann können Sie Ihre Karriere vergessen.«

Marvin Gercke begann zu wimmern, er sei unschuldig, aber die Staatsanwältin blieb hart. Schon zehn Minuten später wurde er abgeführt. Keiner hatte es bemerkt, der Streifenwagen vor dem Tor, das in den Innenhof führte, fiel niemandem auf.

Tilla wollte Gerckes Hotelzimmer verlassen, aber Erik hielt sie zurück. »Musste das sein? Du glaubst doch nicht wirklich, dass er es war?«

»Warum nicht?« Sie war jetzt bockig wie ein kleines Mädchen. »Er hat ein Motiv, und er ist neben der Leiche fotografiert worden.«

Erik drückte sie auf die Bettkante und setzte sich zu ihr. »Tilla! Soll Marvin Gercke für alle Männer bestraft werden, die ihre Frauen ausnutzen?«

»Du hast Silke Ulferts auch eine Nacht in Gewahrsam behalten.«

»Das war etwas ganz anderes.«

»Finde ich nicht. Ich glaube, dass er sich bis morgen früh die ganze Sache noch mal gründlich überlegt hat. Wetten, dass er dann mit ganz neuen Informationen kommt?«

Diese Wette wollte Erik nicht eingehen. Er legte den Arm um Tilla, als er fragte: »Wer kann der Anrufer gewesen sein? Haben Leonardo Baracchi und Keno Verbeck sich damals kennengelernt?«

Sie rückte von ihm ab, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Du meinst …«

»Baracchi hat mitbekommen, dass Geertjes Mann wegen Mordes gesucht wird. Also ist sein Erstaunen erklärlich, wenn er von Keno Verbeck angerufen wird.«

»Aber … warum sollte Verbeck das tun?«

Erik zuckte mit den Schultern. »Wenn die beiden sich kennen … wenn sie sich damals kennengelernt haben … dann gibt es zwischen ihnen vielleicht etwas, das wir uns nicht vorstellen können.«

Die Staatsanwältin wurde mit einem Mal ganz atemlos. »Verbeck könnte Geertje damals in Tropea besucht haben.«

»Davon hat nie jemand gesprochen.«

»Vielleicht hat es niemand gewusst. Der Grund dafür ist vielleicht auch das Motiv für den Mord.«

Erik dachte eine Weile nach. »Hedda Gercke wird nichts davon wissen.« Er stand so plötzlich auf, dass die Staatsanwältin erschrak. »Lass uns einen Schlummertrunk in Käptens Kajüte nehmen. Ich habe mal mitbekommen, dass Tove Griess sich gelegentlich um Geertje Verbeck kümmert. Ich habe die beiden bei mir am Haus vorbeigehen sehen. Tove Griess war ganz rührend um sie bemüht. Irgendjemand hat mir erzählt, dass sie sich von Juist kennen.«

Die Staatsanwältin erhob sich ebenfalls. »Also gut. Schaden kann es nicht.« Sie strich ihre Kleidung glatt und richtete mit den Fingerspitzen ihre Frisur. »Dann sollten wir auch noch herausfinden, wer das Foto gemacht hat. Scheinbar jemand, der Marvin Gercke schützen wollte. Sonst hätte er ihn nicht ausgeschnitten, bevor Wanted!
 das Foto bekam.«
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»Wir haben ihn gesucht«, verteidigte Richard sich, »so gut es ging. Aber natürlich mussten wir vorsichtig sein. Fräulein Rottenmeier durfte uns nicht mehr im Garten sehen. Wie hätten wir das erklären sollen?«

Das leuchtete Mamma Carlotta ein. »Wahrscheinlich ist ihm die Zeit zu lang geworden, und er ist nach Hause gegangen.«

Fietje Tiensch, der Tove Griess am besten kannte, hielt das ebenfalls ohne Weiteres für möglich. »Wenn der keinen Bock mehr hat, dann geht er einfach.«

Alle drei nickten, aber alle drei hatten Zweifel, das sah jeder im Gesicht der anderen beiden. Mamma Carlotta wagte es schließlich auszusprechen: »Und wenn ihm etwas passiert ist?«

»Was soll ihm schon passiert sein?« Richards Antwort kam sehr schnell. Zu schnell.

Mamma Carlotta konnte es nur flüstern: »Er könnte dem Mörder in die Hände gefallen sein.«

Fietje lachte leise. »Dann täte mir der arme Mörder leid. Der hat nichts zu lachen.«

Richard wollte in sein Lachen einstimmen, aber es blieb ihm im Halse stecken, als er Mamma Carlottas empörten Blick sah. »Er hat sich in den Büschen verkrochen«, erklärte er, »als ich Herrn Tiensch als Spanner vorgeführt habe. So war es auch verabredet. Rauskommen sollte er nur, wenn wir Hilfe brauchten.«

»Natürlich hat er sich durch die Nachbargärten zur Straße durchgeschlagen, damit Fräulein Rottenmeier ihn nicht sieht«, sagte Fietje. »Sicherheitshalber zum Osterweg und nicht zum Süder Wung. Das geht. Das haben wir vorher gecheckt.« Er stöhnte auf. So viele Sätze auf einmal! Das war für Fietje Tiensch viel zu anstrengend.

Alle drehten sie sich in die Richtung, aus der Tove kommen müsste, aber in der Dunkelheit war keine Bewegung auszumachen. Ein Auto bog in den Süder Wung ein, aber auch in seinem Scheinwerferlicht war nichts zu sehen.

Mamma Carlotta blickte sich unruhig um. Dass sie nur nicht von Erik und der Staatsanwältin erwischt wurde! Sie musste so schnell wie möglich ins Haus und dort in ihr Bett. Die beiden sollten ja den Eindruck bekommen, sie sei schon schlafen gewesen, als sie heimkamen. Jetzt musste sie schleunigst verschwinden, morgen früh etwas von großer Müdigkeit erzählen und sich sehr ausgeschlafen geben, weil sie eine lange Nachtruhe hinter sich hatte.

Richard bemerkte ihre Unruhe. »Besser, du gehst nach Hause, Carlotta. Wir kümmern uns um Herrn Griess.« Er sah Fietje aufmunternd an. »Oder?«

Fietje erwiderte seinen Blick entgeistert. »Wir?«

»Sie werden doch Ihren Freund nicht im Stich lassen.«

»Freund?«

Nie im Leben hätte Fietje den Wirt von Käptens Kajüte seinen Freund genannt. Genauso wie Tove niemals zugegeben hätte, freundschaftliche Gefühle für seinen einzigen Stammgast zu hegen. Nein, beide behaupteten, wenn sie gefragt wurden, immer, den anderen nicht ausstehen zu können. Aber als Wirt konnte man nicht wählerisch sein, wenn man sein Bier an den Mann bringen wollte, und als passionierter Biertrinker war die nächstgelegene Kneipe nun mal die beste. Mit Freundschaft hatte das selbstverständlich rein gar nichts zu tun. Und warum es immer wieder Leute gab, die behaupteten, Tove und Fietje seien Freunde, war den beiden völlig rätselhaft.

»Wir gehen noch mal zurück«, beschloss Richard und zog Fietje mit sich, der einen kurzen, aber vergeblichen Versuch machte, sich zu sträuben, und dann hinter Richard hertrottete, als bliebe ihm nichts anderes übrig.

»Gute Nacht, Carlotta!«, rief Richard leise zurück. »Wir sehen uns morgen in Käptens Kajüte. Wenn die Imbissstube geschlossen ist, weil der Wirt noch nicht aufgetaucht ist, sollten wir wohl deinen Schwiegersohn benachrichtigen.«

Mamma Carlotta nickte bedrückt. »Buona notte!« Dazu würde es hoffentlich nicht kommen.

Während sie die Stufen zur Haustür hochstieg, durchsuchte sie die Taschen ihrer Strickjacke. Große Taschen, tiefe Taschen. In solchen Taschen ging schnell mal etwas verloren, rutschte tief in eine der unteren Ecken und wurde erst nach längerem Suchen von den Fingerspitzen ertastet. Vor der Tür suchte sie gründlicher, in jeder Ecke, zog schließlich die Jacke aus und schüttelte sie. Kein Schlüssel. Mamma Carlotta durchfuhr ein heißer Schreck. Wo war der Hausschlüssel? Hatte sie ihn auf dem Küchentisch liegen lassen, als sie das Haus verließ? Nein, diese harmlose Variante konnte sie gleich wieder vergessen. Sie war sicher, dass sie ihn eingesteckt hatte. Also war er verloren gegangen. Aber wo? Sie ließ sich nach vorn fallen und überdachte mit der Stirn an dem Türblatt die Möglichkeiten, die infrage kamen. Die sicherste, diejenige, die am wahrscheinlichsten zutraf, bedachte sie als letzte, weil sie sie nicht wahrhaben wollte. Aber es musste wohl so sein, eine andere Möglichkeit kam nicht infrage. Der Schlüssel war ihr aus der Jackentasche gerutscht, als sie unter dem Bett von Fräulein Rottenmeier gelegen hatte. »Madonna!« Wie kam sie jetzt ins Haus? Wie bekam sie ihren Schlüssel zurück? Und wie würde Lina Meier reagieren, wenn sie beim Staubsaugen den Schlüssel unter dem Bett fand? Was würde sie vermuten, befürchten, argwöhnen oder erahnen? Mühsam bog sie das Kreuz durch und ging die Stufen wieder hinab. Was hatte sie sich da wieder eingebrockt? Erik glaubte, dass sie längst ins Bett gegangen war! Wie sollte sie ihm am nächsten Morgen erklären, warum er sie schlafend auf der Terrasse vorfand?

Mit schleppenden Schritten, als würde sie von einer schweren Last niedergedrückt, ging sie ums Haus herum. Sie sah es gleich: Erik und Tilla hatten auf der Terrasse gesessen. Zwei Glasuntersetzer lagen noch auf dem Tisch, daneben eine niedergebrannte Kerze. Sie würde ihnen also nicht weismachen können, dass sie schon vorher versehentlich auf der Terrasse eingeschlafen war, ohne dass die beiden es bemerkt hatten. Sie musste bekennen, dass sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht zu Hause gewesen war.

Vorsichtshalber rüttelte sie noch an allen Türen, versuchte es auch an der Kellertür, die zu Eriks Ärger häufig offen stand, aber diesmal waren alle Familienmitglieder vorbildlich gewesen. Das Haus war gut verschlossen. Seufzend wühlte sie in der Truhe mit den Terrassenauflagen, bis sie eine alte Wolldecke fand. Wie aus dem Nichts erschien Kükeltje neben ihr und bot unmissverständlich an, Carlottas Schicksal zu teilen, wenn für sie dabei haufenweise Streicheleinheiten heraussprangen.

»D’accordo!« Mamma Carlotta streckte sich auf der Sonnenliege aus, die bedenklich knarrte. »Du bist zu schwer, Kükeltje«, flüsterte sie und musste über ihren eigenen Scherz lachen. Sonst war ja auch niemand da.

Besonders bequem war die Liege nicht, aber das hatte den Vorteil, dass sie nachdenken konnte, ohne in den Schlaf zu sinken, weil es so gemütlich und kuschelig war. Sie zog die Decke bis zum Hals, schon kurz darauf wieder nach unten und bis über die Füße, dann strampelte sie sie ganz herunter und stellte das Kopfteil hoch, weil sie merkte, dass es mit dem Einschlafen sowieso nicht klappen würde. Der Mond stand noch immer hell und rund am Himmel, hatte aber bereits an einer Seite eine kleine Delle bekommen. Er war schon ein abnehmender Mond.

Sie sah zum Fenster von Carolins Zimmer hoch. Dahinter war es dunkel, Carolin schlief natürlich schon. Wenn sie bis elf arbeiten musste, ging sie immer direkt schlafen. Auch hinter Felix’ Fenster sah es so aus. Aber er war möglicherweise noch gar nicht zu Hause. Er hatte gesagt, sie wollten ins Iismeer gehen. Dort schlossen sich die Türen allerdings schon früh, das wusste Mamma Carlotta. Vielleicht war Felix mit Phil und Camilla noch nach Westerland geradelt, ins Alt-Berlin auf der Friedrichstraße oder in den Irish Pub auf der Paulstraße. Erik war es zwar ein Dorn im Auge, wenn sein Sohn während der Schulzeit so lange wegblieb, aber da die Sommerferien vor der Tür standen, würde er großzügig sein. Außerdem hatte er, wenn er in Mordermittlungen steckte, überhaupt keine Zeit, sich darum zu kümmern, wann sein Sohn zu Bett ging. Klar, dass Felix das schamlos ausnutzte. Es war also durchaus möglich, dass er erst in den nächsten ein oder zwei Stunden nach Hause kam. Das musste sie unbedingt mitbekommen, damit Felix sie einließ und sie mit ihm zusammen die Treppe hochschleichen konnte. Welche Erklärung sie ihrem Enkel geben konnte, wusste sie zwar noch nicht, aber auf jeden Fall war es besser, seinen Spott zu ertragen als Eriks strenge und völlig verständnislose Miene.

Kükeltje bekam eine Menge Fragen präsentiert, die ihr allesamt von Herzen egal waren und daher ohne Beantwortung blieben: Wo mag Tove Griess geblieben sein? Was passiert, wenn Fräulein Rottenmeier meinen Schlüssel findet? Wie wird Erik reagieren, wenn er mich hier auf der Terrasse liegen sieht?

Kükeltje schmiegte sich behaglich an Mamma Carlottas Bauch und schloss die Augen. Ihr Schnurren wirkte einschläfernd …
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»Schade!« Erik und Tilla standen vor Käptens Kajüte und betrachteten die dunklen Fenster und die verschlossene Tür. »Schon wieder macht er den Laden so früh dicht.«

»Dann eben morgen«, sagte Erik. »Ich glaube sowieso nicht, dass Tove Griess etwas Entscheidendes beizutragen hat.«

Er griff nach Tillas Hand, und im Bummelschritt gingen sie den Hochkamp herunter, der in die Westerlandstraße mündete. Sie überquerten sie, ohne zu warten, der Verkehr war längst eingeschlafen.

»Sollen wir uns noch mal auf die Terrasse setzen?«, fragte Erik. »Die Rotweinflasche ist noch nicht leer.«

Aber die Staatsanwältin gähnte. »Ich glaube, ich muss ins Bett. Ich bin sogar zu müde, um mir über Marvin Gercke den Kopf zu zerbrechen.«

Erik lächelte, wie ein Erwachsener ein Kind anlächelt, das er ernst nehmen will. »Wenn du morgen früh aufwachst, hast du vielleicht den Zorn auf Männer wie ihn überwunden.«

Sie nickte. »Okay, ich habe überreagiert.«

Sie stiegen die Treppe in die erste Etage hoch. »Hast du überhaupt schon deinen Koffer ausgepackt?«

Nein, das hatte sie nicht. Sie hatte das Gästezimmer noch gar nicht richtig in Augenschein genommen, hatte noch nicht erfahren, wo das Badezimmer war und zu welcher Zeit die Aussicht am besten war, sich ausgiebig und ungestört dort aufzuhalten, von der Dusche bis zur Wimperntusche oder dem letzten Stoß der Haarspraydose.

Tilla entschied sich für die halbe Stunde, wenn Erik, Mamma Carlotta und Felix fertig sein mussten, aber Carolin, wenn sie Spätdienst gehabt hatte, den Spiegel erst am späten Vormittag für sich beanspruchte. Als Tilla noch erfahren hatte, welche Handtücher ihr gehören sollten, brachte Erik sie zur Tür des Gästezimmers. Sie machte einen Schritt hinein, schaltete das Licht an und drehte sich zu ihm um. Mit einem Mal baute sich zwischen dem dunklen Flur und dem hellen Zimmer eine Wand auf, Stein für Stein, Frage für Frage, je länger sie warteten. Nach wenigen Augenblicken war es nicht möglich, dass Erik einen Schritt auf die Helligkeit zumachte, und es war undenkbar, dass Tilla den einen Schritt zur Seite trat, der alles ändern konnte.

»Gute Nacht, Erik«, flüsterte sie.

»Gute Nacht, Tilla.«

Ihr fiel es schwer, die Tür zu schließen, ihm fiel es schwer, darauf zu warten. Der Gedanke, dass er vor der geschlossenen Tür stehen würde, ausgestoßen, abgesondert, quälte beide. Erik machte zwei Schritte zurück, weg von dem Ausgesperrtsein, und einen Schritt zur Seite in die Richtung seiner Schlafzimmertür. Damit hatte die Grenze zwischen Dunkel und Hell ihre Schärfe verloren, es ging nicht mehr um Schwarz und Weiß, sondern nur noch um Grau. Es war einerseits eine Entfernung eingetreten, wohltuend, angstfrei, frei von Scham, andererseits aber auch eine Nähe, ebenso wohltuend und ohne Scham. Die Entscheidung wurde schließlich von Felix’ Gitarre getroffen, die am Treppengeländer lehnte. Mit dem nächsten Schritt stieß Erik daran, sie fiel um und erzeugte einen disharmonischen Laut, obwohl Erik sie auffing, bevor sie zu Boden polterte. Wenngleich es hinter allen Türen ruhig blieb, sorgte das Lachen, mit dem sie prompt beide zu kämpfen hatten, und das »pscht«, mit dem sie alles noch schlimmer machten, für Befreiung. Es machte Spaß, sich vorzukommen wie Teenager, die nicht erwischt werden wollten, die Finger auf den Lippen, Eriks schleichende Schritte, Tillas vorsichtiges Einklinken der Tür. Ein letztes Umdrehen, ein allerletztes Kichern, dann wurde es dunkel auf dem Flur. Aber es war kein Ausgesperrtwerden. Erik wartete, bis er seine Schlafzimmertür öffnete, lauschte auf Tillas Schritte und auf Bewegungen im Zimmer seiner Schwiegermutter. Letzteres blieb aus. Erstaunlich! Garantiert war sie wach geworden, hatte gelauscht und war spätestens, als sie das Kichern hörte, auf Gedanken gekommen, die sie am nächsten Morgen, beim Frühstück, mit vielsagenden Blicken aussprechen würde. Erik schlich in sein Zimmer und stellte sich dort eine Weile ans Fenster, bis er die Schritte auf dem Flur hörte, das Geräusch der Badezimmertür, das Wasserrauschen, dann wieder die Schritte und das Schließen der Gästezimmertür. Als er selbst ins Bad ging und Tillas feuchtes Handtuch auf seinem Haken betrachtete, dachte er, bis er zur Zahnbürste griff, darüber nach, ob es möglich gewesen wäre, was ihm durch den Kopf ging.
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Sie wurde durch ein Geräusch geweckt. Ein leises, kaum wahrnehmbares Schieben und Schaben, ein Quietschen. Und dann Schritte! Sehr leise, sehr vorsichtige Schritte, die sich über die Terrasse tasteten. Und schließlich Geraschel im Gras.

Mit dem Schreck, der sie durchfuhr, kam auch gleichzeitig die Erkenntnis, dass sie eingeschlafen war, ohne es zu wollen, und dass sie sich in einer Situation befand, in der sie nicht gesehen werden wollte. Alles auf einmal! Kükeltje wurde unruhig, als sie merkte, dass es mit dem Schlaf vorbei war. Das Herzklopfen, die nur mühsam unter der Decke zusammengeballte Aufregung behagte ihr nicht. Sie sprang von der Liege, zum Glück geräuschlos, dehnte sich und zog sich durch den schmalen Spalt der Terrassentür ins Haus zurück. Dort würde sie vermutlich so lange an Felix’ Tür kratzen, bis sie eingelassen wurde.

Die Gestalt, die sich über den Rasen bewegte, hatte davon nichts mitbekommen. Sie trug ein helles, knielanges Hemd mit Spaghettiträgern, es schwang um ihren Körper, wenn sie sich drehte. Die Staatsanwältin! Konnte sie nicht schlafen? War sie an Nächte in der Stadt gewöhnt und wollte nun die Stille in einem menschenleeren Garten genießen? Mamma Carlotta hätte gerne gefragt, aber das war natürlich nicht möglich. Jetzt musste sie die Gelegenheit beim Schopfe packen. Wenn sie Felix’ Heimkehr verschlafen hatte, war dies die letzte und beste Gelegenheit, ins Haus zu kommen und niemanden wissen zu lassen, was ihr passiert war. Am nächsten Tag würde sie die Vorstellung »Wo ist denn nur mein Schlüssel?« geben, mit theatralischen Gesten und verzweifelten Rufen. Sämtliche Zuschauer würden ihr beim Überlegen helfen, wo sie den Schlüssel zum letzten Mal in Händen gehalten hatte. Sie würde scheinheilig zu Feinkost Meyer laufen und sich dort erkundigen und später behaupten, sie sei auch beim Bäcker und in der Apotheke gewesen. Erik würde eine Weile schimpfen, würde ihr vorhalten, dass er jetzt eigentlich die ganze Schließanlage erneuern musste, würde aber bald in sich hineinmurren, dass zum Glück niemand, der den Schlüssel fand, wissen konnte, zu welchem Haus er gehörte. Wenn sie dann von der Bühne abtrat, ohne dass jemand wissen konnte, dass der Familie ein dramatisches Schauspiel präsentiert worden war, würde es ihr besser gehen. Eine wunderbare Gelegenheit! Eine Chance, auf die sie nicht mehr gehofft hatte!

Sie behielt die Staatsanwältin fest im Auge, als sie sich von der Liege herunterrollte, kniete sich zunächst eine Weile auf allen vieren dahinter und schaute vorsichtig über den Rand der Liegefläche. Tilla ließ immer noch ihr Nachthemd schwingen und schien die Kühle, die darunterfuhr, zu genießen. Vorsichtig, so langsam wie möglich, mutete Mamma Carlotta ihren Knien das allmähliche Aufstehen zu, blieb aber gebückt stehen und bewegte sich nur zentimeterweise voran. Noch immer ging die Staatsanwältin tiefer in den Garten hinein und drehte sich nicht zum Haus um. Nun wurde sie auf das Holzhaus der Familie Kemmertöns aufmerksam und erinnerte sich wohl daran, dass vor wenigen Tagen dort ein Mensch gewaltsam zu Tode gekommen war. Sie blieb stehen, sah zum Nachbargrundstück, drehte Mamma Carlotta nun zwar das Profil zu, war aber auf etwas anderes konzentriert als auf das, das sich auf der Terrasse tat. Carlotta hielt den Augenblick für günstig. Für sehr günstig. Derart günstig erschien er ihr, dass sie unvorsichtig wurde. Jetzt nur schnell weg! Einen Teil ihrer Vorsicht vergaß sie, hatte nur noch das Ziel, den offenen Spalt der Terrassentür vor Augen und das dunkle Wohnzimmer dahinter, das ihr bereits wie der Ort vorkam, an dem ihr nichts mehr geschehen konnte. Mit äußerster Vorsicht hätte sie es vielleicht geschafft, aber das hatte ja auch immer was mit bedächtigem Vorgehen zu tun. Etwas, das ihr gar nicht lag. Ihr Tempo, das schon einen guten Start zu einem missglückten Verlauf gemacht hatte, war ihr auch diesmal im Weg. Nicht mehr so behutsam, sondern so schnell wie möglich quetschte sie sich durch den Türspalt, der leider nicht Kleidergröße 44 entsprach, rempelte ihn etwas breiter, statt vorher dafür zu sorgen, dass er geräuschlos vergrößert wurde, und ließ sich von einem hellen Ruf bremsen.

»Carlotta!«
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Dieser Morgen leuchtete. Der Garten badete im Sonnenlicht, die Möwen lagen auf dem Wind und schienen zu gelöst zum Schreien zu sein, mit ihnen segelten die Wolken, ohne schlechtes Wetter anzukündigen. Sämtliche Geräusche, die Fanfare eines ungeduldigen Autofahrers, das Geschrei eines Babys, das Rattern einer Heckenschere, drangen in Dur herein. Alle! Die Welt musizierte und war strahlend blau, und was Erik ins Auge fiel, trug einen Strahlenkranz.

»Guten Morgen, liebste Schwiegermutter!«

Mamma Carlotta fiel das Messer aus der Hand, mit dem sie gerade den Schinken würfeln wollte. Sie fuhr herum und vergaß, es aufzuheben. »Enrico! Was ist los mit dir? Du hast doch gestern Abend nicht etwa was geraucht? Ich meine keinen Tabacco, sondern … was anderes?«

»Hasch? Wie kommst du denn darauf?«

»Du bist so … komisch. Molto divertito.«

Erik schaffte es einfach nicht, seine Mundwinkel von den Ohren zurückzuholen. Grinsend drückte er auf eine Taste der Kaffeemaschine, ohne zu merken, dass er die falsche erwischt hatte, mit der er nichts als heißes Wasser produzierte. Es fiel ihm nicht auf, und er erkannte ebenso wenig, dass der Blick seiner Schwiegermutter von Staunen zu Besorgnis wechselte. Nach dem ersten Schluck allerdings, den er mit verklärtem Blick auf den blühenden Baum vor dem Fenster trank, verging ihm das Grinsen. »Brrr! Was ist das denn?«

»Heißes Wasser«, bekam er zur Antwort, und Mamma Carlotta drehte sich um, vermutlich, weil sie ihre Schadenfreude nicht sehen lassen wollte. »Der Knopf für den Espresso ist direkt daneben.« Dann fügte sie hinzu: »Da war er übrigens schon immer.«

Diese Rechthaberei! Sie genoss es ja immer, ihn bei einem Fehler zu ertappen und dann so zu tun, als könnte das jedem mal passieren und wäre nicht weiter von Bedeutung.

Erik schüttete das Wasser weg und traf nun auf Anhieb die richtige Taste. Sollte Mamma Carlotta doch denken, was sie wollte! Auf die Wahrheit würde sie sowieso nicht kommen. Er warf ihr einen Blick zu und sah, dass sie nur sehr langsam und sehr gedankenvoll das Messer vom Boden aufhob. Oder etwa doch?

Sie begann mit dem Schinkenwürfeln und drehte ihm dabei den Rücken zu. »Ist Tilla schon wach?«

Unter anderen Umständen wäre ihm vielleicht aufgefallen, dass diese Frage Fußangeln hatte, in denen er sich verheddern sollte. Aber an diesem Morgen hätte man ihm schon einen Schrank auf die Zehen stellen müssen, damit er etwas merkte. »Sie wird gleich aufstehen.«

Der Blick seiner Schwiegermutter war von der Art, um den er sie schon oft beneidet hatte. So musste er einen Schwerverbrecher ansehen, der einfach nicht mit der Wahrheit heraus wollte, der aber mit raffinierten Fragen zu einem Fehler zu verleiten war. Lucia hat ihm oft erzählt, mit welchen Mitteln ihre Mutter es geschafft hatte, die faulen Ausreden ihrer Kinder zu durchschauen. Es lag auf der Hand: Seine Antwort hatte dafür gesorgt, dass Mamma Carlotta sich fragen musste, woher er wissen konnte, dass die Staatsanwältin noch nicht aufgestanden war, es aber gleich tun würde. Das konnte nur derjenige wissen, der an diesem Morgen schon mit ihr gesprochen hatte. Seine Schwiegermutter war fix im Denken, genau genommen war sie in jeder Hinsicht fixer als er, auch körperlich, mental sowieso. Dass es ihm in diesem Moment gleichgültig war, ob sie ihn durchschaute, würde er bereuen, diese Erkenntnis schlich sich gleichzeitig an ihn heran. Spätestens am Nachmittag und auf jeden Fall kurz vor dem Schlafengehen. Dann würde sie scheinheilig versuchen, die moralische Ordnung von Panidomino in den Schlafzimmern im Hause Wolf herzustellen, so tun, als hätte sie nichts bemerkt, und würde sich so lange dumm stellen, bis endlich einer mit der ganzen Wahrheit herausrückte. Ja, das konnte sie. Vielleicht musste man diese Art von Manipulation beherrschen, wenn man Mutter von sieben Kindern war.

Die Klingel spielte Der Mai ist gekommen,
 und Erik ging zur Tür, ausnahmsweise vor seiner Schwiegermutter, die zurzeit nicht ganz so fix im Reagieren war. Sie beschäftigte sich mit dem Ausdenken weiterer Fragen, um noch mehr aus ihm herauszubekommen.

Zum Glück ahnte Sören nichts von den menschlichen Verwicklungen an diesem Morgen, sondern hatte ausschließlich Interesse an dem Verhör von Marvin Gercke. »Er hat also tatsächlich neben der Leiche gestanden? Die Schuhe gehörten ihm?«

»Ja, aber er bestreitet, Baracchi ermordet zu haben.«

»Und? Glauben Sie ihm?«

Erik zögerte. Nur ganz kurz, aber lange genug, dass die Staatsanwältin, die in diesem Augenblick die Küche betrat, die Zeit zum Antworten bekam. »Jedenfalls haben wir ihn festgenommen.« Sie lächelte in die Runde. »Moin, Carlotta. Moin, Herr Kretschmer.«

Mamma Carlottas Augen fragten prompt, warum sie Erik nicht begrüßte, und in Sörens Augen erschien die Antwort: Erik und Tilla hatten sich nach dem Aufwachen schon gesehen. Aber Erik schüttelte sowohl die Frage als auch die Antwort ab. Beides war nicht angebracht. Warum sollten sie sich nicht auf dem Weg ins Bad begegnet sein? Das war doch möglich. Nein, nein, er würde auf keine fragenden und wissenden Blicke hereinfallen!

Aber dann … dann stellte sich Tilla hinter ihn und umarmte ihn von hinten, kreuzte die Arme vor seiner Brust, legte ihre rechte Gesichtshälfte an seine linke und küsste sie dann. Eine so vertrauliche Geste, dass Erik sofort wusste: Er würde nichts zu seiner Verteidigung vorbringen können, sofort alles zugeben müssen, wenn man ihn fragte. Und da niemand so taktlos war, diese Frage auszusprechen, würde er auf kein Grinsen, keinen Witz, keine Anzüglichkeit mit Verleugnung reagieren können. Es war zu spät.

Die Staatsanwältin nahm Platz, und er konnte nicht anders, als sie bewundernd anzulächeln. Viel Schlaf hatte sie nicht bekommen, trotzdem sah sie aus wie der junge Morgen, taufrisch und strahlend. Zu einer komplizierten Frisur war sie nicht gekommen, hatte die Haare einfach im Nacken zusammengebunden, auf Rouge und Lippenstift verzichtet. Das weiße T-Shirt war schlicht, Schmuck trug sie gar nicht, nur eine Armbanduhr. Sie gefiel ihm so viel besser als mit ihren kompliziert aufgesteckten Haaren und dem aufwendigen Make-up.

Erik wandte sich Sören zu. »Die Staatsanwältin hat sich gestern von ihren Gefühlen leiten lassen. Das sollte uns ja eigentlich nicht passieren. Ich glaube nicht, dass Marvin Gercke der Mörder ist, den wir suchen. Aus welchem Grunde sollte er Alena Sorokin umgebracht haben?«

Sören starrte die Staatsanwältin erschrocken an, wartete auf Widerspruch, befürchtete eine lautstarke Auseinandersetzung, die nicht zu dem ersten Bild, das sich heute geboten hatte, passte. Dann aber entspannte er sich wieder. Tilla Speck strahlte nach wie vor, als hätte sie Eriks Worte nicht gehört. Sie strahlte Mamma Carlotta dankbar an, als diese ihr einen Kaffee hinstellte, und reagierte nicht auf Eriks Stichelei. »Okay, seine Erklärungen waren ganz plausibel«, sagte sie.

Sörens Handy klingelte, Vetterich war am anderen Ende. Sören stellte sein Gerät sofort laut, damit Erik und die Staatsanwältin zuhören konnten.

»Endlich jemand, der sein Handy dabeihat«, brummte Vetterich. »Ihr Chef scheint wohl noch im Bett zu liegen?«

»Aber nein!« Sören sah Erik aufmunternd an. »Nein, nein!«, rief Erik so laut, dass Vetterich es verstehen musste. »Nein!«, rief auch die Staatsanwältin, und Sören grinste ins Telefon. »Sie hören, wir sind schon feste bei der Arbeit.«

Erik dachte mit schlechtem Gewissen an sein Handy, das noch auf seinem Nachttisch lag, natürlich ausgestellt.

»Sie sollten die Suche nach Keno Verbeck verschärfen«, brummte Kommissar Vetterich ins Telefon. »Der Zigarettenstummel, den ich in der Nähe der Leiche gefunden habe, trägt seine DNA
 . Und auf dem Messer habe ich einen Fingerabdruck von ihm gefunden. Der Kerl sollte endlich hinter Schloss und Riegel. Wer weiß, wen der noch auf dem Kieker hat!«
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Mamma Carlotta sah den dreien mit langem Hals hinterher. Tilla hatte ihr, bevor sie gingen, einen kleinen Stoß in die Seite verpasst und ihr zugezwinkert.

Und Mamma Carlotta hatte sie flüsternd gefragt: »Du hast also doch meinen Ratschlag befolgt?«, und ihr ebenfalls zugezwinkert.

Aber Tilla hatte ihr komplizenhaftes Lächeln verloren und empört erwidert: »Nein! So was kommt für mich nicht infrage.«

Mamma Carlotta verstand kein Wort. Hatte das Verhalten der beiden nicht deutlich gezeigt, was in der letzten Nacht geschehen war? Sogar Sören hatte einen wissenden Blick zwischen den beiden gewechselt, und der war nun wirklich nicht besonders feinnervig, wenn es um Gefühle ging. Was also war wirklich geschehen?

Mamma Carlotta war wahnsinnig erschrocken gewesen, als sie von Tilla entdeckt worden war. Wie peinlich! Sie sah sich schon Tillas Vorwürfen ausgesetzt, ihrer Verständnislosigkeit und ihrem Kopfschütteln, wenn Carlotta darum bat, Erik nichts davon zu verraten. »Das kann ich nicht machen, Carlotta. Wenn es um den Mordfall geht, muss Erik davon erfahren …«

Aber das hatte sie nicht gesagt, sondern zunächst nur gefragt: »Warum schläfst du auf der Terrasse, Carlotta? Und warum sollte ich das nicht wissen? Wir sind doch Freundinnen.«

Mamma Carlotta hatte gute Erfahrungen damit gemacht, unangenehme Fragen mit Gegenfragen zu beantworten, um Zeit zu gewinnen. »Was machst du mitten in der Nacht im Garten, Tilla?«

Es klappte. Als Tilla zu Mamma Carlotta auf die Terrasse kam, war sie mindestens genauso verlegen. »Ich konnte nicht schlafen. Ich bin so … durcheinander.«

Mamma Carlotta wusste sofort, was sie meinte. »Wand an Wand mit Enrico?«

Tilla sah wie ein kleines Mädchen verschämt auf ihre nackten Füße. »Ich habe mir eingebildet, ihm könnte es genauso gehen und ich würde ihn hier im Garten treffen.«

»Stattdessen begegnest du seiner Schwiegermutter.«

Tilla lachte. »Nun sag mir endlich, was du hier machst. Wir dachten, du bist schon früh schlafen gegangen.«

Mamma Carlotta ließ sich auf einen Stuhl sinken und begann, während sie die Hände in ihrem Schoß knetete, mit ihrem Geständnis: »Ich habe meinen Schlüssel verloren.«

»Du hättest schellen können.«

»Ich wollte nicht, dass Enrico es bemerkt.«

»Warum nicht?«

»Weil … come dovrei dire … Wie hätte ich ihm erklären sollen, wo ich den Schlüssel verloren habe?«

»Du weißt es nicht?«

Kükeltje kehrte zurück. Sie hatte bei Felix anscheinend keinen Erfolg gehabt, er war also noch nicht zurück, und ihr war eingefallen, dass die Hände der Staatsanwältin sich sehr gut auf das Kraulen ihres Fells verstanden. Während Tilla die Katze auf den Schoß hob und ihr Kosenamen zuflüsterte, kam Mamma Carlotta zu der Ansicht, dass ihr in diesem Fall nur die Wahrheit half, nichts als die Wahrheit. Sosehr sie sich auch anstrengte, eine halbwegs glaubhafte Ausrede wollte ihr einfach nicht einfallen.

»Ich war im Haus der Gerckes.«

»Bei Hedda?«

Mamma Carlotta nickte zerknirscht. »Sie war nicht zu Hause. Zurzeit schläft sie ja bei ihrer Mutter.«

»Aber …« Nach einer kurzen Zeit der Verblüffung fing Tilla an zu lachen. »Ihr Schwiegervater ist da. Donnerwetter, Carlotta! Das hätte ich dir nicht zugetraut.«

Nun war es an Carlotta, verblüfft zu sein. Was meinte Tilla?

Die Staatsanwältin beugte sich vor, und Kükeltje ließ es sich gefallen, dabei zwischen Busen und Bauch in ernste Bedrängnis zu geraten. »Mir kannst du es doch sagen. Aber ich verstehe, dass Erik nichts davon wissen soll. Wir Frauen können ruhig ein Geheimnis haben, das einen Mann nichts angeht. Ich glaube, er hätte wirklich kein Verständnis dafür.«

Mamma Carlotta, die sich sonst viel darauf einbildete, leicht zwischen den Gedanken lesen zu können und immer als Erste eine Andeutung zu verstehen, blickte noch immer in Tillas Gesicht, ohne zu begreifen, wovon sie redete.

»Ich finde es völlig in Ordnung«, fuhr die Staatsanwältin fort. »Auch Menschen in eurem Alter wollen noch Sex haben, das ist klar. Warum auch nicht? Ihr seid beide verwitwet, es gibt keinen Grund, sich etwas zu versagen.« Noch einmal beugte sie sich vor und tätschelte Mamma Carlottas Hand. Von Kükeltje waren nur noch der Schwanz und zwei Pfoten zu sehen. »Ich sage Erik nichts davon. Versprochen.«

Mamma Carlottas Schritte waren sehr beschwingt, als sie anschließend in die Küche ging, um die Flasche Rotwein zu holen, die Erik am Abend entkorkt hatte. »Dio mio«, flüsterte sie, während sie zwei Gläser aus dem Schrank holte. »Che fortuna!«

Als sie auf die Terrasse zurückkehrte, hatte Tilla ein sehr nachdenkliches Gesicht aufgesetzt. Ihr Körper war mit einem Mal angespannt, Kükeltje, die sich dort nicht mehr wohlfühlte, sprang prompt von ihrem Schoß. Tilla sah an Carlotta vorbei, an der Rotweinflasche und den Gläsern auch, sie war mit ihren Gedanken woanders, das war offensichtlich. »Ist dir was aufgefallen, Carlotta? Hast du Geräusche gehört?« Sie hob die Hände, um sich gegen Vorhaltungen zu wehren, die gar nicht kommen sollten. »Klar, wenn man mit einem Mann im Bett liegt, denkt man an etwas anderes, aber … es könnte ja sein.«

Mamma Carlotta schaffte es, nur die Worte in ihr Gehör dringen zu lassen, die ihr gefielen. »Meinst du, es könnte sich jemand …« Sie erschrak. »Keno Verbeck?«

Die Staatsanwältin flüsterte: »In Heddas Haus kennt er sich aus. Das ideale Versteck. Dass das Haus einen Dachboden hat, weiß er natürlich.« Sie schaute eine Weile sinnend in den Garten. Carlotta konnte förmlich sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Dann schüttelte sie den Kopf. »Vermutlich irre ich mich. Die Kinderfrau wohnt in der ersten Etage. Die hätte doch etwas gemerkt …«

Beide waren müde, sogar übermüdet, aber beide schafften es nicht, den Weg ins Bett zu finden. Mamma Carlotta fühlte sich mit einem Mal derart belebt, dass sie unmöglich hätte einschlafen können. Und Tilla schien es ähnlich zu gehen. Carlotta erfand eine Geschichte von zwei Frauen, die sich gegenseitig gestehen, einen Liebhaber zu haben, und dann entdecken, dass es sich um den Ehemann der jeweils anderen handelt, und Tilla erzählte von einem Richter, der sich zu einem Schäferstündchen mit einer Frau im Wald getroffen hatte, deren Ehemann dahinterkam und wenige Wochen später als Beklagter in einem für ihn aussichtslosen Verfahren überraschend freigesprochen wurde. Das sorgte gleichermaßen für Erheiterung wie für Entspannung. Bei Mamma Carlotta war beides dermaßen ausgeprägt, dass sie Tilla einen Ratschlag gab, der überhaupt nicht mit den Moralvorstellungen ihres Dorfes übereinstimmte, wo man offiziell immer noch verheiratet sein musste, wenn man mit einer Person anderen Geschlechts das Bett teilen wollte. Dabei wussten mittlerweile alle Einwohner, dass sich an dieses Gesetz nicht mal mehr der Pfarrer hielt, der mit einer Unbekannten in einer Bar von Città di Castello gesehen worden war. Lediglich die beiden fast Hundertjährigen von Panidomino hatten ihm glauben können, dass er der Dame nur helfen wollte, den Weg von der anstößigen Bar zu Sitte und Anstand zurückzufinden.

»Ich bin sicher, Tilla, dass Enrico auch nicht gut schlafen kann. Leg dich einfach zu ihm ins Bett! Er wird froh sein, wenn er nicht den ersten Schritt machen muss. Du kennst ihn doch, er tut sich so schwer in solchen Dingen …«

Aber Tilla hatte diese Möglichkeit weit von sich gewiesen. Nein, das kam für sie nicht infrage. Sie wolle sich von Erik erobern lassen und nicht umgekehrt, da wäre sie konservativ.

Und nun schien genau das eingetreten zu sein, was Mamma Carlotta gerettet hatte, was Tilla ersehnte und was auch Erik begehrte, davon war sie überzeugt. Aber Tilla behauptete, sie habe Carlottas Ratschlag nicht befolgt. Merkwürdig … was war denn nun eigentlich geschehen in den wenigen Stunden, die die Nacht noch zu bieten gehabt hatte?
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Tilla wartete, bis sie am Ortsausgangsschild angekommen waren, dann sagte sie: »Stopp!«

Erik fuhr sofort an den rechten Straßenrand und hielt an. Sie zeigte auf die Einmündung, die links in den Grenzweg führte. Er wurde nach einer weiten Linkskurve zum Osterweg. »Mir ist gerade was eingefallen.«

Erik sah sie fragend an, Sören beugte sich vom Hintersitz nach vorn. »Was?«

»Ich könnte mir vorstellen, wo Verbeck sich versteckt hält.«

Wenige Minuten später bog Erik links ab und stellte den Wagen am Straßenrand ab, dann gingen sie zu Fuß weiter durch das Wohngebiet. Als ihr Ziel in Sicht kam, wandte er sich Tilla zu. »Du hast recht. Darauf hätten wir schon eher kommen können.«

Sören war nicht so schnell zu überzeugen. »Das müsste doch jemand gemerkt haben.«

Tilla war nicht von dieser Idee abzubringen. »Die Kinder sind morgens in der Schule und nachmittags bei Freunden. Heddas Schwiegervater wird bei dem schönen Wetter auch nicht immer zu Hause sein. Er geht spazieren oder ist im Garten. Und Frau Meier kümmert sich im Erdgeschoss um Luca. Die ist erst abends in ihrer Wohnung im ersten Stock. Da kann sich durchaus jemand auf dem Dachboden verstecken, wenn er vorsichtig ist.«

»Und wie ernährt er sich?«, fragte Sören.

Darauf wusste Tilla keine Antwort, aber Erik meinte, Keno Verbeck könne Hilfe haben. »Silke Ulferts. Die Reinigung ist in der Nähe. Da kann sie mal schnell rüberspringen und ihm was bringen. Oder er kommt durch die Gärten und holt sich was, wenn die Luft rein ist. Es kommt vor, dass niemand im Haus ist.«

»Aber dann ist es verschlossen.«

»Vielleicht lässt er die Terrassentür offen, wenn er geht. Oder eine Kellertür.«

»Wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss?«

»Ich rufe in Flensburg an, sie sollen ihn faxen. Einer aus der Wache müsste ihn dann bringen. Das dürfte in einer halben Stunde erledigt sein.«

Erik nickte, obwohl er sich Sorgen machte, dass Enno Mierendorf oder Rudi Engdahl sich nicht gern drängen lassen würden. Sie gingen zu dem parkenden Auto zurück, sehr langsam an der Reinigung und dem Wohnhaus Verbeck entlang. Aber sowohl hier als auch dort war es ruhig.

Erik blieb nur ganz kurz kopfschüttelnd stehen. »Die Scheibe der Eingangstür ist immer noch nicht ersetzt worden. Und wir haben uns nicht mal um eventuelle Fingerabdrücke gekümmert.«

Tilla zog ihn weiter. »Lass die blöde Scheibe, wir haben Wichtigeres zu tun.«

Eine Weile traten sie vor dem geparkten Auto von einem Bein aufs andere, dann begaben sie sich auf den Rückweg, langsam, behäbig, mit dem Blick in die Ferne, so wie es Sylt-Touristen gerne taten.

Als das Wohnhaus der Verbecks wieder in Sicht kam, erschien eine Gestalt an der linken Seite des Hauses, wo der schmale Rasen ein wenig Privates erkennen ließ. Geertje Verbeck blickte sich um und versuchte dann, durch das Beet zu kommen, das den Garten von dem Parkplatz trennte. Es sah aus, als wollte sie fliehen.

Die Staatsanwältin machte ein paar Schritte auf den Zaun zu, der den privaten Teil des Grundstücks umschloss. »Hedda«, rief sie. Als sich nichts rührte, lief sie zur Haustür und klingelte. Es dauerte nicht lange, bis Hedda Gercke öffnete. Ihr Gesicht verschloss sich, als sie die Staatsanwältin erkannte. »Was willst du?«

»Deine Mutter läuft weg.«

Mittlerweile hatte Geertje Verbeck das Blumenbeet überwunden, hatte ihren weiten Rock aus den Dornen einiger Rosenranken befreit und lief über den Parkplatz auf den Zaun des Nachbargartens zu, hinter dem das Holzhaus stand, in dem Keno Verbeck sich versteckt haben musste. Hedda machte auf dem Absatz kehrt, lief durchs Haus und kam kurz darauf auf dem Parkplatz zum Vorschein. Sie war durch die Hintertür gelaufen. »Mama!«

Liebevoll nahm sie Geertjes Arm und führte sie ins Haus zurück. Die Eingangstür war offen geblieben, die Staatsanwältin wagte es aber nicht einzutreten, ohne aufgefordert zu sein. Sie wartete darauf, dass Hedda Gercke noch einmal zum Vorschein kam.

Ein Wagen fuhr mit quietschenden Reifen in den Osterweg. Er kam vom Grenzweg, hatte die kürzeste Strecke genommen. Enno Mierendorf saß am Steuer, und Erik war erleichtert, dass er erkannt hatte, wie dringend die Bitte der Staatsanwältin gewesen war.

»Moin.« Er winkte mit dem ausgedruckten Durchsuchungsbeschluss. »Schneller ging’s nicht.«

Erik versicherte ihm, dass sein Tempo beeindruckend sei, und unterließ die Bemerkung, dass er nicht mit dieser Geschwindigkeit gerechnet hatte.

Die Staatsanwältin betätigte die Klingel, obwohl die Eingangstür noch immer offen stand. »Hedda?«

Ungehalten erschien Hedda Gercke wieder vor ihr. »Was gibt’s denn noch?«

Tilla hielt ihr den Durchsuchungsbeschluss unter die Nase. »Tut mir leid, wir müssen uns euer Haus etwas näher ansehen.« Sie wies in die Richtung, in der das Haus der Gerckes stand.

Der Zorn rötete Hedda Gerckes Gesicht, ihre Augen blitzten, sie funkelte Tilla böse an. »Was soll das? Ich muss in die Reinigung. Silke Ulferts ist nicht erschienen, ohne sich krankzumelden. Habt ihr sie etwa wieder festgenommen?«

»Nein.«

»Ich schmeiße sie raus, sobald ich eine neue Kraft finde. So geht das nicht. Ich kann Mama nicht einfach allein lassen, nur weil Silke nicht pünktlich ist. Das weiß sie doch.«

Die Staatsanwältin hatte sich geduldig Heddas wütende Rede angehört. Dann wiederholte sie: »Wir müssen uns euer Haus ansehen.« Erneut hielt sie ihr den Durchsuchungsbeschluss entgegen.

»Warum?« Heddas Augen funkelten.

»Es könnte sein, dass dein Vater sich auf dem Dachboden versteckt. Du wohnst ja zurzeit nicht dort, du hast es also vielleicht nicht bemerkt …«

Hedda ließ sie nicht ausreden. »Dir haben sie doch ins Gehirn geschissen!«

Erik zuckte zusammen. Eine solche Formulierung hätte er bei seinen Kindern niemals geduldet. Und nun hörte er so etwas von Felix’ Lehrerin? Seine Schwiegermutter wäre entsetzt, wenn sie das gehört hätte.

»Lass mich in Ruhe.« Sie wollte die Tür zuwerfen, aber Tilla verhinderte es. Sie zeigte ihr den Durchsuchungsbeschluss.

»Es muss sein, Hedda.«

Hedda Gercke atmete tief ein und aus, um sich zur Ruhe zu zwingen. »Also gut. Ich muss nur eben Mama holen. Ich kann sie nicht allein lassen.«

»Selbstverständlich.« Tilla bemühte sich um besondere Höflichkeit. »Wir gehen schon mal vor.«
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Mamma Carlotta schaffte es nicht, Richard so ungezwungen zu begrüßen wie sonst. Wenn der wüsste! Sicherlich wäre er entsetzt, wenn er zu hören bekäme, dass er für Carlottas Liebhaber gehalten wurde. Eine Frau in ihrem Alter! Dass ältere Männer sich gern mit jungen Frauen schmückten, war ja bekannt, aber dass eine über sechzigjährige italienische Mamma, Mutter von sieben Kindern, einen Mann verführte, noch dazu einen, der invalid war und mit seinem Gipsarm vermutlich nicht einmal allein den Hosenknopf aufbekam, hielt sie für ausgeschlossen. Was für ein Glück, dass Tilla sich das Schäferstündchen offenbar nicht in allen Einzelheiten ausgemalt hatte. Sonst wäre ihr sicherlich in den Sinn gekommen, dass es Probleme der praktischen Art gab, die für alte Eheleute sicherlich nicht verzwickt sein würden, aber für ein frisch verliebtes Paar desillusionierend sein mussten. Und das war nicht einmal alles! Sein Sohn war festgenommen und verhört worden. Ob sie Richard davon erzählte? Nein, besser nicht. Er würde sich große Sorgen machen, aber nicht eingreifen können. So was war schrecklich. Wenn man etwas erfuhr, das das Leben durcheinanderbrachte, dann musste man wenigstens die Gelegenheit bekommen, wieder für Ordnung zu sorgen. Aber in diesem Fall war es besser, wenn Ricardo sich raushielt. Was immer er tun würde, es würde alles nur noch schlimmer werden. Und dann noch der Verdacht, den die Staatsanwältin in die Welt gesetzt hatte und den sie, Carlotta Capella, nicht zurückgewiesen hatte, weil er ihr sehr gut zupassgekommen war. Dio mio! Sie hatte wirklich ein sehr schlechtes Gewissen.

Tove Griess stand am Zapfhahn wie eh und je, Fietje hockte auf seinem Stammplatz am schmalen Ende der Theke, ebenfalls wie eh und je. Und Richard hatte mittlerweile auch einen Platz gefunden, den er immer wieder ansteuerte: der Hocker direkt neben dem, den Mamma Carlotta ihren Stammplatz nannte.

»Wissen Sie eigentlich, wie viele Sorgen wir uns um Sie gemacht haben?«, begann sie Tove auszuschimpfen. »Sie können doch nicht einfach verschwinden! Wir dachten …«

»Sie dachten vielleicht«, unterbrach Tove sie. »Aber den anderen konnte ich letzte Nacht noch Bescheid geben. Von denen hat keiner meinetwegen schlecht geschlafen.«

»Aber ich!«, behauptete Mamma Carlotta, obwohl ihr einfiel, dass sie wegen des verlorenen Schlüssels und des aufschlussreichen Gesprächs mit der Staatsanwältin kein einziges Mal mehr an Tove gedacht hatte. »Ich habe kein Auge zubekommen.« Energisch verlangte sie, auf der Stelle zu hören zu bekommen, was sich ereignet hatte. Aber natürlich erst, nachdem sie einen Cappuccino erhalten hatte, dessen Basis ruhig ein doppelter Espresso sein durfte.

»Also …«, begann Tove und machte schon seine erste Pause.

»Avanti, Signore«, bat Mamma Carlotta. »Avanti!«

»Immer mit der Ruhe.« Tove servierte Mamma Carlotta den Cappuccino, dann lehnte er sich gemütlich an den Zapfhahn, stellte 1000 und 1 Nacht
 ein bisschen lauter und fing an: »Ich saß ja im Gebüsch und habe mir angesehen, wie Fietje als Spanner vorgeführt wurde.«

Fietje gab einen Laut von sich, als hätte er schrecklich leiden müssen unter dem ungerechten Vorwurf.

»Mach mal halblang, Fietje«, schimpfte Tove prompt los. »Gestern warst du zwar unschuldig, aber oft genug hast du dich im letzten Moment erfolgreich verdrücken können. Du hast noch jede Menge auf dem Kerbholz, also beschwer dich nicht.«

»Finito!« Mamma Carlotta konnte es nicht leiden, wenn die beiden sich stritten, erst recht nicht, wenn es um Fietjes Unart ging, heimlich in fremde Schlafzimmer zu schauen. »Sie haben also im Gebüsch gehockt und aufgepasst …«

»Genau! Und da merke ich plötzlich, dass ich nicht allein bin. Da hockte noch jemand, nur ein paar Meter weiter.«

Mamma Carlotta lehnte sich über die Theke. »Che cosa? Wer war das?«

»Geertje«, antwortete Tove leise. »Hedda hatte wieder nicht auf sie aufgepasst.«

»Dio mio! Das geht aber wirklich nicht. Demenzkranke laufen häufig weg, und dann finden sie nicht wieder nach Hause. Sie muss die Türen gut abschließen.«

»Meine Schwiegertochter hat noch was anderes zu tun, als auf ihre Mutter aufzupassen«, fiel Richard ein.

»È vero«, beschwichtigte Mamma Carlotta ihn. »Du hast recht.« Dann wandte sie sich wieder an Tove. »Möglicherweise war sie gar nicht richtig angezogen? Hatte sie schon im Bett gelegen?«

»Wohl nicht«, meinte Tove zögernd. »Sie hatte ein Kleid an.« Er runzelte die Stirn und dachte ausgiebig nach. »Hm … könnte auch ein Nachthemd gewesen sein.«

»Du merkst aber auch gar nichts.« Fietje schob seine Bommelmütze in den Nacken und verlangte ein weiteres Jever. »Das dauert ja scheinbar länger, bis du fertig bist.«

»Ich glaube, sie hatte Angst«, sagte Tove, während er zapfte. »Sicherlich hat Hedda schon oft mit ihr geschimpft, wenn sie weggelaufen ist.«

»Das würde sie nie tun«, verteidigte Richard seine Schwiegertochter. »Aber sie ist natürlich oft überfordert mit den ganzen Aufgaben, die auf ihr lasten.«

»Ja, das stimmt wohl«, räumte Carlotta ein. »Aber ihre Mutter kann doch nichts dafür, dass sie krank ist. Schimpfen bringt da gar nichts.«

»Klar!« Tove stellte das Glas zur Seite und wartete darauf, dass der Schaum sich setzte. »Es ist nicht einfach, für eine Demenzkranke zuständig zu sein. Tag und Nacht. Erst dachte ich, dass Hedda schon schläft und gar nichts mitbekommt. Aber als ich Geertje zurückbringen wollte, ging plötzlich ihr Handy.«

»Geertje Verbeck hat ein Handy?« Mamma Carlotta konnte es nicht fassen.

»Das hat mich auch gewundert.« Tove zapfte Fietjes Bier zu Ende und stellte es ihm hin.

»Das wusste ich auch nicht«, sagte Richard nachdenklich. »Kann sie denn damit überhaupt umgehen?«

»Natürlich nicht«, antwortete Tove. »Es steckte irgendwo in ihrer Kledage, sie hat es nicht einmal gefunden. Als ich es dann in der Hand hatte, war schon Schluss mit der Bimmelei.«

»Wetten, dass dir das Suchen Spaß gemacht hat?«, warf Fietje ein.

Tove machte eine Handbewegung, als wollte er ihm eine Ohrfeige verpassen, und Fietje duckte sich, als fürchtete er sich davor. »Du Drummelkopp!«

Richard sah noch immer nachdenklich vor sich hin. »Vielleicht hat sie das Handy einfach irgendwo eingesteckt. Es war vermutlich Heddas Handy.«

»Das kann nicht sein«, entgegnete Tove. »Es hat noch mehrmals geklingelt. Und immer stand im Display ›Hedda‹. Sie hat ihre Mutter also gesucht.« Er griff sich an den Kopf, mit einer Geste, die Mamma Carlotta noch nie gesehen hatte. Tove Griess in moralischer Entrüstung! Das war wirklich ganz neu. »Man kann doch eine Demenzkranke nicht mit dem Handy suchen! Ich habe Geertje dann nach Hause gebracht. Hedda war sehr froh.« Nun beschloss Tove, dass nach den Strapazen der vergangenen Nacht auch ihm ein Jever nicht schaden konnte. »So eine feine Deern«, murmelte er, während er das Bier zapfte. »Die hat immer genau gewusst, was sie wollte. Und nun? Nun weiß sie gar nichts mehr. Schrecklich.«

Das Gespräch wurde beendet, als zwei Bauarbeiter in die Imbissstube kamen, die erstens ein Frühstück und zweitens andere Musik verlangten. »Wir stehen auf Queen.«

Damit konnte Tove nicht dienen, aber nach einer längeren Diskussion waren die beiden Männer auch mit den Rolling Stones zufrieden. Währenddessen flüsterte Mamma Carlotta ihrem Thekennachbarn zu: »Ich habe gestern meinen Schlüssel verloren. Ich fürchte, er liegt bei Fräulein Rottenmeier unter dem Bett.«

Richard rückte erschrocken von ihr ab. »O Gott! Hängt ein Schild mit eurem Namen dran?«

»Zum Glück nicht. Aber … was wird Fräulein Rottenmeier denken, wenn sie ihn findet?«

Richard dachte kurz nach. »Das kann uns egal sein.«

»Ich bin nicht sicher, dass sie die Aktion gestern geglaubt hat. Der Schlüssel, der plötzlich wieder da war, der Spanner unter ihrem Fenster, das Smartphone, das an einer anderen Stelle lag … und nun noch ein fremder Schlüssel unter ihrem Bett?«

Wieder dachte Richard eine Weile nach. Aber auch diesmal kam er zu dem Schluss: »Hauptsache, sie bringt dich damit nicht in Verbindung.«

»Könntest du vielleicht mal unter ihr Bett gucken?«, fragte Mamma Carlotta vorsichtig. »Vielleicht hat sie noch nicht gesaugt. Du kommst doch an ihren Zweitschlüssel.«

Dieser Gedanke gefiel Richard nicht besonders gut. Aber schließlich nickte er doch. »Also gut. Wenn Fräulein Rottenmeier mit Luca spazieren geht. Unter einer halben Stunde dauern ihre Spaziergänge nie.« Er rutschte von seinem Hocker. »Jetzt will ich aber erst mal einen Strandspaziergang machen. Dazu bin ich noch gar nicht gekommen.« Er sah Carlotta fragend an, brauchte aber gar nicht auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag.

»Ich muss fürs Mittagessen einkaufen. Es wird Zeit.«
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Es dauerte lange, den kurzen Weg vom Haus der Verbecks zu den Gerckes zurückzulegen. Geertje Verbeck schlurfte mit kleinen Schritten voran, den Blick zu Boden gerichtet, verängstigt an Heddas Arm geklammert, Sören hatte ihre andere Hand genommen. Erik, der eigentlich nichts weniger mochte als hastige, übereilte Bewegungen, war dieses schleppende Vorankommen entschieden zu langsam. Er bewunderte Hedda Gercke für ihre Geduld.

Sie sah sich immer wieder zum Eingang der Reinigung um. »Es ist sehr unangenehm, wenn die Tür während der Geschäftszeiten geschlossen ist. Was sollen die Kunden denken? Die Ulferts mache ich einen Kopf kürzer, wenn sie erscheint.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Schon fast eine Stunde! Sie kann mich doch anrufen, wenn sie krank geworden ist.«

In diesem Augenblick hörten sie eine Stimme hinter sich. »Sorry! Ich hatte eine Panne und das Handy vergessen.« Silke Ulferts kam den Osterweg entlanggeradelt, so schnell es ging, und sprang vom Rad, kaum dass es ausgerollt war. »Tut mir leid.«

Sie warf das Rad zu Boden, ohne sich die Mühe zu machen, es in den Fahrradständer zu stellen, den es neben dem Eingang gab, sprang die Stufen hinauf und wühlte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel.

Hedda Gercke gönnte ihr keinen Gruß, keine Entgegnung. »Handy vergessen«, wiederholte sie verächtlich. »Sonst hat sie es ständig in den Fingern.« Erik fiel auf, dass er sie schon lange nicht mehr lachen gehört hatte.

Vor der Tür des Hauses Gercke fragte die Staatsanwältin: »Camilla und Phil sind in der Schule?«

Hedda nickte. »Nur Frau Meier ist da. Mit Luca.«

Sie kam aus dem Kinderzimmer, kaum dass sie die Tür geöffnet hatten. Sie hielt den kleinen Luca auf dem Arm, der nur eine Windel trug und die Ärmchen ausstreckte, als er seine Mama sah.

Frau Meier blickte misstrauisch von einem zum anderen. »Ist was passiert?«

Hedda war es, die antwortete. »Wenn Sie abends in Ihrer Wohnung sind … haben Sie dann jemals Geräusche von oben gehört?«

Lina Meier sah erschrocken aus. »Sie meinen Mäuse? Ja, daran habe ich manchmal gedacht, wenn so ein komisches Geraschel von oben kam.« Sie erlaubte sich ein winziges Lächeln. »Wegen ein paar Mäusen kommt jetzt schon die Polizei?«

Ihr Scherz wurde nicht mit einer Antwort belohnt, was sie augenscheinlich enttäuschte.

»Ich kümmere mich um Luca«, sagte Hedda stattdessen. »Führen Sie bitte Frau Dr. Speck und die Herren von der Polizei in Ihre Wohnung.«

Erik wehrte ab. Er wollte nicht die Wohnung der Kinderfrau sehen, sondern den Aufgang zum Dachboden. Aber erstaunt bekam er zu hören, dass der Weg dorthin durch die Wohnung von Frau Meier führte.

»Mit dem Dachboden sollte die Wohnung eigentlich vergrößert werden«, erklärte Lina Meier, »so hatten die ersten Besitzer es geplant.«

Es dauerte nicht lange, bis Hedda mit dem kleinen Luca zurückkehrte. Er trug nun ein kurzes Höschen und darunter einen bunten Body. Als er Lina Meier sah, wechselte er wieder auf ihren Arm.

Hedda erklärte die Verhältnisse ausgiebiger. Sie vergewisserte sich, dass ihre Mutter im Erdgeschoss in der Diele stehen geblieben war und einen zufriedenen Eindruck machte. Sie strich über den Rahmen eines Bildes, immer wieder, als wollte sie kontrollieren, ob dort gut geputzt worden war. Dann kam sie ein paar Stufen hoch, ohne dass Hedda es bemerkte. Aber Erik behielt sie im Blick, damit ihr auf der Treppe nichts passierte.

»Die ersten Besitzer des Hauses hatten gerade mit dem Bau begonnen, da wurde die Mutter des Bauherrn kränklich und wollte nicht mehr allein leben. Sie sollte jedoch nicht in den Wohnbereich der Hausbesitzer ziehen, sondern eine abgeschlossene Wohnung erhalten. Deswegen wurde an der rechten Außenseite eine Treppe angebracht, die in ihre Wohnung führte, die der Mutter aber zu klein war. Also wurde ein Zugang zum Dachboden geschaffen, der zum Schlafzimmer ausgebaut werden sollte. Aber bevor es so weit war, verstarb die Mutter ganz plötzlich«, erklärte Hedda Gercke. »Aus dem Ausbau des Dachbodens wurde nichts mehr. Soweit ich weiß, hat Frau Meier dort ihre Koffer abgestellt.« Sie vergewisserte sich mit einem Blick zu der Kinderfrau und fuhr fort: »Die Außentreppe haben wir abmontieren und die Tür schließen lassen. Beides sah hässlich aus. Frau Meier geht durch unsere Diele die Treppe hoch in ihre Wohnung. Zum Glück war dort die Wand breit genug für den Durchbruch einer Eingangstür.«

»Und der Rest des Dachbodens?«, fragte Sören.

»Da steht nur Gerümpel«, antwortete Hedda. »Altes Spielzeug von Phil und Camilla, von dem sie sich nicht trennen wollten, und ein paar Erinnerungen von Marvin. Ein Koffer mit Kostümen, die er in seinen verschiedenen Rollen getragen hat, und ein paar Möbelstücke von seinen Eltern. Im Flur gibt es eine Luke mit einer Dachbodentreppe, die man ausziehen kann.« Sie zeigte zu einer Lukenklappe an der Decke des Flurs, die kaum auffiel. »Aber ich glaube, die haben wir nach unserem Einzug nie wieder benutzt.«

Wie immer war es Sören, der seine Dienstwaffe zückte. Erik trug sie meist gar nicht bei sich und schaffte es sowieso selten, einen Täter zu verfolgen, der flott auf den Beinen war.

Hedda erschrak. »Glauben Sie etwa …?« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, weil ihr mit einem Mal klar wurde, wie wahrscheinlich es war, dass ihr Vater sich in diesem Haus, an dessen Schlüssel er ohne Weiteres kommen konnte, versteckt hielt. »Bitte, tun Sie ihm nichts«, flehte sie. »Papa ist garantiert unbewaffnet.«

Dass er den Versuch zu fliehen machen würde, war relativ unwahrscheinlich. Durch die winzige Dachluke würde es nicht gelingen. Der einzige Weg führte über diese Treppe.

Sören schlich die Stufen hoch, auf die Tür zu, die Pistole im Anschlag, Erik sorgte dafür, dass niemand in die Schusslinie geraten konnte, falls sich die Verhaftung von Keno Verbeck anders abspielen sollte als erhofft. Sören drückte die Klinke herunter, aber die Tür war von innen verriegelt.

»Haben Sie den Schlüssel?«, fragte Erik leise.

Aber Hedda schüttelte den Kopf. »Es gibt nur einen.«

Und der steckte offenbar auf der anderen Seite der Tür.

»Papa, mach auf«, rief Hedda Gercke, und Erik war ihr dankbar dafür. Ein Mann in Keno Verbecks Situation war am besten emotional zu erreichen. »Es hat doch alles keinen Sinn. Wenn du unschuldig bist, wird die Polizei es herausfinden.«

Aber es blieb still auf der anderen Seite der Tür, mucksmäuschenstill.

Sören verschaffte sich einen guten Stand, dann zeigte er allen, wie kräftig und sportlich er war. Mit einem einzigen Tritt öffnete er die Tür. Sie sprang aus dem Schloss, und Sören stand im nächsten Augenblick mit dem Rücken an der Wand neben der Tür, die Waffe noch im Anschlag. Vorsichtig schob er den Lauf ins Innere des Dachbodens, dann sah er hinein. Kurz darauf ließ er die Dienstpistole sinken und atmete erleichtert auf. Erik war im Nu neben ihm.

Keno Verbeck, der zitternd vor Angst auf einer alten Matratze saß, erhob sich und hob die Hände. »Bitte, nicht schießen.«

Sören steckte seine Knarre wieder weg und holte stattdessen die Handschellen hervor. Erik stieg die Stufen hinab und wandte sich an Lina Meier. »Haben Sie ihm geholfen, sich da oben zu verstecken?«

Eine Antwort bekam er nicht mehr. An der Haustür klingelte es Sturm. Als nicht sofort geöffnet wurde, pochte eine Faust an die Tür, und Silke Ulferts’ Stimme rief: »Polizei! Frau Gercke!«
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Mamma Carlotta holte die Einkaufstasche aus dem Haus und machte sich auf den Weg zu Feinkost Meyer. Ihr wurde schnell klar, dass sie sich gut konzentrieren musste, wenn sie an alles denken wollte. In ihrem Kopf herrschte ein ziemliches Durcheinander, das war nicht gut, wenn es auf jede Kleinigkeit ankam. Gemüse für die Antipasti, Porree, Bandnudeln und Schinken für das Primo, Hähnchenbrüste, rote Zwiebeln, Paprikaschoten und Tomaten für das Secondo und Nektarinen für das Dolce. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, einen Einkaufszettel zu schreiben, damit sie nichts vergaß. Aber das machte sie auch in Panidomino nur selten. Wenn sie bei Signora Esposito einkaufte, murmelte sie das Rezept vor sich hin, und die Signora oder auch ihre Nachbarinnen, die mit ihr zusammen einkauften, merkten sofort, wenn sie etwas vergaß. In ihrem Dorf schaute einer auf den anderen. Wenn die Frau des Weinbauern fürs Tiramisu einkaufte und keine Löffelbiskuits neben die Kasse legte, gab es immer jemanden, der sie darauf aufmerksam machte, dass sie möglicherweise etwas vergessen hatte. Das war bei Feinkost Meyer nicht so. Hier hasteten die Touristen durch den Laden und erledigten ihre Einkäufe so schnell wie möglich, hatten auch selten Zeit für eine Plauderei, obwohl sie im Urlaub waren und eigentlich mehr Zeit als in ihrem Alltag hatten. Aber sie wollten eben ihre Freizeit bis zur letzten Minute auskosten. Jedenfalls interessierte es niemanden, wenn Mamma Carlotta beim Warten vor der Kasse fallen ließ, dass es bei ihr Porree-Schinken-Nudeln geben sollte und kein Porree im Einkaufswagen lag. Sie musste sich also konzentrieren und aufhören, an Ricardo zu denken, den die Staatsanwältin kurzum zu ihrem Liebhaber gemacht hatte, an den Schlüssel unter Lina Meiers Bett und an Hedda Gercke, die nicht richtig auf ihre Mutter aufpasste, sodass sie gelegentlich ihrer Obhut entschlüpfte. Es wurde Zeit, dass Keno Verbeck der Polizei ins Netz ging und sich die Verhältnisse bei Hedda Gercke wieder ordneten. Vielleicht sollte sie sich mal beim Bäcker oder in der Apotheke erkundigen! Womöglich gab es auf Sylt eine Pflegerin, die eine neue Stelle suchte? In diesen kleinen Läden gab es ja öfter die Gelegenheit zu einem längeren Gespräch, und dort war Carlotta Capella auch namentlich bekannt, während sie der Filialleiter bei Feinkost Meyer nur als die italienische Dame, die sehr wählerisch sei, bezeichnete. Das hatte sie einmal mit eigenen Ohren gehört. Dabei war es doch wohl ihr gutes Recht, die Paprikaschoten ausgiebig zu betasten, ehe sie sich entschied, und in der Kiste mit den Tomaten nach den frischesten zu suchen.

Als sie am Ende des Süder Wung angekommen war, sah sie lange nach rechts in den Osterweg. Alles ruhig. Ob Hedda und Marvin Gercke sich schon getroffen und ein klärendes Gespräch geführt hatten? Man konnte nur hoffen, dass ihre Ehe zu retten war. Drei Kinder, ein Haus, das noch abbezahlt werden musste, und eine demenzkranke Mutter! Das schaffte man nur, wenn die Familie zusammenhielt. Vermutlich konnte Marvin Gercke einsehen, dass seine Frau ihn nicht betrügen, sondern nur einmal einen Ausflug aus ihrem Alltag in eine Welt unternehmen wollte, in der alles leicht und bunt war. So was brauchte eine Frau von Zeit zu Zeit, jedenfalls eine, die so viel um die Ohren hatte wie Hedda Gercke.

Für sie selbst hatte es auch einmal so eine Zeit gegeben, sie hatte schon lange nicht mehr daran gedacht. Erst Anfang zwanzig war sie gewesen und hatte schon drei kleine Kinder gehabt. Zwar war sie zufrieden mit ihrem Leben, aber dann hatte ihr eine frühere Klassenkameradin von dem Klassentreffen erzählt, zu dem sie nicht hatte gehen können, weil Dino von seinem Arbeitgeber für eine Woche auf eine Baustelle in einem Nachbarort geschickt worden war. An diesem Tag war so etwas wie Trotz in ihr entstanden. Vermutlich ein Gefühl, das nun auch Hedda Gercke kannte. Carlottas Schwiegermutter war krank geworden und brauchte Pflege, ihr Jüngster bekam Zähne und hatte die ganze Nacht geschrien, und der Ältere war mit Fieber aufgewacht und den ganzen Tag unleidlich gewesen. Das waren so Tage, an denen jede Frau bereit war, ihr eigentlich glückliches Leben in einem anderen Licht zu sehen. Und ausgerechnet an einem solchen Tag war Gaia gekommen und hatte von der Bar in Città di Castello erzählt, in der das Klassentreffen am Abend vorher geendet hatte und in der es ausgelassen zugegangen war. Ausgerechnet an diesem Tag hatte der jüngste Sohn des Avvocato mal wieder einen Besuch in Panidomino gemacht und Carlotta gestanden, dass er in sie verliebt sei, seit er sie mit vierzehn Jahren einmal beim Baden gesehen habe, und dass er ledig geblieben sei, weil er keine Frau gefunden habe, die es mit ihr aufnehmen konnte.

Heute glaubte sie nicht mehr an den Wahrheitsgehalt dieser Worte, aber damals waren sie bei ihr auf fruchtbaren Boden gefallen. Tatsächlich hatte sie sich vergessen und sich von Mario im Obstgarten küssen lassen. Und Carlotta wusste nicht, was möglich gewesen wäre, wenn das mittlere ihrer drei Kinder nicht in diesem Augenblick sein Frühstück erbrochen und die Schwiegermutter nach frischem Tee gerufen hätte. Es gab diese Tage, da hatte ein Mann es leicht, eine Frau zu erobern. Aber natürlich war Carlotta froh, dass es zu keiner weiteren Annäherung gekommen war, so wie auch Hedda Gercke sicherlich froh war, dass der hingebungsvolle Tanz, den Carlotta durchs Wohnzimmerfenster beobachtet hatte, das Flatterhafteste gewesen war, was man ihr vorwerfen konnte. Jedenfalls hoffte Mamma Carlotta schwer, dass es weiter nicht gekommen war zwischen Leonardo Baracchi und der Tochter seiner ersten großen Liebe. »Madonna!« Möglich war natürlich alles. Aber daran wollte sie lieber nicht denken. Wie mochte Hedda von Baracchis Tod erfahren haben? Wusste sie es überhaupt schon? Das Inselblatt hatte noch nicht davon berichtet, aber am nächsten Morgen würde dieser Mord sicherlich auf der Titelseite stehen. Über den Tod von Baracchis Frau Liliana recherchierte der Chefredakteur vermutlich jetzt schon fleißig. Für ihn gehörte das Sichten aller Facebook-Seiten ja zum täglichen Arbeitsalltag. Was Wanted!
 eingestellt hatte, war ihm sicherlich inzwischen bekannt, wenn Erik es auch schleunigst hatte löschen lassen. Aber es war unwahrscheinlich, dass er es noch vor Redaktionsschluss zu Gesicht bekommen hatte. Möglich, dass er diesen Mord in der Online-Ausgabe des Inselblatts, die immer hochaktuell war, schon an den Mann gebracht oder sogar reißerisch vermarktet hatte, aber Carlotta wusste, wie oft er darüber klagte, dass die Sylter ihre Nachrichten lieber nicht ganz so aktuell, dafür aber auf Papier bekommen wollten, damit sie neben den Frühstücksteller gelegt werden konnten. Es war also unwahrscheinlich, dass Hedda an diesem Tag schon aus dem Inselblatt etwas erfahren hatte. Und dass sie selbst so eifrig in den Social Media unterwegs war, dass sie die Facebook-Seite von Wanted!
 studiert hatte, war mehr als unwahrscheinlich. Schon deswegen, weil sie weiß Gott anderes zu tun hatte. Es musste schrecklich für sie sein, von Leonardo Baracchis Ermordung zu erfahren. Welchen Verdacht mochte sie haben, wen hielt sie für seinen Mörder? Ihren Mann? Ihren Vater? Hedda tat Carlotta leid. Kein Wunder, dass sie nicht ständig ein Auge auf ihre Mutter haben konnte, bei all dem Stress. Sie war wirklich zu bewundern, dass sie trotzdem immer geduldig und liebevoll mit Geertje umging.

An diesem Tag musste Carlotta auch zum Drogeriemarkt Budnikowsky gehen. Carolin hatte sie gebeten, ihr eine Feuchtigkeitscreme und Haarspray zu besorgen, damit sie für den Erwerb dieser äußerst wichtigen Artikel nicht extra früher aufstehen musste.

Das war schnell erledigt, und als sie zu Feinkost Meyer auf die andere Straßenseite des Osterwegs wechseln wollte, kam Tove aus dem kleinen Gebäude der Sparkasse heraus, das keine Schalterhalle und keinen persönlichen Service, sondern nur ein paar Geldautomaten anbot.

Verblüfft blieb sie stehen. »Signor Griess! Was machen Sie denn hier?«

Er bewies mal wieder, warum er der unfreundlichste Wirt der Insel genannt wurde. »Ich wohne in Wenningstedt. Schon vergessen?«

»Aber Sie können doch Ihre Imbissstube nicht am helllichten Tag einfach schließen.«

»Fietje vertritt mich für ein, zwei Stunden. Mir ist der Prosecco ausgegangen. Die modernen Tussis trinken den ja literweise.«

Dass Frauen, die er moderne Tussis nannte, ihren Prosecco eigentlich woanders tranken, ließ er natürlich unerwähnt. Die Frauen, die zu ihm kamen, waren entweder versehentlich hereingeschneit und kamen danach nie wieder oder waren mit Männern verheiratet, die abends sehr viel Bier tranken und dann nachts gern grölend nach Hause torkelten und volltrunken ins Bett fielen. Das war auf Sylt nicht anders als in Panidomino. Wer einen solchen Mann an seiner Seite hatte, begleitete ihn besser, damit der wirtschaftliche Schaden überschaubar blieb.

»Außerdem brauche ich Toastbrot.« Er blickte auf Mamma Carlottas Einkaufstasche. »Sie wollen zu Feinkost Meyer? Kommen Sie mit zum Großhändler, da kriegen Sie alles billiger. Jedenfalls, wenn ich dabei bin.«

So was ließ Mamma Carlotta sich nicht zweimal sagen. So gut die Waren bei Feinkost Meyer waren, dort war es teuer, viel teurer als in ihrem Dorf. Ein verbilligter Einkauf war da selbstverständlich hochwillkommen.

Sie kletterte in Toves rostigen Bulli und hörte sich geduldig an, wie der von seinem Besitzer erst freundlich, dann aber immer wütender aufgefordert wurde, endlich »in die Pötte« zu kommen.

»Ich brauche echt bald einen neuen«, schimpfte er, während er durch den Kreisverkehr fuhr und auf Westerland zuhielt. Die Großhändler, so erfuhr Mamma Carlotta, hatten ihre Hallen auf dem Gelände des Flughafens. Dort war sie noch nie gewesen, da sie von Italien aus immer bis Hamburg flog und dort von Erik und den Kindern abgeholt wurde. Vor ihr lag eine riesige Fläche, auf der der Wind Platz hatte und der Himmel höher und weiter zu sein schien. Mamma Carlotta war beeindruckt, als ein Flugzeug einschwebte und ein anderes landete. Zielstrebig fuhr Tove an Mietwagenunternehmen und Autohäusern vorbei, an einer Weingroßhandlung, einem Fruchthandel und einer Immobilienagentur und steuerte schließlich einen Großhändler für Lebensmittel an. Die große Halle, die Mamma Carlotta betrat, erfüllte sie mit freudiger Erwartung. Die legte sich allerdings schnell, als ihr klar wurde, dass man dort anders einkaufte als bei Feinkost Meyer. Drei Porreestangen und fünf Scheiben Schinken gab es dort nicht, alles war nur in Großpackungen zu haben. Nudeln legte sie in Toves Einkaufswagen, die ja lange haltbar waren, aber alles andere bekam sie dort nur in Mengen, die für ein Restaurant geeignet waren, aber nicht für eine vierköpfige Familie und nicht einmal, wenn viele Gäste erwartet wurden.

Hinter den Kassen gab es einen Stand, an dem man Erfrischungen zu sich nehmen konnte. »Gucken wir mal, ob der Cappuccino hier so gut ist wie bei mir.«

Mamma Carlotta verzichtete auf die Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Noch schlechter als der Cappuccino in Käptens Kajüte konnte er hier unmöglich sein. Aber da Tove ihr eine Gefälligkeit erwiesen hatte, wollte sie nicht unhöflich sein. Sie lud ihn sogar ein, damit er sehen konnte, wie sehr sie es schätzte, dass er sich Gedanken darum gemacht hatte, sie bei ihren Einkäufen finanziell zu unterstützen. Wenn es auch nichts gebracht hatte.

Als sie an einem der lieblos aufgereihten Stehtische den Cappuccino tranken, der tatsächlich nicht besser als in Käptens Kajüte war, aber auch nicht schlechter, hatte Mamma Carlotta mit einem Mal das Gefühl, dass es Tove, als er sie zum Mitfahren eingeladen hatte, um etwas anderes gegangen war.

Er begann von ihrer Heimat zu reden und berichtete, dass er selber auch schon in Italien gewesen sei, im Süden, in Kalabrien. »Tropea. Echt schöner Ort.« Tove rührte versonnen in seinem Cappuccino. »Ist aber verdammt lang her.«

Carlotta tat ihm den Gefallen zu fragen, obwohl sie längst wusste, wie die Antwort lauten würde: »War das nicht eine viel zu lange Reise von Sylt?«

»Von Juist«, korrigierte Tove, ergänzte aber: »Auch nicht viel kürzer.«

»Sie waren wegen Geertje dort?«

Tove war froh, dass es nun heraus war. Er hatte Redebedarf, etwas ganz Neues bei ihm. »Damals war ich ja noch ein schniekes Kerlchen. Ich dachte, ich hätte vielleicht Chancen. Ein Jahr einfach nur warten, bis sie zurückkommt, das war nix für mich.«

»Und Keno Verbeck?«

»Blöderweise hatte der dieselbe Idee. Beide hatten wir uns Geertjes Geburtstag ausgesucht. Und natürlich war sein Geschenk größer und glitzernder.«

»Sie hat sich nicht gefreut, Sie zu sehen?«

»Sie hat mich gar nicht zu Gesicht gekriegt. Ich habe auf dem Absatz kehrtgemacht, als ich Keno mit ihr durch den Ort stolzieren sah.«

»Die lange Fahrt ganz umsonst?«

»Was tut man nicht alles …« Er verbiss sich den Rest.

»… per l’amore«, ergänzte Mamma Carlotta für ihn. Dass Tove das Wort Liebe nicht freiwillig über die Lippen brachte, war klar.

»Ich hätte es mir denken können. Geertje war keine, die sich umstimmen ließ. Sie hatte sich für Keno entschieden und blieb dabei. Auch als die Ehe schon den Bach runterging, ist sie standhaft geblieben. Sie war mal bei mir in Käptens Kajüte und hat gesagt: Was mir gehört, behalte ich. Auch wenn es mir nicht mehr gefällt. Jedenfalls kriegt es kein anderer.« Er lachte, wie Carlotta ihn noch nie lachen gesehen hatte. »So war sie. Mir hat das gefallen. ’ne feine Deern. Und jetzt …« Er trank seine Tasse leer. »Scheißkrankheit.«

Es hatte ihm scheinbar gutgetan, von seinem Besuch in Tropea zu erzählen. Mamma Carlotta schien es so, als wäre das eins von den Geheimnissen gewesen, die Tove Griess hütete, das nun aber einmal rausmusste. Obwohl er sie nicht ausdrücklich darum bat, nahm sie sich vor, kein Wort darüber zu verlieren. Fietje wusste es entweder schon, oder er sollte es nicht erfahren.
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Auf die Frage, was denn eigentlich passiert sei, antwortete Silke Ulferts nicht. Mittlerweile waren auch Erik, Sören und die Staatsanwältin am Fuß der Treppe angekommen und folgten ihrem Winken, Hedda, die eine sehr sportliche Gangart vorlegte, noch immer voran.

Sie liefen aus dem Haus, bogen um die Ecke in den Osterweg und rannten zur Reinigung. Lina Meier zog es vor, mit Luca in den Garten zu gehen, Geertje und Keno Verbeck blieben in Sörens Obhut. Er rief in der Polizeiwache an, damit jemand kam, um Keno Verbeck nach Westerland zu bringen. Sören hatte ihn mit den Handschellen an einen Dachbalken gekettet und kümmerte sich nun vor allem um Geertje Verbeck, die desorientiert auf dem Dachboden hin und her ging, mal etwas hochnahm, es lächelnd betrachtete, als weckte es eine Erinnerung in ihr, und dann nach einem Teil griff, das sie bestaunte, als hätte sie es nie gesehen. Sie wirkte sehr zufrieden, wie ein Kind, das in die Spielzeugabteilung eines Warenhauses gesetzt worden war und nun nicht wusste, wofür es sich entscheiden sollte. Ihren Mann nahm sie nicht zur Kenntnis. Er folgte ihr mit verzweifelten Blicken, aber sie erwiderte keinen einzigen.

Silke Ulferts machte vor der Tür der Reinigung halt und zeigte auf das Loch in der Eingangstür. »Schauen Sie sich das an! Schon wieder!«

Erik schenkte der Staatsanwältin einen Blick, der ausdrückte: Siehst du, ich hab’s ja gesagt. Das Brett, das die Eingangstür notdürftig verschlossen hatte, war herausgeschlagen worden. Der Täter hatte durch das Loch gegriffen, die Tür geöffnet und war diesmal erfolgreich gewesen. Silke Ulferts wies auf die offene Lade der Kasse. Sie war leer.

»Irgendwelche Spuren?«, fragte die Staatsanwältin.

»Wenn überhaupt, wird Vetterich welche finden.« Erik untersuchte die Lade. »Beim letzten Mal ist sie verschlossen geblieben. Diesmal hatte der Täter wohl mehr Zeit, um sich die Kasse in aller Ruhe vorzunehmen.«

»Jemand, der sich auskennt«, sagte Hedda mit finsterer Miene und warf Silke Ulferts einen Blick zu, als stünde sie unter Verdacht.

»Dann weiß er vielleicht auch von dem Tresor im Keller.«

Hedda wurde blass. »Ich war heute noch nicht im Keller.«

»War die Hintertür wenigstens in der Nacht verschlossen?«, fragte Erik. Dass Hedda nicht antwortete, bedeutete wohl, dass sie nicht sicher war. »Wissen Sie eigentlich, dass Ihr Mann auf der Insel ist?«

Nun musste Hedda Gercke sich an eine Wand lehnen, als hätte sie Angst, dass die Beine unter ihr nachgaben. Erik tat es leid, dass er sie mit dieser Frage überfallen hatte. Tilla sah ihn an, als hielte sie ihn für einen Grobian, und sie hatte recht.

»Marvin?«, stöhnte Hedda. »Auf Sylt?«

»Er ist im Horizont abgestiegen.«

»Warum?«

Erik antwortete nicht, die Staatsanwältin sah ihre frühere Nachbarin nur vielsagend an, und schließlich war auf Heddas Gesichtszügen zu erkennen, dass sie wusste, warum ihr Mann sich bisher nicht bei ihr gemeldet hatte.

»Noch etwas, Hedda«, sagte die Staatsanwältin. »Leonardo Baracchi wurde in der vergangenen Nacht ermordet.«

Damit bewies Tilla, dass sie keinen Deut besser war als Erik. Wenn es eine weibliche Form des Begriffs »Grobian« gäbe, hätte Erik sie jetzt so betitelt.

Er sprang hinzu, weil Hedda Anstalten machte, zu Boden zu sinken, und warf Tilla einen tadelnden Blick zu. Wie konnte sie die arme Frau derart mit dieser schlimmen Nachricht überrumpeln? Dass er selbst kurz vorher genauso wenig Fingerspitzengefühl bewiesen hatte, vergaß er.

»Frau Gercke, können Sie uns sagen, wann Sie Leonardo Baracchi zum letzten Mal gesehen haben?«

Hedda Gercke antwortete nicht, Erik war nicht sicher, ob sie seine Frage überhaupt gehört hatte.

»Sie waren in der Bar des Hotels mit ihm verabredet. Richtig?«

Wieder keine Antwort.

»Sie sind frühzeitig gegangen, weil Sie Tilla in der Bar gesehen haben, Ihre frühere Nachbarin. Sie wollten auf keinen Fall mit ihm gesehen werden, erst recht nicht von Tilla. Das stimmt doch, oder?«

Hedda starrte nach wie vor stumm vor sich hin. Erik sah Tilla an, die zuckte nur mit den Schultern, als wollte sie klarmachen, dass sie sich für den Zustand Hedda Gerckes nicht schuldig fühlte.

»Wir haben Beweise, dass auch im Fall Baracchi Ihr Vater der Täter ist.«

»Nein!«, schrie Silke Ulferts los. »Das ist er nicht! Jemand will ihm diese Morde in die Schuhe schieben!«

Das gab Hedda ihre Stärke zurück, es kam wieder Leben in sie. »Sie dämliche Kuh«, schleuderte sie in Silke Ulferts Gesicht. »Merken Sie immer noch nicht, dass mein Vater Sie ausnutzt? Scheinbar hat er alle Frauen ausgenutzt – außer meiner Mutter natürlich. Alena Sorokin, Sie, Lina Meier …«

»Lina Meier?«, kreischte Silke Ulferts. »Was hat die mit ihm zu tun?«

Hedda grinste, und Erik wartete geradezu auf ein Lachen, das aber zum Glück ausblieb. »Egal, wie jung und wie attraktiv, wie alt und unattraktiv, mein Vater kriegt scheinbar alle rum. Keine Ahnung, wie er das macht. Ist mir auch egal.« Plötzlich wurde ihr Körper wieder schwer, lehnte sich an Eriks Seite, der gern den Arm um sie gelegt hätte, um sie zu stützen, es aber nicht wagte. »Woher wissen Sie, dass er Leonardo umgebracht hat?«

»Wir haben in der Nähe des Opfers eine Zigarettenkippe mit seiner DNA
 gefunden. Auch auf der Tatwaffe konnte die KTU
 einen Fingerabdruck von ihm sichern.«

»Warum?«, flüsterte Hedda und begann zu weinen. Still und ohne Schluchzen. Ein Fluss ohne jede Stromschnellen. »Warum?«

»Das werden wir bald wissen«, antwortete die Staatsanwältin. »Er befindet sich in keinem guten Zustand. So einer gesteht schnell.« Sie sah Hedda aus zusammengekniffenen Augen an. »Kannten die beiden sich? Dein Vater und Baracchi? Weißt du davon? Ist dein Vater mal nach Tropea gefahren, während deine Mutter dort war?«

Aber Hedda wusste nichts. Von diesem Jahr in Tropea war in ihrer Familie selten gesprochen worden.

Die Staatsanwältin verließ die Reinigung und machte ein paar Schritte auf die Hintertür des Privathauses zu. »Ich sehe nach dem Tresor.«

Sie wirkte aufgeregt, als sie zurückkam. »Die Tresortür steht offen. Bis auf ein paar Papiere ist er leer. Kein Geld!«

Nun musste auch Silke Ulferts sich setzen. »Donnerschlag!«

»Jemand, der sich auskennt«, sagte Erik nachdenklich und sah Hedda Gercke aufmerksam an. »Also Ihr Vater. Er brauchte Geld. Um sich etwas zu essen zu kaufen, vielleicht sogar, um jemanden zu finden, der ihn aufs Festland übersetzt. Er kennt genug Leute. Er hätte gewusst, an wen er sich wenden muss.«

Erik wählte Sörens Nummer und wies ihn an, Keno Verbeck zu durchsuchen. »Er muss Geld bei sich haben. Ein paar Hundert Euro.« Er sah Hedda fragend an, und sie schüttelte den Kopf. »Okay, eher ein paar Tausend.« Erik wartete eine Weile, dann runzelte er die Stirn. »Nicht? Wahrscheinlich irgendwo da oben versteckt. Aber das eilt nicht. Die KTU
 wird das Geld finden.«

Mit einem Mal fiel ihm auf, dass dieser ereignisreiche Tag keine Gelegenheit geboten hatte, an die Nacht anzuknüpfen. Er nahm Tilla in Gedanken in die Arme und stellte fest, dass sie es merkte. Er streichelte sie mit seinen Blicken, und auch das schien sie zu spüren. Sie lächelte leicht, und er lächelte mit den Augen zurück.

»Womit soll Vetterich anfangen? Mit dem Dachboden oder mit der Reinigung?«

»Mit dem Dachboden«, antwortete sie, als wollte sie ihm eine Liebeserklärung machen.

»Also gut.« Wenn sie richtig zuhörte, würden diese beiden Worte klingen wie eine Neckerei unter Verliebten.

Hedda schien jetzt zu ihrer alten Kraft zurückzufinden. Sie konnte auf Eriks Stütze verzichten und richtete ihren Oberkörper auf. Ihre Stimme klang bitter. »Ich kann immer noch nicht so richtig glauben, dass Papa ein Mörder ist.« Auf Silke Ulferts’ Schluchzen achtete sie nicht. Sie sah zu der offenen Tür, ihre Augen waren noch voller Tränen. »Ich will zu Marvin ins Hotel. Ich muss ihm alles erklären. Er wird mich verstehen.«

»Das geht leider nicht«, sagte Erik. »Wir haben ihn vorläufig festgenommen. Aber er wird heute freigelassen.«

Er war auf wütende Vorwürfe gefasst gewesen, aber Hedda Gercke reagierte merkwürdigerweise nicht. Sie starrte wortlos vor sich hin, von allen aufmerksam betrachtet. Jeder hatte eine Reaktion von ihr erwartet, aber sie blieb aus. Sie schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein. Schließlich sagte sie: »Papa hat niemals eine Kippe achtlos zu Boden geworfen. Er hat sie immer fein säuberlich ausgedrückt, in ein Papiertaschentuch gewickelt, in seine Jackentasche gesteckt und zu Hause entsorgt.«

Erik und Tilla ließen Hedda Gercke und Silke Ulferts allein und liefen zum Haus der Gerckes zurück, wo Keno Verbeck soeben unter Sörens Anleitung in einen Streifenwagen verfrachtet werden sollte.

»Ich war’s nicht«, sagte er, als er Erik sah.

»Warum sind Sie dann abgehauen?«, fragte die Staatsanwältin.

»Weil ich mir dachte, dass Sie mich verdächtigen werden. Ich hatte Angst, für etwas den Kopf hinzuhalten, das ich nicht getan habe.«

Erik blieb vor ihm stehen. Sie waren etwa gleich groß, ihre Gesichter nicht weit voneinander entfernt. »Wussten Sie, dass Alena Sorokin schwanger war? Von Ihnen?«

»Nein!«

»Haben Sie Leonardo Baracchi damals kennengelernt? Als Geertje in Tropea war?«

Er zögerte nur kurz. »Ja. Ich bin einmal zu ihr gefahren. Per Anhalter. Ihre Briefe hatten sich verändert, mir schien, dass es einen anderen gab. Ich wollte mich vergewissern.«

»Und?«

»Als ich zurückfuhr, war ich nicht schlauer als vorher. Ich war immer noch derselben Meinung, aber nachweisen konnte ich ihr nichts. Und als sie dann zurückkam und sofort zur Heirat drängte, habe ich versucht, es zu vergessen.«

Erik gab den beiden Streifenbeamten einen Wink. Sie sollten dafür sorgen, dass Keno Verbeck in die Polizeiwache gebracht wurde. Er sah dem Wagen nach, bis er am Ende vom Süder Wung angekommen war, dann blickte er sich um. »Wo ist Geertje Verbeck?«

Sören zeigte nach oben. »Auf dem Dachboden.«

Die Staatsanwältin sah sehr besorgt aus. »Allein?«

Sören hatte sich nichts dabei gedacht. »Sie wuselt da oben rum. Ich glaube, da gibt es Krimskrams, an den sie sich erinnert. Da kann ihr doch nichts passieren. «

Tilla Speck lief ins Haus und stieg die Treppe hoch. »Nicht dass Hedda schon wieder Grund hat, mir Vorwürfe zu machen«, rief sie zurück.

Sie gingen ins Haus, als der Streifenwagen abgefahren war und sich die Neugierigen, die sich dezent in ihren Vorgärten zu schaffen gemacht hatten, wieder in ihre Häuser verzogen.

Frau Meier war mit Luca in den Garten gegangen und hatte ihn in seinen Sandkasten gesetzt.

Erik kam gleich zur Sache. »Wie konnten Sie Keno Verbeck unterstützen?«

Sie drückte Luca ein Förmchen in die Hand und richtete sich anschließend kerzengerade auf. Erik fiel auf, dass sie sich verändert hatte. Immer noch war das Gouvernantenhafte an ihr, aber es war ein Selbstbewusstsein hinzugekommen, das ihr früher gefehlt hatte. Sogar die Brosche hatte sie abgelegt, die vorher jede ihrer Blusen verschlossen hatte. Jetzt waren zwei oder sogar drei Knöpfe geöffnet, und sie trug statt der dunklen Halbschuhe helle Sandalen. »Ich habe ihn nicht unterstützt. Ich habe nur nichts gesagt, als ich merkte, dass er sich dort versteckte.«

»Das ist kein Unterschied.«

»Doch.« Sie strich sich den Rock glatt, obwohl er makellos war. »Hätte er mich gebeten, wäre ich nicht bereit gewesen, ihm zu helfen. Aber als ich merkte, dass er da oben ist, habe ich den Mund gehalten. Ich glaube nicht, dass er ein Mörder ist. Deswegen!«

Erik hätte gerne den Kopf geschüttelt. Was war das mit Keno Verbeck? Warum schaffte er es, dass die Frauen ihm halfen und sich von ihm einlullen ließen? Nur weil er gut aussah? Nein, da musste noch etwas anderes sein. Erik verzog voller Bitterkeit das Gesicht, ohne dass er es merkte. Keno Verbeck war wohl einer dieser Frauenversteher. Der wäre mit einer Frau wie Tilla Speck von Anfang an anders umgegangen. Er selbst war nie ein Frauenversteher gewesen. »Wie haben Sie es gemerkt? Durch Geräusche? Oder haben Sie ihn auch gesehen?«

»Ja, Geräusche. Ganz leise. Dann war der Zweitschlüssel weg, der immer im Erdgeschoss am Schlüsselbrett hängt, und mein Handy lag woanders. Ich wusste genau, dass ich es in die Schublade des Sekretärs gelegt hatte, aber dann fand ich es in der Schale neben der Wohnungstür wieder.« Diese Erklärungen gab sie ab, als spräche sie von einem Grünkohlrezept oder einem Trick, mit dem die WC
 -Schüssel leicht sauber zu bekommen war.

Nun wurde Erik wütend. Diese Selbstgerechtigkeit! Diese stolze Haltung, diese scheinfromme Miene! »Das wird Sie einiges kosten«, knurrte er. »Beihilfe ist strafbar.«

Er sah, dass sie nun Mühe hatte, ihre Contenance zu wahren. Sie schaffte es nicht ganz. »Meinetwegen können Sie mich verhaften. Ich müsste nur erst jemanden für Luca herbeitelefonieren.«

Am liebsten hätte Erik es getan. Wenn ein Bürger der Meinung war, dass er selbst alles besser und richtiger machte als die Polizei, packte ihn immer der Zorn. Er ließ Lina Meier neben dem Sandkasten stehen und ging zurück vors Haus. Leise stöhnte er auf, als er seine Schwiegermutter sah. Auch das noch! Er wusste nicht, wie lange sie schon dort stand, mit der Einkaufstasche zu ihren Füßen.

»Wenn du fürs Mittagessen eingekauft hat, das kannst du vergessen«, fuhr er sie an. »Wir haben garantiert keine Zeit, zum Essen zu kommen.« Er gab Sören einen Wink. »Kommen Sie. Wir fahren ins Revier.«

»Und die Staatsanwältin?« Sören sah sich um.

In diesem Augenblick kam Tilla Speck die Treppe herab, Geertje Verbeck an der Hand, die sie behutsam führte. »Wo ist Frau Meier? Sie muss auf Heddas Mutter aufpassen.«

Erik wies auf die offene Haustür. »Im Garten. Wir gehen schon mal vor.«

Am liebsten hätte er Mamma Carlotta nicht weiter beachtet. Aber sie fragte, als er wortlos an ihr vorbeigehen wollte: »Hast du Keno Verbeck erwischt?«

Er antwortete nicht, Sören jedoch blieb stehen und lächelte sie an. »Ja, wir haben ihn endlich. Aber das kann eine Weile dauern, bis er zu einem Geständnis bereit ist.«
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Mamma Carlotta war bereitwillig neben Geertje Verbeck stehen geblieben, als Tilla sie darum bat. Sie versuchte, ein Gespräch mit ihr zu beginnen, aber das war nicht möglich. Dennoch lächelte Geertje Verbeck, als wollte sie honorieren, dass sich jemand um sie bemühte.

Tilla kam aus dem Garten zurück, Lina Meier folgte ihr, auf der linken Hüfte den kleinen Luca, der sehr ungehalten war, weil er aus dem Sandkasten geholt worden war.

Tilla sagte: »Die obere Etage ist heute tabu, Frau Meier. Gleich kommt die KTU
 , sie wird sich den Dachboden vornehmen. Vielleicht auch Ihre Wohnung. Möglicherweise sogar den Rest des Hauses, je nachdem … Gehen Sie bitte mit Luca und Geertje zu den Verbecks. Ich gebe Kommissar Vetterich Bescheid. Er soll sich bei Ihnen melden, wenn er fertig ist.«

Lina Meier nickte, sang Luca ein Lied vor, das ihn darüber hinwegtrösten sollte, dass er nicht mehr im Sand buddeln durfte, und stellte fest, dass dieses Lied auch Geertje Verbeck gefiel. Sie lachte leise und trottete bereitwillig neben Lina Meier her.

Tilla rief Erik nach: »Sollen wir das Haus versiegeln?«

Erik, der nur fünf oder sechs Schritte weit gekommen war, drehte sich um. »Nicht nötig. Das ist ja kein Tatort.«

»Gut, ich habe alle Türen ins Schloss gezogen. Vetterich soll sich nebenan bei Hedda melden, wenn er mit der Arbeit beginnen will. Sie hat den Schlüssel.«

»Okay.« Erik machte eine Kopfbewegung, die zu seinem Auto weisen sollte, das vor seinem Haus stand. »Komm!«

»Sofort!« Sie wartete, bis Erik weitergegangen war, dann fragte sie Carlotta leise: »Wo ist dein Freund?«

Mamma Carlotta brauchte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass sie Richard meinte. »Non so. Ich weiß nicht.«

Die Staatsanwältin trat noch dichter an sie heran, so nah, dass sie flüstern konnte. »Ich habe die Terrassentür offen gelassen. Geh rein und hol deinen Schlüssel, bevor die KTU
 kommt. Wenn der gefunden wird …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern ergänzte: »Wenn du gehst, ziehst du die Terrassentür fest ins Schloss.«

Tilla lief Erik hinterher, Mamma Carlotta sah ihr nach, bis sie zu ihm ins Auto sprang. Dann machte sie zögernd einen Schritt auf das Haus der Gerckes zu und wandte sich zur Seite, wo es in den Garten ging. Tilla glaubte, sie würde den Schlüssel in Richards Zimmer suchen. Ein relativ geringes Risiko. Aber in Lina Meiers Schlafzimmer? Daran hatte sie schlechte Erinnerungen. Zwar züngelte das Spiel mit dem Feuer schon wieder in ihr, aber sie pustete kräftig, indem sie sich sagte, dass Erik diesen Schlüssel nicht zu Gesicht bekommen durfte. Das Lederband, das an ihm befestigt war, würde er wiedererkennen. »Madonna!« Sie musste Tillas Wink folgen und den Schlüssel aus dem Haus holen. Würde sie es nicht tun, würde Vetterich ihren Schlüssel präsentieren, würde Tilla nicht begreifen können, warum er sich nicht in Richards Schlafzimmer, sondern unter Lina Meiers Bett gefunden hatte. Sie musste handeln. Jetzt! Diese gute Gelegenheit würde nie wiederkommen. Lina war nebenan bei den Verbecks und würde dort bleiben, bis die KTU
 mit ihrer Arbeit fertig war. Sie musste schnell handeln. Ehe Vetterich mit seinen Leuten erschien. Wenn er sie in Lina Meiers Schlafzimmer ertappte, war das genauso schlimm, als wäre sie Erik persönlich in die Hände gefallen. Also los! Sie durfte nicht zögern. Ein letzter Blick zurück, der Süder Wung war leer. Auch an den Fenstern der umliegenden Häuser zeigte sich niemand. Es wurde Zeit.

Es war so, wie die Staatsanwältin gesagt hatte. Die Terrassentür stand offen. Mamma Carlotta stellte die Einkaufstasche daneben ab. Sie schlich durchs Wohnzimmer in die Diele und so schnell wie möglich die Treppe hinauf. Hoffentlich kam Ricardo nicht unverhofft von seinem Strandspaziergang zurück. An ihn hatte außer der Staatsanwältin scheinbar niemand gedacht. Nur gut, dass die Kinder wie immer in Käptens Kajüte ihr Mittagessen einnehmen würden.

Es war unangenehm, sich in einem fremden Haus zu bewegen, in dem es anders roch als im eigenen und jeder Schritt Geräusche produzierte, die so fremd waren wie das ganze Haus, Geräusche, die nicht gehört wurden, wenn man sich mit dem Besitzer hier bewegte. Und dann noch das Knacken, Knirschen und Knistern, das es in jedem Haus gab, auch wenn sich niemand darin aufhielt. Es machte ihr Angst. »Dio mio!«

Zum Glück erinnerte sie sich genau an das, was Richard am Abend zuvor gesagt hatte: der Schlüssel ganz rechts. Sie nahm ihn vom Brett, ohne Vorsicht walten zu lassen. Er klapperte, aber das war ihr egal. Sie war ja schließlich allein im Haus, und die Staatsanwältin hatte dafür gesorgt, dass sie es bleiben würde. Es war ganz leicht. Sie musste sich nur beeilen, damit sie ihren Schlüssel gefunden hatte, ehe die KTU
 eintraf.

Im Nu hatte sie die Wohnungstür von Lina Meier geöffnet. Den Schlüssel ließ sie stecken, damit sie ihn nicht irgendwo ablegte und in der ganzen Aufregung später nicht wiederfand. Ohne zu zögern, ging sie ins Schlafzimmer. In der Tür blieb sie einen Moment stehen. Die Bilder an der Wand waren ihr bei ihrem ersten Besuch nicht aufgefallen. Gerahmte Fotografien von Menschen, die Lina Meier nahestanden oder nahegestanden hatten. Ein streng aussehender Mann in formeller Kleidung, vermutlich ihr Vater. Eine blasse Frau mit einem schmalen Gesicht und verlegenem Lächeln, sicherlich ihre Mutter. Und dann noch ein Foto, das Lina Meier in jungen Jahren zeigte. Obwohl es sicherlich zwanzig oder sogar dreißig Jahre alt war, konnte man sie ohne Weiteres erkennen. Die aufrechte Haltung, das strenge Gesicht, die unvorteilhafte Frisur, die schlecht sitzende Kleidung. Die drei Jungen, die sich vor ihr aufgebaut hatten, waren sicherlich ihre Brüder.

Mamma Carlotta riss sich von den Fotos los und begab sich auf die Knie, um unter Lina Meiers Bett zu schauen. Da lag der Schlüssel! »Grazie a Dio!« Lina Meier hatte also noch nicht Staub gesaugt. Genau unter der Mitte des Betts befand er sich. Mamma Carlotta war gezwungen, sich flach auf den Bauch zu legen und den Arm so weit zu strecken, dass ihre Fingerspitzen an den Schlüssel heranreichen konnten. Natürlich hätte sie auch unter das Bett kriechen können, aber ihre Erinnerung an die Minuten voller Angst, die ihr wie Stunden vorgekommen waren, war so unangenehm, dass sie unbedingt versuchen wollte, an den Schlüssel zu kommen, ohne noch einmal unter das Bett kriechen zu müssen.

Ihre Fingerspitzen hatten gerade das Lederband ertastet, als sie erstarrte. Ein Geräusch! Die Haustür war geöffnet und leise wieder ins Schloss gedrückt worden. Zwei, drei Schritte auf dem Terrazzofußboden, dann knarrte die Treppe. Jemand kam in die erste Etage hoch. Ricardo? War er von seinem Strandspaziergang zurückgekehrt und wunderte sich über die Stille im Haus? Ja, so musste es sein. Lina Meier oder Hedda Gercke konnten es nicht sein, sie hatten von der Staatsanwältin die Anweisung erhalten, dieses Haus erst wieder zu betreten, wenn die KTU
 ihre Arbeit getan hatte.

Mamma Carlotta blieb reglos liegen und horchte mit angehaltenem Atem. Die Schritte waren die Treppe hochgekommen, dann war es still geworden. Richard, der sich wunderte, dass der Schlüssel in Frau Meiers Tür steckte, aber nichts zu hören war? Oder etwa … die Furcht griff nach ihr. Die Stille vor der Wohnungstür war viel beängstigender, als die Schritte auf der Treppe es gewesen waren. Dann ein Knarren. Jemand schob die Wohnungstür weiter auf. Nein, das konnte nicht Richard sein. Er hätte sich bemerkbar gemacht, nach Lina Meier gerufen. Da betrat jemand anders die Wohnung. Obwohl sie niemals wieder in diese entwürdigende Situation kommen wollte, rutschte Mamma Carlotta nun doch noch einmal unter das Bett, unter dem sie nie, nie wieder hatte liegen wollen.
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Keno Verbeck hatte an Selbstsicherheit gewonnen, als er ins Verhörzimmer gebracht wurde. Von dem wimmernden Häufchen Elend auf dem Dachboden war nicht viel geblieben. Dass er nun seiner Überführung und Bestrafung entgegensehen musste, gab ihm Kraft. Die Flucht, die Angst vor der Festnahme, vor dem Gefängnis, das alles war vorbei. Jetzt schien er sich in sein Schicksal zu fügen. Erik hatte das schon oft erlebt: Angst machte klein und hässlich. Wenn sie sich aufgelöst hatte, kam der Mensch wieder zum Vorschein, der früher hinter der Angst gesteckt hatte, noch kleiner und noch hässlicher oder aber stark und selbstbewusst. Mut war noch längst nicht entstanden, aber das Fehlen der Angst reichte oft schon aus, den Menschen zu verändern.

Erik betrachtete Keno Verbeck ausgiebig, ehe er etwas sagte. Ja, er war ein attraktiver Mann. Immer noch, obwohl er ungepflegt und schmuddelig aussah. Dass die Frauen auf ihn flogen, war kein Wunder. Wer außerdem seine Uhr sah, seine Markenkleidung zur Kenntnis nahm und wusste, dass er eine Brille trug, für die eine vierköpfige Familie eine Weile ernährt werden konnte, wusste außerdem, dass er erfolgreich und vermögend war, und das machte einen Mann bekanntlich noch attraktiver. Wenn dann noch der Blick hinzukam, den er jetzt aufsetzte, mit dem er zeigen wollte, dass er an seinem Gegenüber Interesse hatte, dass er einfühlsam und feinsinnig war, wurde sicherlich manche Frau schwach und glaubte ihm alles, was sich mit schönen Worten erklären ließ. Erik natürlich nicht. Und Tilla, wie er gleich feststellte, auch nicht.

»Ich war’s nicht«, begann er das Gespräch.

Die Staatsanwältin zählte auf, was gegen ihn sprach. »Sie hatten ein Verhältnis mit Alena Sorokin, Sie wurden von ihr unter Druck gesetzt, Sie sind geflüchtet, was auf ein … na, sagen wir, nicht ganz reines Gewissen schließen lässt. Das zweite Mordopfer …« Ihre Augen verengten sich. »Ach, wissen Sie überhaupt schon, dass es einen zweiten Mord gegeben hat?« Verbeck reagierte nicht. Ob er es in seinem Versteck erfahren hatte oder nicht, wurde nicht klar. Er zeigte zumindest keinerlei Reaktion.

»Das zweite Mordopfer haben Sie jedenfalls auch gekannt. Leonardo Baracchi.« Nun wurde die Indizienlage schwammig und ungenau. Ein Motiv für den Mord an Leonardo Baracchi hatten sie nicht.

Keno Verbeck merkte es natürlich. »Ich kenne viele Leute, ohne bisher auch nur einen einzigen von ihnen umgebracht zu haben.«

»Er war einmal Ihr Rivale.«

»Vor über vierzig Jahren. Und Sie wissen, warum er heute nicht mehr mein Rivale sein kann.«

Tilla Speck gab zu, dass das Eis für ihre Anschuldigungen ab jetzt sehr dünn war. »Aber Sie sind am Tatort gewesen. Sie haben dort eine Zigarettenkippe auf die Erde geworfen. Und das Messer, mit dem Baracchi erstochen wurde, trägt einen Fingerabdruck von Ihnen.«

»Jemand will mir die beiden Morde anhängen«, sagte Keno Verbeck. »Ich lasse grundsätzlich niemals meine Kippen fallen. Ich hasse so was. Und das Messer … das stammt vielleicht aus meiner Küche.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«, wunderte sich Erik.

Keno Verbeck zuckte mit den Schultern. »Ich nehme selten ein Messer zur Hand. Nur in meiner Küche, wenn ich Zwiebeln oder Fleisch schneide. Zeigen Sie mir das Messer, und ich kann Ihnen sagen, ob es in meine Küche gehört.«

Erik ging ins Revierzimmer und wies Rudi Engdahl an, auf der Stelle mit der Tatwaffe, der Leonardo Baracchi zum Opfer gefallen war, zu Hedda Gercke zu fahren und in der Küche nachzusehen, ob es dort weitere Messer dieses Modells gab.

»Eine wirkliche Entlastung ist das nicht«, sagte er, als er ins Verhörzimmer zurückkehrte. Keno Verbeck sollte sich bloß nicht in Sicherheit wiegen!

Sie ließen ihn allein und gingen ins Nebenzimmer, wo Sören hinter der Scheibe, die nur auf einer Seite durchsichtig war, gewartet hatte. Natürlich hatte er auch alles mithören können, was gesprochen worden war.

»Sagen wir mal, er hat recht …«, begann er. »Wer hätte denn die Gelegenheit gehabt, an seine Kippe zu kommen und an sein Küchenmesser? Außerdem an den Umhang, den er trug, wenn er zu Alena Sorokin ging? Und wer konnte ihn in die Reinigung schmuggeln?«

Sie dachten eine Weile nach, dann sagte die Staatsanwältin: »Hedda.«

»Und ihr Mann«, fügte Erik an.

»Silke Ulferts«, schlug Sören vor.

»Lina Meier?« Die Staatsanwältin versah den Namen mit einem Fragezeichen.

»Richard Gercke«, rief Sören, der sich umsah, als wollte er belobigt werden, weil er an den Schwiegervater von Hedda Gercke gedacht hatte.

»Wenn wir jetzt noch ein klitzekleines Motiv hätten? Am besten zwei Motive! Für beide Morde.« Erik wurde leicht sarkastisch, wenn ein Ermittlungserfolg plötzlich hinter der undurchsichtigen Scheibe einer Widerlegung verschwand.

Sie verfielen in schweigendes Brüten, was die Staatsanwältin nicht lange aushielt. Sie rief Rudi Engdahl auf seinem Handy an. »Bitte sagen Sie uns sofort Bescheid, wenn Sie bei Hedda Gercke waren.«

Er war gerade auf dem Osterweg angekommen. Schon zehn Minuten später meldete er sich aus seinem Auto. »Ein Steakmesser. Davon gibt’s noch fünf weitere im Schrank der Verbecks. Seine Tochter glaubt, dass es mal sechs waren.«

Die Staatsanwältin sprach so leise, als dürfte niemand ihre Worte hören. »Sollten wir uns wirklich in den Falschen verbissen haben?«

»Verdammt!« Sören sprang auf. »Dann haben wir wertvolle Zeit verloren. Statt auf Keno Verbecks Auffindung zu warten, hätten wir den wahren Mörder ermitteln können.«

»Nun mal langsam«, beruhigte Erik ihn. »Noch wissen wir nichts Genaues. Mal sehen, was Vetterich auf dem Dachboden findet.«

»Viel Geld?« Die Staatsanwältin grinste.

»Dann hätten wir ein weiteres Indiz, das gegen Keno Verbeck spricht«, meinte Erik. »Das könnte er uns nicht so einfach erklären.«
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Die Füße, die sich vorsichtig in die Wohnung hineinbewegten, gehörten Fräulein Rottenmeier. Es waren dieselben, die Carlotta schon einmal aus dieser Position beobachtet hatte. Sie machten ein paar Schritte auf die Wohnzimmertür zu, blieben dort stehen, machten dann dieselbe Anzahl an Schritten wieder zurück. »Hallo?« Der kleine Raum war sehr übersichtlich, dort konnte sich niemand verstecken, der nicht auf den ersten Blick zu erkennen sein würde. Ins Bad warf Lina Meier nur einen kurzen Blick, ins Schlafzimmer zu Carlottas Entsetzen auch, aber unter das Bett sah sie zum Glück nicht. »Ist hier jemand?«

Lina Meier öffnete die Tür, die zum Dachboden führte. »Hallo?« Sie schloss sie aber gleich wieder und ging ins Wohnzimmer zurück, Carlotta hörte die Schranktüren knarren. Papier raschelte, Holz knackte, Gläser klirrten leise. Dann nahm sie den Telefonhörer ab. Carlotta hörte, wie sie eine Nummer wählte. »War ja klar, der Anrufbeantworter«, murmelte sie. Dann, nach ein paar Sekunden des stillen Abwartens: »Sie wollen mich weichkochen? Daraus wird nichts. Ich kann warten. Die Polizei ist noch weit von der Wahrheit entfernt. Die KTU
 ist scheinbar schon im Haus, meine Wohnung ist offen. Aber das Video findet niemand, seien Sie unbesorgt. Die können jetzt suchen, solange sie wollen, die finden nichts. Mein Preis wird sich nicht ändern. Ich weiß, dass Sie das Video haben wollen. Aber unter zweihunderttausend gebe ich es nicht her. Die zweite Lieferung haben Sie viel zu billig bekommen. Wenn Sie nicht zahlen, wird das Bild von dem toten Baracchi das einzige bleiben, was Wanted!
 zu bieten hat.« Nun lachte sie leise. »Das Geld gegen das Smartphone mit der Videoaufnahme.« Dann legte sie auf. Sehr sanft, ganz vorsichtig, fast geräuschlos.

Mamma Carlotta biss verzweifelt in die Fäuste, auf denen ihr Kinn lag. Nun musste Fräulein Rottenmeier doch die Wohnung wieder verlassen! Die Staatsanwältin hatte gesagt, sie solle sich nach nebenan begeben, zu den Verbecks, die erste Etage dieses Hauses sei für sie tabu. Was machte sie hier? Und was würde mit Mamma Carlotta geschehen, wenn die KTU
 hier anrückte, sich diese Wohnung vornahm und die Schwiegermutter des Kriminalhauptkommissars unter dem Bett der Kinderfrau vorfand? Gut, dass Lina Meier der Ansicht war, ihre Wohnung sei von der KTU
 geöffnet worden, die Zutritt zum Dachboden brauchte.

»Carlotta!« Das war Richards Stimme. »Carlotta! Wo bist du?«

Mamma Carlotta brach der Schweiß aus. Wie kam Ricardo darauf, sie hier zu suchen? Aber sie brauchte nicht lange zu überlegen. Er war von seinem Strandspaziergang zurückgekommen, wusste nichts von den Geschehnissen der letzten Stunden und hatte ihre Einkaufstasche vor der Terrassentür stehen sehen.

Nun wurde seine Stimme leiser, unsicher. »Carlotta?« Natürlich konnte er sich ihre Einkaufstasche nicht erklären. Wie dumm von ihr, sie draußen stehen zu lassen. Oder … wie klug? Vielleicht war Ricardo ihre Rettung! Würde Lina Meier jetzt die Wohnung verlassen und ihr die Möglichkeit geben, sich endlich zu verdrücken?

Sie hörte Richards Schritte, er schien überall nachzusehen, auch in allen anderen Zimmern auf dieser Etage. Wie kam er nur darauf, sie könnte im Schlafzimmer der Gerckes, in einem der Kinderzimmer oder im Gästezimmer stecken, das er selbst zurzeit bewohnte?

Kurz darauf klingelte es an der Tür von Lina Meier. Zwei, drei Sekunden blieb es still, dann schien sie sich überlegt zu haben, dass es besser war zu öffnen. »Moin, Herr Gercke.«

»Haben Sie Signora Capella gesehen? Ihre Einkaufstasche steht vor der Terrassentür.«

»Wer soll das sein?« Fräulein Rottenmeier verließ ihre Wohnung, ohne die Tür zu schließen. »Die KTU
 war wohl schon im Haus. Meine Wohnung war offen.«

Während sie mit Richard die Treppe hinunterging, klärte sie ihn darüber auf, warum zurzeit eigentlich niemand im Hause sein durfte, das bekam Mamma Carlotta bruchstückhaft mit. Dann schlug die Haustür. Sie war allein. Allein in einem fremden Haus.

Erleichtert kroch sie unter dem Bett hervor, doch ihre Erleichterung hielt nicht lange an. Als sie an der Wohnungstür angekommen war, hörte sie Geräusche von unten. Kommissar Vetterich und seine Leute machten sich an die Arbeit. »Dio mio!« Wie kam sie nun ungesehen aus Lina Meiers Wohnung heraus? Sie musste warten, bis alle Spurensicherer auf dem Dachboden ihrer Arbeit nachgingen. Und bis dahin? Angstvoll lauschte sie auf die schweren Schritte und das Klappern der Gerätschaften. Es gab nur eine Möglichkeit: Sie musste wieder unter Lina Meiers Bett und auf eine gute Gelegenheit warten. Als sie dort lag und die vielen Schuhe sehen konnte, die auf die Tür zum Dachboden zugingen, kamen ihr die Tränen. Dass sie sich aber auch immer in solche peinlichen Situationen bringen musste!
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»Lasst uns mal alle Möglichkeiten durchspielen«, sagte die Staatsanwältin. »Fünf Leute, die Zutritt zum Haus der Gerckes haben, die sich eine Zigarettenkippe und das Steakmesser holen können: Hedda Gercke, Marvin Gercke, Silke Ulferts, Lina Meier, Richard Gercke. Könnten die auch die Morde begehen? Und hat einer von ihnen ein Motiv?«

Erik erhob sich. »Ich brauche eine andere Umgebung. Und etwas zu essen.«

Tilla grinste. »Hättest du Carlotta nur nicht gesagt, dass wir heute Mittag nicht kommen können.«

»Sie hat eingekauft, sie wird also heute Abend kochen«, entgegnete Erik. »In ihrer Gegenwart können wir sowieso nicht frei sprechen. Also gehen wir lieber jetzt etwas essen.«

Er überlegte. Als ihr Büro noch im Polizeirevier am Bahnhof war, hatten sie sich in solchen Fällen gern ins Entree begeben. Das Restaurant im Bahnhofsgebäude war gemütlich und bot gutes Essen. Aber sie wollten nicht zu viel Zeit für den Weg dorthin opfern.

»Gehen wir Richtung Strand«, schlug Sören vor. »Das Sunset Beach ist nicht weit.«

Das Strandbistro lag direkt an der Strandpromenade und erfreute sich großen Zuspruchs, wenn das Wetter gut war. Zum Strand hin gab es davor viele kleine Tische mit Bänken, sodass die Gäste nebeneinandersitzen und das Treiben auf der Promenade und am Strand betrachten konnten. Sowohl innen als auch außen war das Bistro rustikal, viel Holz – Wandvertäfelungen, Tische, Bänke, Stühle – und große Fenster, die für jeden den Blick bis zum Horizont freigaben.

Drinnen war zum Glück Platz genug, alle anderen Gäste wollten draußen sitzen, unter den Sonnenschirmen, mit Blick auf die Promenierenden und das Strandleben. Sie bestellten Apfelstrudel, dann wiederholte die Staatsanwältin: »Lasst uns mal bei allen fünf die Möglichkeiten durchsprechen.«

Sie fingen mit Hedda Gercke an. Ob sie die Gelegenheit gehabt hatte, Alena Sorokin umzubringen, war nicht ganz klar, man würde ihr Alibi überprüfen müssen. Aber da ihr Mann in dieser Nacht nicht zu Hause gewesen war, würde ihre Aussage, sie habe allein in ihrem Bett gelegen, nicht viel wert sein. Selbst wenn sie die Nacht mit Leonardo Baracchi verbracht haben sollte, besaß sie kein Alibi.

»Wie sieht’s bei dem Tod von Leonardo Baracchi aus?« Erik lächelte Sören an. »Rufen Sie doch mal eben Frau Dr. Mikkelsen an. Vielleicht kann sie den Todeszeitpunkt schon genauer benennen.«

Sören stand auf, mit viel roter Vorfreude im Gesicht.

»Wir machen schon mal weiter«, rief die Staatsanwältin ihm nach.

Aber als Erik sich den zweiten Namen auf ihrer Liste vornehmen wollte, fragte sie: »Wann haben wir Hedda in der Bar gesehen? Vor zehn Uhr? Oder nach zehn?«

»Kann auch gegen elf gewesen sein«, brummte Erik.

»Wie sah sie aus?«

Erik zögerte. »Hektisch. Aufgeregt. Erschrocken, als sie dich sah. Aber wie eine, die gerade jemanden niedergestochen hat? Nein.«

»Welche Motivation sollte sie auch haben? Die Sorokin sollte sterben, damit ihr Vater die Mutter nicht verlässt?« Sie verzog das Gesicht, als hätte sie etwas Ungenießbares im Mund, das sie nicht runterschlucken mochte. »Vielleicht gerade noch denkbar. Aber Leonardo Baracchi …?«

Sie nahmen wieder die Kuchengabeln zur Hand und aßen weiter. Sören kam an den Tisch zurück, mit knallrotem Gesicht, aber nicht mehr mit diesem tölpelhaften Ausdruck, der Erik schon mehrmals Sorge bereitet hatte, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass Sören damit für Frau Dr. Mikkelsen begehrenswert erscheinen könnte. »Zwischen 21:00 und 22:00 Uhr, sagt sie.«

»Dann könnte Hedda es also theoretisch gewesen sein«, meinte die Staatsanwältin und nahm sich gleich den nächsten vor. »Richard Gercke?«

Er wurde schnell zu den Akten gelegt. Mit seinem eingegipsten Arm kam er nicht infrage, außerdem fehlte im Fall Alena Sorokin ein einleuchtendes Motiv, wenn er womöglich auch nicht gern sah, dass seine Schwiegertochter Gefallen an Leonardo Baracchi fand.

»Marvin Gercke?«

»Bei Leonardo Baracchi hat er sich verdächtig gemacht, und ein Motiv hat er auch. Aber Alena Sorokin?«, überlegte Erik laut. »Was hatte er mit der zu schaffen? Überhaupt … er stand an diesem Abend vermutlich auf der Bühne. Das können wir schnell herausfinden.«

»Silke Ulferts können wir auch vergessen«, fügte Sören an. »Die ist ein dummes Huhn, die sich einbildet, sie könnte sich Keno Verbeck schnappen. Damit hat sie zwar ein Motiv für den Mord an Alena Sorokin, aber Leonardo Baracchi …?«

»Bleibt nur noch Lina Meier.« Die Staatsanwältin wurde nachdenklich. »Ich glaube, die Frau hat zwei Gesichter.«

Erik wollte zunächst spöttisch lächeln, fühlte dann aber in seinem Inneren etwas, das ihn zurückhielt. War ihm nicht selber aufgefallen, dass die Frau sich gelegentlich anders verhielt? War das Bild der rechtschaffenen, unbestechlichen Nachfahrin Knigges, die stets auf gutes Benehmen achtete, nur eine Maske gewesen? »Vermutlich hatte sie Gelegenheit, Alena Sorokin umzubringen. Aber warum?«

»Das erfahren wir vielleicht, wenn wir uns die Dame etwas näher ansehen«, meinte die Staatsanwältin.

»Und Leonardo Baracchi?«

Sören legte sein Besteck mit Nachdruck auf den leeren Teller. »Das ist doch alles Mumpitz. Wissen Sie, was ich glaube?«

Erik und die Staatsanwältin sahen ihn gespannt an.

»Wir suchen zwei Täter. Anders ist dieses Durcheinander nicht zu erklären.«
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Es kehrte Ruhe ein. Die Füße waren allesamt durch die Tür verschwunden, die auf den Dachboden führte. Aber sie war offen geblieben. Die Männer da oben würden Schritte, die sich vom Schlafzimmer zur Wohnungstür bewegten, hören. Aber … würden sie sich darum kümmern? Waren sie nicht derart in ihre Arbeit vertieft, dass sie sich auf nichts anderes konzentrierten? Andererseits gingen sie davon aus, allein im Haus zu sein …

Mamma Carlotta rutschte auf dem Bauch an den Rand des Betts. Es gab keine andere Möglichkeit. Sie musste hier raus, egal wie. Wenn die Spurensucher auf sie aufmerksam wurden, war sie vielleicht schnell genug, die Treppe herunter und auf die Straße zu gelangen, ohne dass sie erkannt wurde!

Sie hatte den Schutz des Betts verlassen und kam, wenn auch mühevoll, auf alle viere. Doch gerade als sie sich aufrichten wollte, kamen Schritte vom Dachboden herunter. In einer Geschwindigkeit, auf die sie hätte stolz sein können, wenn sie Zeit für dieses Gefühl gehabt hätte, war Mamma Carlotta wieder unter dem Bett verschwunden. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Dio mio! Nun musste sie warten, bis die derben Schuhe, die sie gesehen hatte, wieder zurückgingen. Oder konnte sie es vorher wagen? Nein, dann lief sie womöglich diesem Spurensicherer auf der Treppe in die Arme. Also musste sie warten. Minuten über Minuten, die ihr wie Stunden erschienen. Endlich hörte sie die Haustür, die Schritte kamen wieder die Treppe hinauf. Die Schuhe verschwanden erneut hinter der Tür zum Dachboden.

Also ein zweiter Versuch! Schwer atmend begab sie sich erneut auf alle viere, nachdem sie unter dem Bett hervorgekrochen war, und schaffte es, den Oberkörper so weit aufzurichten, dass sie sich hinsetzen konnte. Sie ließ sich neben dem Bett nieder, um erst mal zu Luft zu kommen. »Santo Dio!« Der heilige Arezzo bürdete ihr wirklich eine Menge auf, bis er bereit war, ihr eine gesunde Rückkehr nach Panidomino zu garantieren.

Gerade wollte sie sich hochwuchten, da hörte sie erneut ein Geräusch, das sie an der Flucht hinderte. Unten ging die Tür, Schritte kamen die Treppe herauf. Was war denn los in diesem Haus, in dem sich außer Kommissar Vetterich und seinen Mitarbeitern niemand aufhalten sollte? Erik war drauf und dran gewesen, es versiegeln zu lassen, und hätte es getan, wenn die KTU
 nicht erwartet worden wäre. Trotzdem ging es hier rein und raus wie in einem Taubenschlag!

Also wieder auf den Boden und unters Bett! Diesmal kam sie auf dem Rücken zu liegen, was ihr nur im ersten Moment wohltuender vorkam, im zweiten aber noch wesentlich unangenehmer war, als auf dem Bauch zu liegen. Wenn sie die Augen öffnete, konnte sie sehen, wie nah ihr die Sprungfedern der Matratze waren, wie gering der Abstand, wie eng das Gefängnis war, in dem sie sich befand. Eingekerkert, so fühlte sie sich.

»Hallo!«

Richards Stimme! Carlotta fuhr in die Höhe, stieß sich den Kopf an und sank, leise stöhnend, wieder zurück. Was machte er hier? Seine Schritte kamen die Treppe herauf, seine Schuhe waren kurz darauf in der Wohnungstür zu erkennen.

»Brauchen Sie etwas? Kaffee oder Wasser?«

Eine barsche Stimme rief von oben zurück: »Das Haus sollte eigentlich leer sein. Wohnen Sie hier?«

»Ja. Ich war spazieren. Dass sich hier niemand aufhalten darf, wusste ich nicht.«

Natürlich wusste er das. Fräulein Rottenmeier hatte es ihm erzählt, als sie zusammen die Treppe heruntergegangen waren. Sie hatte angeblich nur zurückkehren dürfen, weil sie ihre Blutdruckpillen brauchte.

»Also nichts zu trinken?«, erkundigte sich Richard mit gleichbleibender Freundlichkeit.

»Nein!« Das war Kommissar Vetterich persönlich, der mal wieder bellte wie ein schlecht gelaunter Kettenhund.

»Gut! Dann will ich Sie nicht weiter stören.«

Mamma Carlotta hörte Richards Schritte laut und deutlich zur Wohnungstür gehen, dann schlichen sie jedoch unhörbar weiter ins Schlafzimmer, ihr entgegen. Sie hatte ihn gebeten, den Schlüssel unter Lina Meiers Bett hervorzuholen, den die Staatsanwältin unter Richards Bett vermutete. Il buon Ricardo! Mamma Carlotta traten Tränen der Rührung in die Augen. Er war wirklich ein guter Freund. Mühevoll ging er in die Knie, einerseits, weil es jedem über Sechzigjährigen an Gelenkschmiere fehlte, um so was geschmeidig und behände zu absolvieren, und zweitens, weil er mit seinem Gipsarm darüber hinaus sehr ungelenk war. Wenn sie nicht so fasziniert von dem gewesen wäre, was sie soeben über ihrem Kopf entdeckte, hätte sie ihm den Schreck erspart und sich so frühzeitig bemerkbar gemacht, dass er nicht rückwärts in die Kommode gefallen wäre.
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Vetterichs Anruf erreichte sie, als sie gerade wieder ins Büro gekommen waren. Sören hatte sich bereit erklärt, in seinem Zimmer Lina Meiers Lebenslauf zu recherchieren, blieb aber nun in der Tür stehen, um sich anzuhören, was die Suche auf dem Dachboden ergeben hatte.

»Über dreißigtausend Euro?«, staunte Erik. »Danke, Vetterich.«

»Keno Verbeck war es also doch«, sagte er, als er den Hörer zurücklegte. »Das Geld, das im Tresor fehlt, steckte hinter einem Dachbalken.«

Komischerweise waren sie alle drei nicht richtig zufrieden mit Vetterichs Mitteilung. Der Verdacht gegen Keno Verbeck hatte sich damit erhärtet, die Indizienlage war sogar erdrückend. Trotzdem sagte Sören, er wolle dennoch mit der Recherche von Lina Meiers Leben beginnen, die Staatsanwältin bat Erik, mit ihr in Käptens Kajüte eine Plauderei mit Tove Griess zu versuchen, und Erik strich so lange seinen Schnauzer glatt, bis er zu der Ansicht kam, dass dies eine gute Idee sein könne. Natürlich würde es nichts bringen – eine Aussage von Tove Griess hatte noch nie etwas gebracht –, aber die Sorge, einen Falschen zu verhaften, war in diesem Augenblick größer als die Genugtuung, den Mörder endlich erwischt zu haben.

Sie schwiegen, bis sie den Aufzug betreten hatten, der sie ins Erdgeschoss brachte. »Irgendwie …«, fing die Staatsanwältin an, »kann ich nicht richtig glauben, dass Keno Verbeck diese beiden Morde begangen hat.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Erik so lange, bis die Lifttüren sich öffneten. »Die Motive sind mir nicht zwingend genug.«

Als sie das Haus der Telekom verließen, wollte Erik den Weg zum Parkplatz einschlagen, aber Tilla hielt ihn zurück. »Ich muss in die Stadt. Wir haben doch Zeit genug, oder?«

Er sah sie zweifelnd an. »Während einer Mordermittlung?«

»Vergiss nicht, dass wir den Täter schon gefasst haben. Eigentlich.«

Das letzte Wort sagte sie so nachdrücklich und gedehnt, dass Erik nicht zufrieden, sondern entmutigt nickte. »Was willst du in der Stadt?«

»Wäsche kaufen. Du weißt doch, ich war nur auf eine einzige Übernachtung eingestellt. Jeden Abend Handwäsche im Waschbecken ist auf die Dauer nicht so toll.«

Er sah sie entgeistert an. »Du willst zusammen mit mir Unterwäsche kaufen?«

Sie lachte. »Warum nicht?« Zweifelnd sah sie ihn von der Seite an. »Hast du das mit Lucia etwa nicht gemacht?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nie.«

»Du hast ihr auch nie schöne Unterwäsche geschenkt?«

»Um Himmels willen, nein!«

»Dann wird es Zeit, dass du erfährst, was mir gefällt und worauf es ankommt.«

Sie schien sich auszukennen und steuerte zielbewusst die Friedrichstraße an. Dort griff sie nach Eriks Hand, als fürchtete sie, er könnte ihr im letzten Augenblick entwischen. Von da an gingen sie Hand in Hand, und Erik kam sich vor wie ein Teenager, der zum ersten Mal mit seiner neuen Freundin ausgeht. Es gefiel ihm nicht. Er blickte sogar vorsichtig um sich und war froh, dass er kein bekanntes Gesicht entdeckte. Wie würde er Tilla vorstellen, wenn es zu einer Begrüßung käme? Meine Freundin? Lieber Himmel, nein! Die Staatsanwältin, wir arbeiten gerade gemeinsam an einem Mordfall? Würde sich da nicht jeder fragen, warum sie Hand in Hand gingen und einen Laden für Unterwäsche betraten?

Er war froh, als sie sich im Eingang voneinander lösen mussten, und erleichtert, als er sah, dass dieses Geschäft auch Herrenunterwäsche führte. Im hinteren Bereich gab es das, was man wohl Reizwäsche nannte. Spitzenhöschen in Weiß, Schwarz oder ausgefallenen Farben, dazu passende BH
 s, sogar Strapse, die Erik in einem Milieu ansiedelte, in dem die Staatsanwältin garantiert nichts zu suchen hatte. Die Höschen wurden in Formen unterteilt, von denen er noch nie was gehört hatte: Bikini-Slips, Brazilian Slips, Hipster, High Waist und Stringtangas, die auf der Rückseite nichts als ein Band hatten. Kopfschüttelnd betrachtete er diesen Hauch von Nichts und schüttelte den Kopf noch heftiger, als er zufällig einen Blick auf ein Preisschild werfen konnte. Achtzig Euro für dieses bisschen Stoff? Unmöglich! Die Einteilung der BH
 -Größen blieb ihm ein Buch mit sieben Siegeln. Dass von Cups die Rede war, wunderte ihn sehr, hatte ihn doch als Jugendlicher schon der Begriff Körbchen sehr erstaunt. Und die Zusammenstellung eines Buchstabens mit einer Zahl war ihm ein Rätsel. Die Staatsanwältin betonte mehrfach, dass ihre BH
 -Größe 80 C betrug, als sollte er sich das merken. Mit voller Absicht vergaß er diese Buchstaben-Zahlen-Kombination auf der Stelle wieder. Am Ende würde sie noch Unterwäsche als Weihnachtsgeschenk von ihm erwarten. Das fehlte noch! Kurz dachte er darüber nach, ob Lucia so etwas von ihm erwartet hatte, ob sie sich gefreut hätte, wenn er ihr solche Dessous geschenkt hätte, aber er kam zu der Ansicht, dass Lucia früher Reizwäsche genauso überflüssig gefunden hatte wie er heute. Etwas unruhig machte ihn die Tatsache, dass er sich überhaupt nicht an den Stil ihrer Unterwäsche erinnern konnte. Er schüttelte heftig den Kopf. Lucia hatte er geliebt, da war es auf so etwas nicht angekommen.

»Kein Lila?« Die Staatsanwältin hatte sein Kopfschütteln falsch interpretiert. Er klärte den Irrtum nicht auf, sondern sagte: »Rot.«

Tilla schwenkte ihre Einkaufstüte, in der zwei BH
 s und fünf Slips der – zum Glück! – solideren Sorte steckten. Sie brachte sie im Kofferraum seines Autos unter, und Erik startete Richtung Wenningstedt. »Sören wird mit seinem Rennrad nachkommen. Ich bin gespannt, was er über Lina Meier herausbekommen hat.«

Tilla Speck sah so aus, als erwartete sie nicht viel. »Sie ist komisch, aber keine Mörderin. Kann ich mir jedenfalls nicht vorstellen. Wahrscheinlich stammt sie aus schwierigen Familienverhältnissen. Solche Menschen bilden gern einen Gegenpol und werden so rechtschaffen wie Pastorenkinder.«

Sie legte die linke Hand auf seinen Oberschenkel und ließ sie dort liegen. Als sie in Wenningstedt ankamen, hatte er das Gefühl, dass es darunter brannte.

Aus der Imbissstube drang Aber bitte mit Sahne,
 und zwei gelangweilte Bauarbeiter saßen vor der Tür und ließen sich die Sonne auf den Bauch scheinen.

»Hast du keinen Sonnenschirm, Tove?«, rief einer von ihnen in die Gaststube.

»Hast du noch nicht gehört, dass es auf Sylt windig ist?«, tönte es heraus. »So ein Schirm steht einen Tag draußen und ist schon abgeknickt oder weggeweht.«

Als Erik und Tilla eintraten, wurde die Stimmung so eisig, dass die beiden Bauarbeiter, wenn sie es gespürt hätten, sicherlich gerne ihren Platz an der Sonne gegen einen an der Theke eingetauscht hätten. Tove Griess sah es gar nicht gern, wenn die Obrigkeit bei ihm einkehrte, und Fietje Tiensch griff dann immer eilig zu seinem Glas, trank es leer und murmelte, das Bezahlen werde er später erledigen. Beide hatten einen ausgeprägten Fluchtreflex, wenn sie Erik sahen, aber nur Fietje konnte ihm nachgeben, Tove musste bleiben.

»Was gibt’s?«, fragte er mürrisch. »Ich hoffe, Sie sind nicht dienstlich hier?«

»Nur so ein ganz kleines bisschen.« Erik zeigte einen Zentimeter zwischen Daumen und Zeigefinger. »Und es geht nicht um Sie, Herr Griess.«

Er half Tilla auf einen Hocker, rutschte selbst auf den nächsten und bestellte zwei Milchkaffees. »Wir wollten gerne mit Ihnen über Geertje Verbeck sprechen. Sie kümmern sich doch manchmal um sie.«

»Was hat die Polizei mit Geertje zu tun?« Seine buschigen Augenbrauen wölbten sich noch weiter vor, seine Augen waren darunter kaum zu sehen. »Oder geht’s in Wirklichkeit um die beiden Morde?«

Erik gab es zu. »Das erste Opfer war die Pflegerin von Geertje Verbeck und das zweite ihr früherer Liebhaber aus Tropea. Kann ja sein, dass das alles irgendwie mit Geertje zusammenhängt.«

»Ich weiß von nix«, gab Tove zurück. Sein Standardsatz, wenn er von Erik etwas gefragt wurde.

»Ehrlich nicht?« Tilla gab sich erstaunt. »Ich habe gehört, Sie wissen unheimlich gut Bescheid in Wenningstedt. Sie als Gastronom hören doch eine Menge hier an der Theke und kennen Gott und die Welt.«

Toves Gesicht glättete sich ein wenig. Wer ihn Gastronom nannte, hatte besonders gute Karten bei ihm. Tilla hatte den richtigen Ton getroffen. Er wischte die großen Tassen aus, die er für den Milchkaffee benutzte, und erklärte: »Gelegentlich habe ich auf Geertje aufgepasst, wenn sonst keiner Zeit hatte. Ich kenne sie ja noch von früher. Das war ’ne feine Deern.«

»Ehrlich?« Tilla Speck gab sich sehr erstaunt. »Wie lange ist das her?«

»Über vierzig Jahre.«

»Wahnsinn! So lange kennen Sie sich schon?«

Erik hielt sich nun aus der Befragung heraus. Er merkte, dass Tilla besser mit Tove Griess umgehen konnte.

»Damals war es noch nicht üblich, nach der Schule ein Jahr ins Ausland zu gehen. Heute machen das alle. Aber Geertje hatte sich das in den Kopf gesetzt. Und was sie sich in den Kopf setzte, das machte sie. Ein Jahr Italien!« Er zog die Mundwinkel nach unten und schüttelte den Kopf. »Aber geändert hat das nichts.«

»Was hätte das ändern sollen?«, fragte Tilla Speck.

Tove zuckte mit den Schultern. »Hätte ja sein können … dass sie die Reinigung nicht mehr übernehmen wollte … oder dass sie Keno Verbeck den Laufpass geben würde …«

»Hat sie aber nicht.«

»Im Gegenteil. Das konnte ihr mit der Heirat gar nicht schnell genug gehen, als sie zurückkam. Ein paar Monate später wusste man dann, warum. Da hatte sie schon einen dicken Bauch.«

»So schnell?«

»Ja, da wurde viel drüber getuschelt. Geertje bekam dann ein Siebenmonatskind, da wurde noch mehr getuschelt. Glaubt ja keiner, wenn das Baby ein Wonneproppen ist.«

»Aber Keno Verbeck hat es geglaubt?«

Tove begann seine Gläser zu polieren. »Er hat erzählt, er wäre ein Vierteljahr vor Geertjes Rückkehr in Tropea gewesen, um sie zu besuchen.« Er hielt ein Glas gegen das Licht und polierte weiter, bis auch der letzte Fingerabdruck verschwunden war. »Stimmt aber nicht. Er war zu ihrem Geburtstag da. Ein halbes Jahr vor ihrer Rückkehr.«

»Sie wollen also sagen …«

So heftig, dass man um das Glas fürchten musste, stellte Tove es zurück. »Ich will gar nichts sagen. Das geht mich nichts an.« Sein rechter Zeigefinger spießte die Staatsanwältin regelrecht auf. »Und Sie auch nicht.«

Danach schien er sich zu ärgern, dass er mehr gesagt hatte, als er eigentlich wollte. Auf alle weiteren Fragen antwortete er nur einsilbig und meistens nur mit Ja oder Nein. Oder vielmehr Jau oder Nö. Jau, mit der Ehe der beiden stand es wohl nicht zum Besten. Aber nö, von irgendwelchen Affären Geertjes war ihm nichts bekannt. »Es wurde in Wenningstedt nur viel geredet. Aber das hatte natürlich ein Ende, als Geertje krank wurde.«

Erik trank seinen Milchkaffee aus. »Danke, Herr Griess.«

Die Staatsanwältin schenkte ihm sogar zum Abschied ein Lächeln, wie Tove es selten erhielt. Das machte ihn derart unruhig, dass er das Wechselgeld besonders schwungvoll auf die Theke zählte. Diese Dynamik war das künstliche Usambaraveilchen, das die Theke zierte, nicht gewöhnt. Es fiel kopfüber ins Spülwasser.

Erik fuhr nur bis zur Straßenecke, dann blieb er stehen. »Glaubst du das?«

»Hedda ist viel dunkler als ihre Schwestern«, antwortete die Staatsanwältin nachdenklich. »Kristin und Svenja sind beide blond und blass, Hedda hat dunkle Haare, dunkle Augen und einen bräunlichen Teint.«

»Dann hätte Leonardo Baracchi mit seiner Tochter …« Erik sprach den Satz nicht zu Ende.

»Und Hedda mit ihrem Vater …« Auch Tilla vollendete den Satz nicht.

»Könnte das ein Mordmotiv sein?«

»Für wen?«

Darauf konnte Erik keine Antwort geben. Bevor er den ersten Gang einlegte, fragte er: »Wer weiß davon?«

»Wirklich gewusst hat es vielleicht nur Geertje. Alle anderen haben vermutet.«

»Keno Verbeck? Der soll das mit dem Siebenmonatskind geglaubt haben?«

»Vielleicht wollte er es unbedingt glauben.«

»Aber jetzt plötzlich nicht mehr?« Erik ließ den Wagen vor seinem Haus ausrollen. »Das wäre ein astreines Mordmotiv. Vor allem für denjenigen, der gemerkt hat, dass Baracchi mit Hedda ein Techtelmechtel begann.«

Tilla stieg noch nicht aus. »Du meinst … zwei unterschiedliche Motivationen? Einmal Alena, die Keno Verbeck mit ihrer Schwangerschaft unter Druck gesetzt hat? Und dann Leonardo Baracchi, der aller Welt erzählen wollte, dass er Heddas Vater ist?«

»Könnte doch sein.«

Erik stieg aus und warf die Fahrertür ins Schloss. Er musste eine Weile warten, bis er abschließen konnte, denn die Beifahrertür wollte sich einfach nicht öffnen. Tilla saß noch eine Weile bewegungslos da und dachte nach …
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Mamma Carlotta stand an der Spüle unter dem Fenster und sorgte dafür, dass die Antipasti am Stiel besonders fantasievoll gestaltet wurden. Rot und Grün mussten an der richtigen Stelle sitzen, auf keinen Fall durften an einem Stiel nur weiße Zutaten stecken. Sämtliche Vorbereitungen waren dafür getroffen. Die Tortellini gekocht, die Auberginen und Garnelen gebraten, die Paprika gewürfelt. Basilikumblätter lagen bereit, die kleinen Mozzarellakugeln und die Oliven ebenfalls. Nun sollten sie so auf die Spieße gesteckt werden, dass sich ein farblich harmonisches Bild ergab.

Als Eriks Wagen vorfuhr, begann sie hastiger zu arbeiten und stach sich prompt mit einem der Holzspieße in den Finger. »Dio mio!« Es wurde Zeit, dass sie zum Ende kam. Zumindest die Vorspeise wollte sie eigentlich fertig zubereitet haben, wenn Erik und Tilla heimkamen. Sören würde sicherlich bald folgen.

Sie ließ die Garnele, die sie gerade aufspießen wollte, sinken. Was war da los? Erik stand neben seinem Auto, den Schlüssel in der Hand, damit er abschließen konnte, wozu aber die Beifahrertür erst geöffnet werden musste, damit er Tilla Speck nicht einschloss. Doch diese saß da wie versteinert, starrte durch die Windschutzscheibe und machte keine Anstalten auszusteigen. Schließlich sah Mamma Carlotta eine Handbewegung, die so aussah, als winkte sie Erik zurück. Tatsächlich setzte er sich erneut ins Auto. Die beiden führten ein kurzes, aber erregtes Gespräch, dann startete Erik den Motor erneut und fuhr davon. Was war denn das? Erst ankommen und dann wieder abfahren? Hatten sie etwas vergessen?

»D’accordo!« Auch nicht schlecht, dann hatte sie Zeit, alles vorzubereiten und den Tisch zu decken, auf dem bisher lediglich die Teller standen. Sie suchte passende Sets und Bestecke heraus und überlegte, ob mit den Kindern zu rechnen war. Aber schnell entschied sie, dass jemand, der sich weder vom Abendessen ab- noch anmeldete, nicht erwarten konnte, dass ein Platz für ihn frei gehalten wurde. Es war ja schnell ein weiterer Stuhl an den Tisch zu rücken und noch ein Teller zwischen die anderen zu stellen, wenn alle ein bisschen zusammenrückten.

Sie dekorierte die Antipasti am Stiel auf einer Platte und betrachtete sie mit hausfraulichem Stolz. Gut und appetitanregend sahen sie aus, die roten Paprikastücke und die grünen Oliven an den richtigen Stellen. Nun noch die Panini in einen Korb daneben, und die Vorspeise war fertig. Die Porree-Schinken-Nudeln waren später schnell aufzuwärmen. Sie schob die Form mit dem Pollo dal forno in den Ofen. Die flotten Ofenhühnchen brauchten eine Stunde, das würde ungefähr passen. Den Reis, den sie dazu reichen wollte, konnte sie kochen, während das Primo an der Reihe war. Und das Nektarinenmus stand längst im Kühlschrank. Sie war bereit! Eigentlich hätte sie jetzt mit Tilla und Erik auf die Terrasse gehen und einen Aperitivo trinken können.

Sie nahm ein frisches Geschirrtuch, deckte die Antipasti ab und beschloss, den Aperitivo allein zu trinken. Schließlich gab es für eine Köchin nichts Frustrierenderes, als mit einem fertig gekochten Essen allein zu bleiben.

Sie ließ den Korken einer Proseccoflasche knallen, goss sich ein halbes Glas ein und ging damit in den Garten. Mit einem langen Hals sah sie zu den Kemmertöns hinüber, aber dort rührte sich nichts. Eine kleine Plauderei machte die Wartezeit auf Gäste, die sich verspäteten, ja immer leichter.

Wie mochte es Ricardo ergangen sein? Mamma Carlotta blickte auf die Uhr. Zu dieser Zeit würde Luca schon ins Bett gebracht worden sein, davor hatte Fräulein Rottenmeier ihm seinen Abendbrei verabreicht. Das waren vermutlich Gelegenheiten gewesen, unter ihr Bett zu kriechen und nachzusehen, was es mit dem Päckchen auf sich hatte, das Mamma Carlotta dort entdeckt hatte. Eine flache Schachtel in der Größe eines Smartphones. Fest in die Sprungfedern verkeilt, sodass es mit keinem noch so beherzten Griff herauszubekommen war. Sie hatte nur einen schwachen Versuch gemacht und dann gleich wieder aufgegeben. Natürlich auch, weil sie keine Sekunde länger unter dem Bett liegen wollte als unbedingt nötig. Und auf keinen Fall war sie bereit, sich ein weiteres Mal dorthin zu begeben, um an das Päckchen zu kommen. Niemals! »Non c’è modo!«

Zum Glück war Ricardo als Kavalier bereit gewesen, diese hässliche Aufgabe zu übernehmen. Und das trotz seiner körperlichen Behinderung! Ob er es geschafft hatte? Und vor allem: War es ihm gelungen, ohne erwischt zu werden?

Eine Bewegung hinter dem Zaun zum Nachbargarten lenkte sie ab. Frau Kemmertöns! Sie hatte wohl das langsame Klatschen von Carlottas Pantoletten gegen die Fersen gehört, das sie sonst in einem anderen, viel schnelleren Rhythmus erlebte. Vielleicht war es das, was sie hatte aufhorchen lassen. Sie konnte ja nur schwer verstehen, dass man in solchen Pantoletten laufen konnte, erst recht nicht so schnell, wie Carlotta es normalerweise tat. Frau Kemmertöns hatte es einmal versucht, weil es ihr im Prinzip eingeleuchtet hatte, dass es bequem war, Schuhe neben dem Bett stehen zu haben, in die man nur die Fußspitzen stecken musste, und schon war die Fußkleidung perfekt. Kein Schnallen, kein Schnüren, und nirgendwo drückte etwas. Aber Frau Kemmertöns war schon auf der Treppe ins Erdgeschoss an den Pantoletten gescheitert, weil ihre linke sich selbstständig machte und schneller wurde als der Rest ihres Körpers, während die rechte sich vom Kokosläufer ihrer Treppe bremsen ließ. Links der Pantolette nachjagen und sich rechts von der anderen stoppen lassen, das war zu viel für Frau Kemmertöns. Als sie heile im Erdgeschoss angekommen war, wusste sie, dass Pantoletten nichts für sie waren. Sie brauchte solides Schuhwerk. Dass in Mamma Carlottas Dorf alle Frauen, jedenfalls in ihrem Alter, von März bis November in Pantoletten herumliefen, konnte Frau Kemmertöns kaum glauben.

»Hat man Sie schon wieder mit dem Essen stehen lassen?«

Frau Kemmertöns versuchte bei jeder Gelegenheit, Carlotta die dreigängigen Menüs auszureden und sie davon zu überzeugen, dass Leberwurstbrote auch ein gutes Abendessen waren. Wenn Carlotta drei Gänge gekocht hatte und dafür nicht einmal die Hochachtung erhielt, die sie nach Frau Kemmertöns’ Meinung unbedingt verdiente, die diese Anstrengung selbst nur ein einziges Mal anlässlich ihrer Silberhochzeit auf sich genommen hatte, versuchte sie Carlotta klarzumachen, dass sie sich vergeblich abmühte. Aber selbst wenn Mamma Carlotta sich gerade sehr darüber ärgerte, dass sie ihr Essen mühsam warm halten musste, verteidigte sie die Angehörigen stets mit vielen schönen Worten, die selbstverständlich eigentlich alle gern pünktlich am Tisch erschienen wären, aber durch Umstände daran gehindert worden waren, die keiner von ihnen zu verantworten hatte.

So auch diesmal. »No, no«, rief Carlotta. »Erik und die Staatsanwältin sind eigentlich schon zu Hause. Sie mussten nur noch mal … ganz schnell … da qualche parte. Irgendwohin.«

Frau Kemmertöns trat näher an den Zaun. »Vermutlich wollen sie Geertje Verbeck suchen?«

»Wird sie etwa vermisst?«

»Ich habe sie jedenfalls auf dem Osterweg gesehen, als ich von Budni zurückkam. Ich glaube, sie wollte zum Haus ihrer Tochter.« Sie warf einen schwermütigen Blick zum Holzhaus und seufzte theatralisch. »Alena hat immer gut aufgepasst. Als sie noch lebte, ist so was nie passiert.«

Carlotta verbiss sich die Frage, was Frau Kemmertöns unternommen hatte, um zu verhindern, dass Geertje Verbeck herumirrte, sondern bot stattdessen an, ein zweites Glas und die angebrochene Proseccoflasche aus dem Haus zu holen, wogegen Frau Kemmertöns nichts einzuwenden hatte.

»Haben Sie es auch schon mitbekommen?«, fragte sie, als Carlotta ihr ein Glas eingeschenkt und für die Flasche einen sicheren Platz im Blumenbeet gefunden hatte. »Wanted!
 will eine Sondersendung einschieben. Weil doch Tanjas erster Fall so dramatisch verlaufen ist.«

»Sie meinen Geertje Verbecks und Leonardo Baracchis Liebesgeschichte?«

»Genau! Weil dieser Italiener nun tot ist – umgebracht! –, soll die Sendung wiederholt werden. Da gruselt es einen ja, wenn man weiß, dass der arme Mann nur noch wenige Stunden zu leben haben wird. Und außerdem sind – das habe ich in der Vorschau gesehen – Fotos und ein Video angekündigt worden, die nicht einmal die Polizei kennt. Ob das Ihr Schwiegersohn weiß?«

Carlotta nickte geistesabwesend. »Non so …« Welche Bilder würde Wanted!
 wohl zeigen? Fotos, die Lina Meier geschossen hatte? »Sì! Terribile!«

Mamma Carlotta prostete Frau Kemmertöns zu und sagte nichts darauf. Das Video, das Lina Meier für zweihunderttausend Euro an Wanted!
 verkaufen wollte, würde jedenfalls nicht dabei sein. Sie zweifelte keinen Moment daran, dass die Schachtel unter Lina Meiers Bett ein Smartphone enthielt. Und etwas, das so gründlich versteckt wurde, war durchaus zweihunderttausend Euro wert. Keine Frage, Richard hatte etwas sehr Brisantes aus den Sprungfedern von Lina Meiers Bett befreit. Wenn er es denn geschafft hatte …
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Noch immer hatte Hedda nichts von dem zurückgewonnen, was ihr den Beinamen Lachmöwe eingetragen hatte. Ihr Blick war ernst, als sie die Tür öffnete, und wurde zornig, als sie Tilla erkannte. »Was ist denn nun schon wieder los? Ich habe zu tun.« Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und schüttelte ihre Frisur dann mit energischen Kopfbewegungen wieder in Form.

»Tut mir leid«, entgegnete Tilla, während Erik sich im Hintergrund hielt. »Wir müssen dich leider noch einmal stören.«

»Ich muss mich in die Lehrpläne einarbeiten. Die Sommerferien beginnen in den nächsten Tagen. Wenn sie vorbei sind, muss ich fit sein. Du ahnst ja gar nicht, wie schnell man durch einen Erziehungsurlaub den Anschluss an den Stoff verliert.«

»Doch, das kann ich mir vorstellen«, sagte die Staatsanwältin, die sich garantiert nichts weniger vorstellen konnte. »Wie läuft es mit dir und Marvin? Habt ihr euch ausgesprochen?«

»Er wird gleich kommen«, brummte Heda. »Ich muss mich jedenfalls darauf einstellen, demnächst Vollzeit zu arbeiten. Und die Kinderfrau werde ich mir wohl auch nicht mehr leisten können, wenn Marvin mit Unterhalt geizt. Vielleicht hänge ich besser noch ein weiteres Jahr Erziehungsurlaub dran. Mamas Pflege und dann noch die Reinigung … Silke Ulferts muss man auf die Finger schauen. Und der ganze Papierkram …«

Sie unterbrach sich, als Schritte auf das Haus zukamen. Ihre Gesichtszüge wurden weicher, der Zorn verschwand. »Ah, Marvin!« Ungeduldig wandte sie sich erneut Tilla und Erik zu. »Habt ihr noch irgendwelche Fragen?« Ihre Stimme war immer schneller geworden, zum Ende hin regelrecht kurzatmig. Sie wirkte, als müsste endlich alles, was es demnächst zu erledigen gab, in den nächsten Minuten bewerkstelligt werden.

Tilla blieb sanft und ruhig. »Den Durchsuchungsbeschluss haben wir dir gestern ja schon gezeigt. Kannst du uns nun bitte das Zimmer deiner Mutter zeigen?« Die Staatsanwältin machte einen Schritt zur Seite, und Erik tat es ihr nach. Marvin Gerckes Erscheinen kam einem Auftritt gleich. Hoch aufgerichtet trat er auf die Tür zu, den Rücken durchgedrückt, die Schultern nach hinten genommen. Er trug eine Jeans, die neu aussah, und ein schlichtes, weißes Hemd. Er blickte nur seine Frau an, über Tilla und Erik sah er hinweg. »Du hast keine Zeit?«

»Doch, natürlich.« Hedda wurde nervös und schüttelte erneut ihre Frisur zurecht. »Komm rein! Am besten, du gehst zu Mamma in die Wohnküche. Vielleicht erkennt sie dich. Dann freut sie sich über deinen Besuch.«

Auch sie machte nun einen Schritt zur Seite, damit ihr Mann eintreten konnte, stellte sich aber gleich wieder so breit wie möglich in die Tür, als glaubte sie, die Polizei aussperren zu können.

»Wir werden euch nicht lange stören.« Die Stimme der Staatsanwältin war nach wie vor ruhig und sanft.

»Was wollt ihr im Zimmer meiner Mutter?«

Diese Frage brauchten sie zum Glück nicht zu beantworten, weil Marvin Gercke wieder im Hintergrund erschien. »Deine Mutter ist nicht da.«

Hedda fuhr herum. »Was?«

»Nicht in der Küche und nicht im Wohnzimmer.«

Hedda rannte ins Wohnzimmer, als glaubte sie ihrem Mann nicht. »Himmel, nur eine halbe Stunde aus den Augen gelassen …« Sie biss sich auf die Lippen, als fiele ihr gerade ein, dass sie ihre Mutter doch länger als eine halbe Stunde aus den Augen verloren hatte.

Marvin Gercke blieb im Flur stehen und hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans, als ginge ihn diese Sache nichts an. Als Hedda wieder erschien, wischte sie sich übers Gesicht, ohne daran zu denken, dass sie – vermutlich wegen Marvin Gerckes Besuch – Wimperntusche benutzt hatte. Die dunklen Ränder unter den Augen gaben ihrer Ratlosigkeit etwas Dramatisches.

»Sollen wir einen Streifendienst anrufen?«, fragte Tilla.

»Nein! So was macht ihr bloß Angst. Sie kann ja nicht weit sein.« Nun ließ sie Tilla und Erik endlich eintreten und wies die Treppe hoch. »Das erste Zimmer links.« Sie griff nach dem Arm ihres Mannes, der sich nur ungern mitziehen ließ. »Komm, wir schauen im Garten und im Hof nach.«

Schweigend stiegen Erik und Tilla die Treppe hoch. Die Staatsanwältin sprach erst wieder, als sie in Geertje Verbecks Zimmer standen und die Tür hinter sich geschlossen hatten. »Wenn sie so weitermacht, bekommt sie bald einen Herzinfarkt«, sagte Tilla.

»Ich glaube, sie weiß gar nicht, wie lange ihre Mutter weg ist«, meinte Erik. »Oder weg sein könnte. Sie setzt sie irgendwohin und redet sich ein, dass sie da sitzen bleiben wird.«

»Hoffentlich findet sie bald wieder eine Frau wie Alena.« Tilla blickte sich um und murmelte: »Wir müssen auch mit Keno Verbeck reden. Ich will wissen, ob ihm klar ist, dass Hedda nicht seine Tochter ist.«

»Vielleicht war er ja wirklich zwei Monate vor Geertjes Rückkehr in Tropea. Dann kann sie von ihm sein.«

»Baracchi kann trotzdem Heddas Vater sein. In diesem Fall wusste Geertje vielleicht gar nicht, von wem sie ist.«

Erik sah sich um. Geertje Verbecks Zimmer war klein, wesentlich kleiner als das ihres Mannes. Aber es hatte ein eigenes Bad, vielleicht war es Geertje Verbeck deswegen lieber gewesen. Das Bett stand neben dem Fenster. Ein Pflegebett mit Seitengittern, einem Aufrichter für den Patienten und verstellbaren Liege- und Sitzpositionen. Die Bettwäsche sah gepflegt aus, die Zudecke war ordentlich gefaltet, ein Nachthemd lag, ebenfalls ordentlich gefaltet, am Fußende des Betts. Das Fenster war leicht geöffnet. Den Geruch, der Erik in Krankenhäusern abstieß, gab es hier nicht. Durch das halb geöffnete Fenster drang ein leichter Wind, der die Gardinen aufblähte. Er war kühl, dieser Wind, als hätte er nichts mit der Sonne zu tun gehabt, die längst nicht mehr ins Fenster schien. Auf dem Nachttisch stand ein Tablett, darauf zwei Sortierboxen für Medikamente und ein Wasserglas. In der Schublade befanden sich Dinge, die in vielen Nachttischen zu finden waren: Papiertaschentücher, Lippenpflegestift, ein Buch, das Geertje Verbeck sicherlich nicht mehr lesen konnte, ein paar Fotos ihrer Töchter und Enkel, ein Stielkamm, eine kleine Bürste.

Erik nahm das Buch aus der Nachttischschublade. »Ein Reiseführer von Süditalien.« Er blätterte ihn auf, bis er unter T bei Tropea angekommen war. In der Auflistung der Hotels stand an erster Stelle das Hotel Morabito, das einzige Haus mit fünf Sternen.

»Lass uns systematisch vorgehen«, sagte Erik. »Ich nehme den Schreibtisch und du den Schrank.«

»Okay. Wir müssen auch nach Geheimfächern gucken.«

»Meinst du?« Erik hielt inne, ohne richtig angefangen zu haben. »Wonach suchen wir überhaupt?«

»Irgendetwas, das beweist, dass Hedda Baracchis Tochter ist.«

»Irgendetwas«, wiederholte Erik missgelaunt. »Mir ist es lieber, wenn ich weiß, was ich suche.« Er pausierte schon wieder. »Wie kommst du auf Geheimfächer? Die Frau hat Demenz! Meinst du, die sagt sich, bevor die Krankheit ihr Gehirn total verändert: Oh, ich glaube, ich kriege jetzt Demenz, besser, ich verstecke, was andere nicht sehen sollen?«

Tilla unterbrach ihre Tätigkeit ebenfalls. »Da hast du auch wieder recht. Trotzdem …« Sie machte mit dem nächsten Schrankfach weiter. »Wir dürfen nichts unversucht lassen. Diese ungeklärte Vaterschaft ist unser erstes echtes Indiz.«

Erik nickte zu dem Computer, der auf dem Schreibtisch stand. »Den müssen wir uns auch vornehmen.«

»Bestimmt ist er passwortgeschützt.«

»Ihre Tochter wird das Passwort ja wohl kennen.«

In diesem Augenblick kam eine aufgeregte Stimme von unten. »Tilla, könnt ihr bitte doch einen Streifenwagen verständigen? Wir haben Mama nicht gefunden.«

Erik griff nach seinem Handy und rief in der Wache an. Enno Mierendorf stellte fest, dass es einen Streifenwagen gab, der ganz in der Nähe war. Erik ging zu Hedda hinunter und erkundigte sich, ob ihre Mutter Gewohnheiten hatte, die bei der Suche helfen konnten. »Sie ist doch sicherlich nicht zum ersten Mal weggelaufen.«

»Wollen Sie damit sagen …?«

»Nein«, unterbrach Erik sie. »Ich will nur wissen, ob sie gern bestimmte Wege einschlägt, die ihr vertraut sind.«

Hedda zögerte, dann sagte sie: »Ich glaube, sie ist gern in Käptens Kajüte. Früher fand sie Tove Griess unter ihrer Würde. Aber seit sie krank ist, fühlt sie sich in seiner Gegenwart wohl.«

»Dazwischen liegt die Westerlandstraße mit ziemlich viel Verkehr.« Erik gab der Streifenwagenbesatzung durch, worauf sie ihr Augenmerk richten sollten. Dann rief er Tove Griess an und bereitete ihn darauf vor, dass Geertje Verbeck bei ihm erscheinen könnte. »Rufen Sie mich sofort an.«

Hedda Gercke zappelte vor ihm herum, nervös, angstvoll, körperlich und seelisch voller Unruhe. Ihr Mann machte keine Anstalten, sie zu besänftigen.

Erik nutzte die Gelegenheit, sich nach dem Passwort für Geertjes Computer zu erkundigen. »Oder gehörte er Ihrem Vater?«

»Nein, Papa hatte damit nichts am Hut. Aber das Passwort kenne ich nicht. Ich habe diesen PC
 nie benutzt.«

»Okay. Danke.« Erik stieg wieder die Treppe hoch, stockte aber nach ein paar Stufen. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ihre Mutter wird gefunden, ganz sicher. Tove Griess wird sich bei mir melden, wenn sie bei ihm erscheint. Vermutlich aber wird sie schon vorher aufgefunden. Jeder halbwegs vernünftige Mensch wird sich um eine verwirrte Frau wie Ihre Mutter kümmern.«

Nun endlich sagte auch Marvin Gercke etwas: »Siehst du. Das habe ich dir doch auch gesagt!«
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Mamma Carlotta beendete das Gespräch mit Frau Kemmertöns, als sie vor dem Haus die Bremsen eines Rennrades und das Geklapper des Schlosses hörte, mit dem Sören sein Rennrad am Zaun festkettete. Bevor er klingelte, war sie schon auf dem Weg zur Tür. Rote Rosen, rote Lippen …
 Der rote Wein blieb ungehört, Mamma Carlotta hatte bereits die Tür aufgerissen und Sören willkommen geheißen.

Der wunderte sich darüber, dass sein Chef und die Staatsanwältin noch nicht da waren. »Haben sie sich etwa vom Abendessen abgemeldet?«

Mamma Carlotta verriet ihm, dass Eriks Auto bereits vor dem Haus abgestellt gewesen war, aber die Staatsanwältin nicht hatte aussteigen wollen. »Sie führt irgendwas im Schilde. Mein Schwiegersohn ist wieder eingestiegen und losgefahren.«

Sören dachte intensiv nach, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. Und als Mamma Carlotta ihren selbst gemachten Limoncello aus dem Vorrat holte, den Sören besonders gern mochte, vergaß er es einfach. Sie gingen auf die Terrasse, genossen die frische, kühle Luft, die vom Himmel herabsank, und Carlotta erzählte Sören, dass es in ihrem Dorf oft abends deshalb nicht abkühlen wollte, weil der Boden, jede Mauer und alle Gebäude den ganzen Tag über aufgeheizt worden waren und diese Hitze auch noch ausstrahlten, wenn es schon längst Zeit zum Schlafengehen war. Auf Sylt war das ganz anders.

Sören seufzte. »Ich könnte es in Ihrem Dorf nicht aushalten.«

Mamma Carlotta betrachtete ihn verstohlen. Sören genoss die Ruhe, die Stille, den heraufziehenden Abend, der noch nicht dunkel werden wollte, und natürlich den köstlichen Limoncello. Er war in einer Verfassung, in der er leicht auszufragen war. »Warum sind Sie nicht mit meinem Schwiegersohn zurückgekommen?« Sie schlug sich vor die Stirn, als hätte sie etwas vergessen. »Naturalmente! Weil Sie Ihre Bicicletta mitnehmen mussten.«

Tatsächlich war Sören derart entspannt, dass er beinahe schläfrig wirkte. »Ich wollte noch etwas recherchieren. Hat aber nicht viel gebracht.« Sein Blick wurde etwas wacher und heller. »Haben Sie diese Kinderfrau von den Gerckes kennengelernt?«

»Signora Meier? Ovviamente. Eine molto … sehr strenge Signora. Felice sagt, in ihrer Gegenwart muss man sich ständig gut benehmen.«

Sören betrachtete den Garten eine Weile durch das Limoncelloglas, als könnte der gelbe Likör die Sonne zurückholen. »Ein typisches Frauenschicksal. Sie hat vier jüngere Brüder. Alle durften gute Ausbildungen machen, zwei sogar studieren, aber sie hat nichts gelernt. Sie kann nur gut mit Kindern umgehen und weiß, wie man kocht und putzt. Dabei scheint sie eine intelligente Frau zu sein. Ich habe eine Großcousine, bei der war es auch so. Ihre Brüder haben studiert, und sie …«

Mamma Carlotta hatte Angst, dass er von Lina Meier weggeführt wurde und am Ende irgendwo landete, wo sie nichts mehr erfahren konnte. »Warum recher… rechersch… wie heißt das?«

»Recherchieren«, wiederholte Sören geduldig. »Etwas herausfinden.«

»Ah, sì! Und was haben Sie herausgefunden?«

Sören gähnte. »Eigentlich nichts. Die Mutter starb früh, Lina Meier war gerade erst zehn Jahre alt.«

»Molto tragico!«

»Der Vater war mit den fünf Kindern total überfordert, deswegen wurden sie auf die Verwandtschaft verteilt. Lina landete bei zwei ledigen Tanten, denen sie den Haushalt geführt hat, als sie groß genug war. Später hat sie sie gepflegt. Und wenn sie zu Besuch nach Hause kam, hat sie dem Vater den Haushalt gemacht. Von einer Ausbildung war nie die Rede. Sie sollte, als sie mit der Schule fertig war, so bald wie möglich irgendeine Stelle finden und ihr eigenes Geld verdienen. So fing es an. Eine alte Dame brauchte Betreuung. Als sie starb, gab es in der Nachbarschaft eine Familie, die Hilfe bei der Versorgung von Zwillingen nötig hatte. Dann ein lediger Nachbar, eine bettlägerige alte Dame … so ging es immer weiter. Lina Meier hat viel gearbeitet und wenig verdient. Als die Brüder aus dem Haus waren, wurde der Vater krank. Wer hat ihn gepflegt und dafür gänzlich auf ein Einkommen verzichtet? Richtig! Lina Meier.«

Mamma Carlotta hatte ihm mit offenem Munde zugehört. Merkwürdig, so hatte sie Fräulein Rottenmeier gar nicht eingeschätzt. Für sie war sie nur eine freudlose, strenge Person, die nicht wollte, dass andere Spaß hatten. Und dabei konnte sie, wenn keiner hinsah, genauso skrupellos sein wie die, über die sie die Nase rümpften. Was sie anständig nannte, war doch nur das, was andere sehen konnten. Dass sie ein Opfer ihrer Erziehung, ihrer Familienverhältnisse, ihrer Rolle und letztlich ihres Geschlechts geworden war, hatte Mamma Carlotta nicht für möglich gehalten.

»Ich habe mit einem ihrer Brüder telefoniert«, fuhr Sören fort. »Der hat sich sehr verächtlich über seine Schwester geäußert, obwohl er als kleiner Junge viel Liebe von ihr bekommen hat und immer von ihr unterstützt worden ist. Trotzdem bekommt sie heute von ihm keine Anerkennung.« Man könne mit ihr nicht auskommen, habe er gesagt, dieses Altjüngferliche sei unerträglich. Wer wolle denn eine Frau zum Essen einladen, in deren Gegenwart man nicht schlürfen und niemals den Ellbogen auf die Tischplatte legen dürfe? Sören trank sein Limoncelloglas aus. »Kein Wunder, dass sie einsam und ihr Leben so eintönig ist. Ihr Bruder sagt, sie träume noch immer von dem großen Ereignis, das alles ändern wird. Jedes Mal beim Abschied hieße es: Ihr werdet euch noch wundern. Ich kann auch anders.«

Ja, bestätigte Mamma Carlotta heimlich, Fräulein Rottenmeier konnte auch anders. Sie hatte Tanja von Wanted!
 die Stirn geboten und zweihunderttausend Euro von ihr verlangt. Für die ersten beiden Fotos, die sie geliefert hatte, waren wohl auch schon einige Tausender in ihre Handtasche gewandert. »Aber was hat das mit den beiden Mordfällen zu tun?«, fragte sie.

»Gar nichts.« Sören gähnte schon wieder. »Die Arbeit habe ich mir vergeblich gemacht.«

Mamma Carlotta fand, dass Sören einen Denkanstoß brauchte. »Ich habe gehört, dass Wanted!
 eine Sondersendung einschieben will. Mit Fotos und einem Video, das nicht mal die Polizei kennt.«

Sören winkte. »Viel Lärm um nichts. Wetten?«

»Aber … es könnte doch sein, dass jemand irgendwas gefilmt hat …«

»Was?«

»Irgendwas … was die Polizei wissen sollte. Wie sieht das denn aus, wenn der Ermittler keine Ahnung hat und diese unseriösen TV
 -Sender ihnen eine Nasenlänge voraus sind?«

Sörens Müdigkeit verflog allmählich. »Das wäre übel. Aber …« Er betrachtete sie aufmerksam, und Mamma Carlotta tat ihr Bestes, so auszusehen, als hätte sie von nichts eine Ahnung. »Kann es sein, Signora, dass Sie jemanden in Verdacht haben?«

»Io? No, no! Allerdings … es gibt jemanden, der behauptet, er habe kein Handy, und dann … dann läuft er durch den Garten, mit einem Handy, und dreht Videos und fotografiert.«

Sören saß nun kerzengerade. »Woher wissen Sie das? Haben Sie es gesehen?«

Mamma Carlotta wies das zunächst weit von sich, dann, während sie immer noch abwehrende Armbewegungen machte, hielt sie für möglich, etwas gesehen zu haben, und schließlich verriet sie Sören, dass sie tatsächlich einmal Augenzeugin gewesen war. »Lina Meier ist durch den Garten der Verbecks geschlichen. Mit einem Handy. Aber sagen Sie bloß nicht meinem Schwiegersohn, dass ich Ihnen das verraten habe. Sie wissen ja …«

Natürlich, Sören wusste. Einen Tipp, der von seiner Schwiegermutter kam, beachtete der Hauptkommissar aus Prinzip nicht.

Er griff nach seinem Handy und wählte Eriks Nummer. »Was ist los, Chef? Wo sind Sie?« Er nickte, dann legte er auf. »Sie sind gleich da.«

Mamma Carlotta ging in die Küche und holte die Proseccoflasche wieder aus dem Kühlschrank, die noch zur Hälfte gefüllt war. Gut, dass sie daran gedacht hatte, sie aus dem Blumenbeet zu holen, damit sie kalt blieb. Als Erik und Tilla ins Haus kamen, stellte sie die Antipasti am Stiel auf den Terrassentisch. »Aperitivo und Antipasti gibt’s draußen!«, rief sie ins Haus.
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Erik fühlte sich erschöpft, ohne zu wissen, warum. Es lag wohl daran, dass nichts von dem, was sie gefunden hatten, das Tor zur Wahrheit öffnen konnte. Wer wusste schon, welche Wege die Gedanken einer Demenzkranken gingen? Sie irrten nicht nur umher, es gab nicht einmal in den Irrwegen eine Richtung, die sie nachverfolgen konnten.

»Ich bleibe dabei«, sagte die Staatsanwältin, nachdem sie alle ausgiebig die Antipasti am Stiel bewundert und erst zugegriffen hatten, nachdem darüber beratschlagt worden war, ob man diese wunderbare farbliche Präsenz überhaupt zerstören dürfe. »Der Computer ist zuletzt nicht mehr von Geertje Verbeck benutzt worden.«

Erik reagierte gereizt. Scheinbar hatten sie diese Diskussion schon auf dem Heimweg geführt. »Weißt du, wie schnell oder langsam so eine Demenzerkrankung fortschreitet? Vielleicht war sie vor einem halben Jahr noch ganz gut beieinander. Wir hätten ihre Tochter fragen sollen.«

Sören fing an, sich zu ärgern, dass er nicht wusste, worum es ging. »Was haben Sie denn nun auf dem PC
 gefunden?«

»Wollen Sie nicht erst mal fragen, wie wir an das Passwort gekommen sind?«, erkundigte sich die Staatsanwältin.

Sören übte sich in Geduld. »Wie sind Sie an das Passwort gekommen?«

»Demenzkranke benutzen, solange sie noch einigermaßen klar denken können, unzählige Merkzettel. Für Angehörige ist das oftmals das erste Warnzeichen. Mein Onkel, der an Alzheimer erkrankt war, hatte einen Zettel an der Haustür kleben, auf dem stand: Tür abschließen.«

»Ja, die Staatsanwältin hat recht«, sagte Erik zu Sören. »Das Passwort fand sich auf einem kleinen Klebezettel an der Rückseite des Computers.«

»Und dann?«, fragte Sören gespannt.

»Dann haben wir uns sehr über das Verlaufsprotokoll gewundert, das nicht gelöscht worden war. Derjenige, der diesen Computer benutzt hat, hat sehr viel über Leonardo Baracchi recherchiert, über sein Hotel und vor allem über den Tod seiner Frau.«

Sören war alarmiert. »Wann?«

»Vor ein paar Monaten. Liliana Morabitos Tod ist acht Monate her.«

Mamma Carlotta schaffte es nicht, sich rauszuhalten. »Wenn es nicht Geertje Verbeck war, wer dann?«

»Hedda kommt als Einzige infrage«, antwortete die Staatsanwältin düster. »Vielleicht ahnte sie mittlerweile, wer ihr Vater war. Kann ja sein, dass Geertje Verbeck es nicht mehr schaffte, ihr Geheimnis für sich zu behalten. Vielleicht hatte sie sogar vergessen, dass es ein Geheimnis war.«

»Oder Keno Verbeck?«, mutmaßte Erik. »Vielleicht kann er doch besser mit einem PC
 umgehen, als er behauptet hat.«

Die Staatsanwältin griff in ihre Handtasche und legte zwei Handys vor Sören hin. »Beide sehr gut versteckt. Ich habe schon die IT
 -Spezialisten vom LKA
 bestellt. Sie kommen morgen mit dem ersten Zug nach Sylt. Die knacken jedes Handy. Und wenn die das nicht hinbekommen, macht die IT
 -Firma weiter, die dem LKA
 das Tool zur Verfügung stellt. Jedenfalls kommen wir in die Handys rein, so viel steht fest. Auch ohne Passwort.«

»Und was ist mit der Genehmigung der Staatsanwaltschaft?«, fragte Sören grinsend.

Tilla grinste zurück. »Schon erteilt.«

Sören saugte eine Olive von dem Holzspieß. »Ich habe mich nach Marvin Gercke erkundigt. Er hat in der Nacht, als Alena Sorokin starb, nicht auf der Bühne gestanden. Das war sein freier Tag.«

»Dann müssen wir ihn nach seinem Alibi fragen«, sagte Erik. Aber besonders dringlich schien ihm sein Anliegen nicht zu sein.

»Und dann habe ich noch mal über Lina Meier nachgedacht. Wir haben ja schon mal gemutmaßt, dass sie es war, die Baracchis Leiche fotografiert hat. Wer weiß, was sie noch alles aufgenommen oder sogar gefilmt hat.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Erik.

»Wanted!
 hat eine Sondersendung angekündigt. Mit Fotos und Filmen, die nicht mal die Polizei kennt.«

Die Staatsanwältin winkte ab. »So ein Unsinn!«

»Und wenn es doch stimmt?«, fragte Sören und vermied es, Mamma Carlotta anzusehen. »Ich muss immer daran denken, dass sie zu ihren Brüdern gesagt hat, sie würden sich noch wundern. Irgendwann würde sie ihnen zeigen, was in ihr steckt. Sie könne auch anders.«

Eriks Stimme klang spöttisch. »Und das soll ein Deal mit Tanja von Wanted!
 sein?«

»Ausgeschlossen ist es nicht«, beharrte Sören.

»Okay«, gab Erik nach, »wir können es im Auge behalten.«

Die Antipasti am Stiel waren verzehrt, Mamma Carlotta beorderte die drei in die Küche. Während Erik die Rotweinflasche öffnete, läutete das Handy der Staatsanwältin. Sie sah Erik an, als sie das Gespräch annahm: »Hedda.« Das Telefonat dauerte nicht lange. »Geertje Verbeck ist nimmer noch nicht aufgefunden worden. Hedda ist außer sich vor Sorge. Und auch Lina Meier ist wie vom Erdboden verschluckt.«

Die Staatsanwältin schüttelte nun genauso heftig den Kopf wie Hedda Gercke kurz vorher. Nur dass ihre Frisur dadurch nicht zurechtgeschüttelt wurde, sondern in Unordnung geriet. Erik hätte ihr gerne gesagt, dass sie damit ganz entzückend aussah, unterließ es aber mit einem Blick auf Sören. »Das Verschwinden der beiden Frauen hat nichts miteinander zu tun. Garantiert nicht. Geertje Verbeck wird bald aufgegriffen, und Lina Meier wird wieder erscheinen und sich entschuldigen, dass sie für den Weg zum Briefkasten so lange gebraucht hat.« Sie griff nach ihrer Handtasche. »Sorry, Carlotta. Ich hoffe, es dauert nicht lange. Aber ich kann Hedda jetzt nicht hängen lassen.«

Mamma Carlotta nickte tapfer und nickte immer weiter, als Erik sich der Staatsanwältin anschloss und schließlich auch Sören sich auf den Weg zur Tür machte. »Vielleicht sind wir bald zurück.«


80

Sie sah den dreien vom Küchenfenster aus nach. Es machte einfach keinen Spaß, für drei Kriminalbeamte zu kochen! Ständig wurden sie an irgendeinen Tatort gerufen, besonders gern während des Essens. Und was das Schlimmste war: Man durfte ihnen nicht einmal einen Vorwurf machen. Nicht den klitzekleinsten! So was kam in Panidomino nie vor. Ihr Dino hatte zu einer bestimmten Zeit Feierabend gehabt, dann war er nach Hause gekommen und durfte die Arbeit bis zum nächsten Morgen vergessen. Sogar ihr Ältester, der eine Spedition besaß, ließ einen ungeduldigen Kunden, der unbedingt noch am selben Abend eine Lieferung nach Rom transportiert haben wollte, warten, bis er sein Dolce gegessen hatte. Vorher nahm Guido den Telefonhörer nicht ab.

Gut, dass ihr die Bemerkung eingefallen war, die sie den dreien hinterhergeschickt hatte: »Ich werde vielleicht einen Spaziergang ans Meer machen. Macht euch keine Gedanken, wenn ich noch nicht zurück sein sollte …«

Erik hatte ihr einen Blick zugeworfen, mit dem er sie wohl überführen wollte. Er glaubte zu verstehen, dass sie sie mit ihrer Abwesenheit strafen wollte, wenn sie zurückkamen und die Köchin nicht im Haus geblieben war, um das Essen warm zu halten. Natürlich glaubte er ihr kein Wort, er hielt diesen Satz für eine Warnung, einen Hinweis darauf, dass man ihr nicht zumuten könne, stundenlang mit dem Primo und dem Secondo zu warten. Dass sie wirklich am späten Abend zu einem Spaziergang aufbrach, war noch nie passiert. Auch an diesem Abend würde es natürlich kein Spaziergang sein. Aber die leicht hingeworfene Bemerkung würde es ihr möglich machen, das Haus zu verlassen und später zu sagen: Ich habe es euch doch gesagt …

Sie musste unbedingt die Zeit nutzen, Käptens Kajüte einen Besuch abzustatten. Ricardo würde garantiert dort sein, und sie musste unbedingt von ihm erfahren, ob er das Päckchen unter Fräulein Rottenmeiers Bett hatte hervorholen können. Womöglich hing das Verschwinden von Geertje Verbeck und Lina Meier damit zusammen?

Sie riss die Schürze herunter, warf sie über einen Haken und merkte nicht, dass sie wieder herunterrutschte und auf dem Fußboden landete. Dann schlüpfte sie aus ihren Pantoletten und stattdessen in ein paar solide Halbschuhe, in denen sie schneller war und geräuschlos laufen konnte. Man wusste ja nie! Sie schnappte sich ihren Schlüssel, drückte ihn kurz ans Herz, weil er ihr so kostbar geworden war, seit sie ihn unter Lina Meiers Bett verloren hatte, und behielt ihn in der Hand, obwohl sie sich eine Jacke überwarf, die Taschen besaß. Bloß kein Risiko eingehen! Sie schloss ihn in der geballten Faust ein, während sie über die Westerlandstraße hastete und in den Hochkamp einbog. Vor lauter Hektik nahm sie nichts von der klaren, duftenden Abendluft wahr, bemerkte nicht, dass der Himmel wolkenlos war, dass alle Wolken zum Festland gezogen waren, dass sie nur einen hauchzarten Schleier am Himmel zurückgelassen hatten, dass die Möwen mit weit ausgebreiteten Schwingen über den Himmel trieben, nur gelegentlich einen Schrei ausstießen und nun eine Möwe etwas von sich gab, was an ein spöttisches Lachen erinnerte. Eine Lachmöwe, die über alle anderen lachte? Mamma Carlotta interessierte es nicht. Nicht an diesem Abend.

So sehr war sie in ihre Gedanken, ihre Sorgen, ihre Erwartungen vertieft, dass sie die beiden Gestalten vor sich erst sehr spät wahrnahm. Beinahe hätte sie die beiden Frauen überholt, ihnen womöglich noch einen guten Abend gewünscht und dann erst bemerkt, dass es sich um Lina Meier und Geertje Verbeck handelte. Madonna! Erik suchte die beiden, und Hedda Gercke machte sich Sorgen um sie. Erschrocken blieb sie hinter einem parkenden Auto stehen, um die beiden zu beobachten, und duckte sich, als es schien, dass Lina Meier sich umsehen wollte. Sie wirkte ungeduldig, schien sich nur ungern in das langsame Tempo von Geertje Verbeck zu finden, in ihre winzigen, schlurfenden Schritte. Sie führte sie auch nicht, nahm nicht ihren Arm, nicht einmal, als ein Autofahrer vorbeifuhr, der Geertje Verbeck gefährlich nahe kam. Welches Ziel hatten die beiden? Etwa dasselbe wie Mamma Carlotta? Und warum gingen sie nicht nach Hause? Lina Meier musste sich doch denken können, dass Geertje Verbeck vermisst wurde.

Tatsächlich! Sie hielten auf den Eingang von Käptens Kajüte zu. Die Tür stand offen, und je näher sie kamen, desto deutlicher drang Der Junge mit der Mundharmonika
 heraus. Geertje Verbeck schien diesem Lied entgegenzugehen, als würde sie von ihm angezogen, als hätte es in ihrem Leben mal einen Jungen gegeben, der Mundharmonika gespielt hatte. Nur für sie.

Lina Meier machte keine Anstalten, Geertje Verbeck zurückzuhalten, wie Mamma Carlotta es erwartete. Nein, sie schien damit einverstanden zu sein, den Abend bei Tove Griess zu beschließen. Carlotta folgte den beiden vorsichtig, in großem Abstand. Als sie selbst vor der Tür der Imbissstube angekommen war, wartete sie, bis sie überblicken konnte, wie es darin aussah. Wie erwartet saß Fietje Tiensch schweigend vor seinem Jever, und Richard hockte an der Theke und klopfte mit seinem Gipsarm den Rhythmus des nächsten Liedes: Waterloo.


Als er Lina Meier und Geertje Verbeck erkannte, fuhr er erschrocken zusammen. Carlotta konnte hören, wie er fragte: »Sie? Was machen Sie denn hier?«

Nun trat Mamma Carlotta ein, denn die Antwort, die Lina Meier geben würde, wollte sie unbedingt hören. »Ich habe Frau Verbeck am Dorfteich aufgelesen. Sie hatte völlig die Orientierung verloren. Und sie wollte unbedingt zu Tove.« Sie sah den Wirt fragend an. »Das sind Sie, oder?«

Tove warf sich in die Brust. »Sicher doch!« Er schien stolz darauf zu sein, dass Geertje sich seine Gegenwart gewünscht hatte.

Geertje Verbeck ging ohne ein Wort, und ohne zu zögern, um die Theke herum und verschwand in der Küche.

Tove sah ihr verblüfft hinterher. »Was will sie denn da?«

»Sie sucht etwas. Sie sagt, es wäre hier.« Lina Meier setzte sich an den Tisch in der Nähe der Tür. »Scheinbar in Ihrer Küche.«

Fietje hob den Blick aus seinem Bier, in seinen Augen erschien so etwas wie Interesse, und Richard hörte auf, mit dem Gipsarm auf die Theke zu klopfen, und machte einen langen Hals, als wollte er sehen, was Geertje Verbeck in der Küche von Käptens Kajüte zu suchen hatte. Mamma Carlottas Erscheinen wurde von den Herren nur am Rande zur Kenntnis genommen. Fietjes »Moin, Signora« fiel sehr flüchtig aus, und Richard warf ihr nur einen kurzen, allerdings sehr intensiven, sprechenden Blick zu, als sie sich neben ihn auf einen Hocker schob. Frau Meier war ebenfalls nur kurz aufmerksam geworden und hatte gleich darauf den konsternierten Blick auf zwei kopulierende Plastikosterhasen gerichtet, die Tove von einem Kegelclub geschenkt bekommen hatte. Sie schien lange zu brauchen, bis ihr aufging, was Hase und Häsin darstellten. Entsetzt griff sie nach einer der zerfledderten Zeitschriften, die auf der anderen Fensterbank unbeachtet herumlag. Womöglich schon seit Jahren, denn auf dem Titel, den sie zur Hand nahm, wurde die Frage gestellt, ob Prinz Harry seiner Meghan wohl einen Heiratsantrag machen wolle.

Tove war Geertje in die Küche gefolgt. Mamma Carlotta war froh über die Geräuschkulisse, die ABBA
 bot, sodass sie Richard fragen konnte: »Hat es geklappt?«

Er wies mit dem Gipsarm zum linken Teil seiner Jacke. »Da drinnen. In der Schachtel ist wirklich ein Smartphone.«

»Und?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ohne Passwort ist nichts zu machen.« Er angelte nach Toves altmodischem Telefon. »Ich muss Hedda anrufen. Wetten, dass die schon nach ihrer Mutter sucht?« Er überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Ihre Handynummer kann ich nicht auswendig.« Also versuchte er es mit der Festnetznummer, obwohl er nicht die Hoffnung hatte, dass dort jemand abnahm. »Die rennt bestimmt durch ganz Wenningstedt und sucht.«

Aber zu Richards Überraschung nahm sie doch den Hörer ab. Mamma Carlotta war ihm nahe genug, um Heddas laute Stimme zu hören. Sie klang atemlos und aufgeregt. So, als wäre Hedda herbeigerannt gekommen, als sie das Telefon gehört hatte. Als Richard ihr erklärte, dass ihre Mutter in Käptens Kajüte aufgetaucht sei, hörte Carlotta nur ein erleichtertes: »O mein Gott! Was bin ich froh!« Den Rest bekam sie nicht mehr mit, aber Richard fragte erstaunt: »Lina Meier ist auch verschwunden? Nein! Die ist zusammen mit deiner Mutter hier aufgetaucht. Alles ist gut.«

Kopfschüttelnd legte er den Hörer hin und warf heimlich einen Blick zurück. »Merkwürdig«, flüsterte er. »Die Meier wird auch schon länger vermisst.«

Carlotta wurde unruhig. »Dann kann es sein, dass mein Schwiegersohn gleich hier erscheint.« In Windeseile erzählte sie Richard, warum sie die Gelegenheit bekommen hatte, zu dieser Zeit in Käptens Kajüte aufzutauchen. »Hedda war derart in Sorge, dass sie die Hilfe der Polizei brauchte.«

Lina Meier zeigte in diesem Augenblick, warum sie den Beinamen »Fräulein Rottenmeier« erhalten hatte. »Was ist das denn?« Sie hielt einen Schnellhefter hoch, der in den Stapel der Zeitschriften geraten war. Auf seinem Beschriftungsstreifen stand der Name von Camilla Gercke, und unter dem durchscheinenden Vorderdeckel war eine Übersicht über die literarischen Epochen zu erkennen. »Wie kommt das hierhin?«

Als niemand antwortete, weil Tove in der Küche war und Richard nichts Unverdächtiges einfiel, gab erstaunlicherweise Fietje Auskunft, der sonst in der Regel den Mund hielt, wenn eine Frage gestellt wurde. »Das hat sie wohl hier vergessen.«

Dass Lina Meiers Stimme nun sehr aufgeregt, sogar kreischend und dann klagend und winselnd klang, konnte allerdings auch an ihm nicht vorübergehen. »Hier treffen sie also ihre sogenannten Schulfreunde?« Mit ausdrucksvollem Blick maß sie jeden von ihnen, als wollte sie herausfinden, ob einer von ihnen eventuell mit den Klassenkameraden der Gercke-Kinder unter einer Decke steckte. »In dieser Kaschemme machen sie ihre Hausaufgaben? Dabei könnten sie … unter meiner Obhut … aber ich kann ja machen, was ich will, es ist nie richtig.« Nun schien sie tatsächlich mit den Tränen zu kämpfen. »Nur Luca liebt mich, alle anderen … dabei will ich noch nur das Beste …« Sie schnaufte wenig damenhaft und ergänzte: »Aber … ich kann auch anders.«

Fietje, der nun merkte, dass er in einem Fettnäpfchen gelandet war, versuchte, den Kopf in sein Bierglas zu stecken, Carlotta und Richard zogen die Schultern hoch und bemühten sich, so klein wie möglich, am besten unsichtbar zu werden.

Bei Richard half es nicht. »Haben Sie das gewusst?« Diese Frage wurde auf ihn abgeschossen, die Tränen waren heruntergeschluckt worden.

Er antwortete nicht, weil er später nicht vorgehalten bekommen wollte, dass er die Kinderfrau seiner Familie belogen hatte. Er schwieg einfach, was Lina Meier aber Antwort genug war. Doch noch bevor sie mit ihren Vorhaltungen kommen konnte, die in der Familie Gercke gefürchtet wurden, stand sie auf und machte Anstalten, hinter die Theke und von dort in die Küche zu gehen. Aber Tove merkte das sehr schnell und trat ihr entgegen.

»Stopp! Hier haben Gäste nichts zu suchen.«

Lina Meier verdrehte die Augen und machte kehrt. »Hat Frau Verbeck immer noch nicht gefunden, was sie sucht?«

Tove zuckte mit den Schultern. »Sie hält sich gern dort auf. Ich habe ihr erlaubt, sich dort etwas zu essen auszusuchen.« Sein Blick wurde dreist, wie immer, wenn er sich im Recht fühlte. »Apropos … dies hier ist nicht der Wartesaal der Deutschen Bahn, hier wird etwas verzehrt. Was darf ich Ihnen bringen?«

»Ein stilles Wasser.«

»Kommt sofort.«

»Und sagen Sie Frau Verbeck, sie soll sich mit dem Suchen beeilen. Ich kann nicht ewig auf sie warten.« Sie bedachte Tove mit einem scharfen Blick. »Können Sie ihr nicht helfen? Sie müssen doch wissen, was sie hier versteckt hat.«

Tove gab sich ahnungslos. »Ich weiß von nix. Aber warten Sie einfach ab. Sie kramt gern in meinen Vorräten herum. Soll sie doch, wenn es ihr Spaß macht. Irgendwann ist sie dann fertig damit und geht wieder.«

Als Tove von Linas Tisch zurückgekehrt war, fragte Carlotta leise: »Was macht sie wirklich in Ihrer Küche?«

»Sie sagt, sie fürchtet sich vor der bösen Frau.«

»Meint sie damit etwa Lina Meier?«

»Wenn nicht, müssen Sie gemeint sein, Signora. Eine andere Frau sehe ich hier nicht.«

Tove Griess fand seinen Witz großartig und lachte ausgiebig, ohne zu merken, dass niemand einstimmte. Mamma Carlotta beugte sich zu Richard. »Wir müssen Geertje Verbeck retten, Ricardo. Wenn Erik hier erscheint, könnte Lina Meier die Beherrschung verlieren.« Sie schob sich von ihrem Hocker herunter und hielt ihm unauffällig die gewölbte Hand hin. »Gib mir das Smartphone«, zischte sie.

Er sah sie verwirrt an. »Warum?«

»Nun mach schon! Avanti!« Sie wartete nicht ab, bis er die Jacke ausgezogen hatte, um mit der unversehrten Hand an die linke Innentasche zu kommen. Sie griff einfach hinein und beförderte das Päckchen mit einem schnellen Griff in ihren Ausschnitt, wo kurz vorher auch schon der Haustürschlüssel gelandet war, wo alles hinkam, was sicher verwahrt werden sollte.

Richard verschlug es die Sprache. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hatte dann aber wohl vergessen, was es war, und schloss ihn wieder.

»Es war doch klar, dass mein Schwiegersohn dieses Smartphone braucht. Wenn der Videofilm zweihunderttausend Euro wert ist, muss er esplosivo sein.«

»Explosiv?« Richards Blick wurde ängstlich.

»No. Wie sagt man … brisant. So etwas braucht Enrico, damit er die beiden Mordfälle endlich aufklärt. Das ist ja ein schreckliches Kuddelmuddel. Das muss endlich geklärt werden.«

»Und wie?«, fragte Richard leise.

Mamma Carlotta setzte den Blick auf, den ihre Familie kannte und fürchtete. Zum Glück hatte Richard keine Ahnung, dass sie jetzt in eine Verfassung kam, in der ihr alles zuzutrauen war.

»Pass auf Fräulein Rottenmeier auf«, zischte sie, »ich bringe Geertje Verbeck in Sicherheit. Sag du meinem Schwiegersohn Bescheid, wenn er kommt. Aber sag ihm nicht, dass du mich hier gesehen hast.«

Wieder setzte Richard zu einer Frage an, aber auch sie wurde nicht gestellt. Er verstand offenbar kein Wort und sah so aus, als würde er der Polizei, wenn sie ihn befragen sollte, vorsichtshalber gar nichts sagen, bevor ihm etwas Falsches entwich, dessen Folgen er nicht übersah.

Mamma Carlotta tat zunächst so, als wollte sie zur Toilette gehen, drehte sich neben der Theke um und warf einen Blick auf Lina Meier. Sie beachtete Mamma Carlotta nicht, schaute nur aus dem Fenster. Als sie einen Blick auf die Uhr warf, huschte Mamma Carlotta in die Küche. Leise drückte sie die Tür ins Schloss und sah sich um. Geertje Verbeck war nicht zu sehen. Carlotta schaute hinter jedes Regal. Vergeblich. Geertje Verbeck hatte die Flucht ergriffen. So weit funktionierte also ihr Gehirn noch, dass sie vor einer Gefahr davonlaufen konnte. Vermutlich war sie nicht in der Lage, die Gefahr beim Namen zu nennen, sie spürte nur, dass sie bedrängt wurde, und lief davon. Lina Meier hatte sie bedroht, so viel stand fest. Und Carlotta war klar geworden, womit. Sie hatte das Smartphone hervorholen wollen, um es Tanja zu übergeben und dafür zweihunderttausend Euro entgegenzunehmen, aber … sie hatte es nicht gefunden. Die Sprungfedern ihres Betts waren leer gewesen. Wer hatte es genommen? Diese Frage musste Lina Meier umgetrieben haben. Und dann war sie wohl zu dem Schluss gekommen, dass Geertje Verbeck das Smartphone genommen hatte. Sie schlich ja häufig durch ihr eigenes Haus und auch durch das Haus ihrer Tochter, lautlos, oft unbemerkt und immer schweigend. Gut möglich, dass sie viel mehr mitbekam, als man glaubte. Vielleicht nahm Lina Meier an, dass sie von ihr beobachtet worden war. Das stimmte vielleicht sogar. Doch natürlich hätte Geertje Verbeck nicht begriffen, um was es ging, und wäre nicht auf die Idee gekommen, das wichtige Smartphone hervorzuholen und in Toves Küche zu verstecken. Aber anders war die Sache nicht zu erklären …

Noch immer rumorte etwas in ihrem Kopf. Wie es manchmal im Magen gor und kollerte, wenn man etwas Falsches gegessen hatte, das einem nicht bekommen war. Genauso rumorte es jetzt in ihrem Kopf, als gäbe es ungenießbare Gedanken darin, die zu intellektueller Übelkeit führen mussten.

Die Tür zum Küchenhof war nur angelehnt. Geertje Verbeck hatte es offenbar vorgezogen zu verschwinden, ehe sie weiter von Lina Meier mit Forderungen bedrängt wurde, die sie nicht verstand. Mamma Carlotta schob das Smartphone auf ein Regalbrett, sodass nur die äußerste Ecke zu sehen war, und ging zur Tür. Ein Blick zurück, dann nickte sie zufrieden und öffnete die Tür. Dunkelheit und Kühle schlugen ihr entgegen. Und eine Stille, vor der sie beinahe zurückgewichen wäre. Sie war ihr unheimlich. Als erwartete sie etwas außerhalb von Käptens Kajüte, etwas, das ihr Angst machte …
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Hedda war außer sich vor Wut, ihr Zorn loderte geradezu. »Die Meier kann was erleben.«

Tilla hatte sich neben ihr auf dem Rücksitz niedergelassen und versuchte, sie zu beruhigen. »Sie wird es uns erklären. Sicherlich hat sie sich nichts Böses dabei gedacht.«

Marvin Gercke hatte neben Erik Platz nehmen sollen, es aber vorgezogen, zu Fuß zu gehen. Ähnlich wie Sören, der diesen Weg als außerplanmäßiges Lauftraining nutzen wollte und schon an der Ecke angekommen war, als Erik den Motor startete. Marvin Gerckes Wunsch, sich von den familiären Problemen zu distanzieren, war nicht zu übersehen. Erik war sicher, dass er sich bei nächster Gelegenheit ins Hotel Horizont verdrücken würde.

Als er vor Käptens Kajüte bremste, war Sören schon angekommen und lief vor der Tür auf der Stelle. Hedda und Tilla sprangen aus dem Auto, ehe Erik es in eine vernünftige Parkposition gebracht hatte, und stürmten die Imbissstube. Sören wartete auf seinen Chef. Als sie den beiden Frauen folgten, waren die bereits in eine heftige und lautstarke Diskussion mit Tove Griess verwickelt, der ihnen den Zutritt zu seiner Küche verweigerte. »Ich hole Geertje gleich heraus, aber ich lasse nicht zu, dass Sie ihr Angst machen. Wenn solche Furien hereinstürmen, verliert sie ja das Vertrauen. Bisher wusste sie, dass sie in Käptens Kajüte sicher ist.«

Erik war erstaunt über Toves psychologisches Feingefühl, das hatte er ihm nicht zugetraut. Aber wenn es um Geertje Verbeck ging, traten Emotionen zutage, die ihm niemand zugetraut hatte.

Tove nickte zu Lina Meier, die die Zeitschrift weglegte, aber nicht aufstand, um ihre Arbeitgeberin zu begrüßen. »Die hat Geertje hier angeschleppt.«

Hedda fuhr herum, ließ aber den Abstand zu Lina Meier bestehen. Sie machte keinen einzigen Schritt auf sie zu. »Was machen Sie hier?«

Lina Meier sah demonstrativ auf ihre Armbanduhr. »In meiner Freizeit kann ich tun und lassen, was ich will.«

Erik war beeindruckt. Eine solche Antwort hatte er von Lina Meier nicht erwartet. Auch Fietje Tiensch hob den Blick aus seinem Bierglas und staunte Lina Meier an. Er selbst hätte garantiert die Flucht ergriffen, wenn er in das Zentrum dieses Konflikts geraten wäre.

»Zu Ihrer Freizeit gehört nicht, meine Mutter in diese …« Sie riss sich im allerletzten Augenblick zusammen und ergänzte: »… diese Imbissstube zu bringen.«

Lina Meiers Stimme blieb eiskalt. »Ich bin nicht bei Ihnen angestellt, um auf Ihre Mutter aufzupassen. Das ist Ihre Aufgabe. Ich habe sie aufgelesen, als sie am Dorfteich herumirrte. Und dann habe ich sie begleitet, als sie erkennen ließ, dass sie Käptens Kajüte aufsuchen wollte.«

Donnerwetter, dachte Erik, diese Formulierung! Die Frau hatte wirklich zwei Gesichter.

Hedda schluckte. Ihr war klar, dass jetzt eigentlich eine Entschuldigung und sogar ein Dank fällig waren, beides brachte sie aber nicht über die Lippen.

Lina Meier merkte es natürlich und wurde immer selbstsicherer. »Sie hat mir erklärt, sie suche etwas, und das sei in der Küche von Tove Griess. Ich wollte sie nicht allein lassen, also bin ich mitgegangen, damit ihr nichts passiert.«

Erik machte einen Schritt vor, damit Tove ihn zur Kenntnis nahm, Sören machte denselben Schritt und blieb an seiner Seite. »Sie sollten uns anrufen, sobald Geertje Verbeck hier auftaucht.«

»Hab ich ja«, behauptete Tove. »Oder vielmehr … der da hat das übernommen.« Er zeigte auf Richard. »Dann brauchte ich ja nicht auch noch anzurufen.«

Dagegen war schwer etwas vorzubringen. »Aber jetzt geben Sie den Weg in Ihre Küche frei.« Erik ging auf Tove zu und schob ihn weg, als er immer noch nicht zur Seite treten wollte. Tilla und Sören waren ihm auf den Fersen, Hedda drängte nach ihnen hinein. »Mama!«

Die Küche war leer, aber die Tür, die in den Küchenhof und von dort auf die Straße führte, stand offen.

Hedda war noch nie so weit von ihrem Spitznamen Lachmöwe entfernt gewesen. Sie fuhr zu Tove herum und trat an die Theke. »Sie können was erleben«, fauchte sie ihn an. »Wenn meiner Mutter auch nur ein Haar gekrümmt wird!«

In diesem Augenblick trat Marvin Gercke ein und sah erstaunt von einem zum anderen. »Was ist los?«

Hedda fuhr wie ein Derwisch aus der Küche und rempelte Tove zur Seite, der gerade eine bequeme Haltung an seinem Zapfhahn gefunden hatte. »Ist Mama dir unterwegs begegnet?«

»Natürlich nicht. Sonst hätte ich sie ja mitgebracht.«

Hedda winkte ab. Die Geste, mit der sie die Worte ihres Mannes und sogar seine Gegenwart abtat, war derart verächtlich, dass Erik sich nicht wunderte, als Marvin Gercke sich Richtung Tür begab. »Nur die Meier ist mir entgegengekommen. In einem Zahn … mein lieber Mann!«

Sämtliche Köpfe flogen zu dem Platz, an dem Lina Meier gesessen hatte. Er war leer. »Sie hat gesagt, sie will deine Mutter suchen. Das kam mir gut und richtig vor.«

Marvin griff nach der Türklinke, um sich endlich aus diesem ganzen Chaos zu verabschieden, Richard war der Einzige, der versuchte, seinen Sohn zu stoppen. Er klopfte auf die Sitzfläche des Hockers neben sich. »Setz dich, Marvin.«

Sein Sohn kam der Aufforderung nur ungern nach, hockte sich aber tatsächlich neben seinen Vater. »Was machst du hier?«, hörte Erik ihn fragen.

Richard Gercke antwortete nicht, sondern fragte leise: »Hast du mit Hedda gesprochen? Alles in Ordnung zwischen euch?«

Marvin Gerckes Stimme schwankte zwischen Verzweiflung und Verächtlichkeit. »Man kann mit ihr ja nicht reden. Ständig passiert irgendwas, nie ist man ungestört. Die Kinder, die Reinigung, die Lehrpläne, Unterrichtsvorbereitungen und dann ihre Mutter … das ist nicht auszuhalten. Wo Hedda ist, gibt es einfach keine Ruhe. Wirklich erstaunlich, dass sie Zeit für einen Liebhaber hatte …«
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Geertje Verbeck rannte, als wäre der Teufel hinter ihr her. Mamma Carlotta hatte trotzdem keine Mühe, ihr zu folgen. Geschwindigkeiten überforderten sie selten. Die langsamen, kleinen Schritte der Frau hatten ihr Probleme bereitet, ihr plötzlich hohes Tempo nicht. Allerdings rannte die Frage neben ihr her, wie es möglich war, dass sie mit einem Mal wie eine gesunde, gut trainierte Frau den Hochkamp hinablief, an der Westerlandstraße nur kurz stoppte, einen Wagen passieren ließ und es schaffte, vor dem nächsten auf die andere Straßenseite zu wechseln. Waren das die berühmten lichten Momente, von denen oft gesprochen worden war? Die Sekunden oder Minuten, in denen Geertje Verbeck wirkte, als sei sie gesund, bevor sie dann wieder in ihre eigene Welt zurückfiel, in die ihr niemand folgen konnte?

Sie rannte den Süder Wung entlang, ohne müde zu werden. Mamma Carlotta versagten dagegen allmählich die Kräfte. Puh, was hatte Geertje Verbeck für eine Ausdauer! Am liebsten hätte Mamma Carlotta den Wagen angehalten, der gerade sehr langsam den Süder Wung entlangfuhr. Ein flacher Sportwagen, der scheinbar auf Geertje Verbeck aufmerksam geworden war. Oder auf Carlotta Capella? Sie konnte es nicht erkennen. Aber der Wagen fuhr weiter, ohne dass Carlotta das Fahrzeugmodell und die Farbe in der Dunkelheit erkannt hatte. Der Fahrer gab Gas und verschwand in der Nacht.

Geertje Verbeck war zum Glück noch immer zu erkennen. Von einer Straßenlaterne zur nächsten bewegte sie sich fort. Dazwischen gab es dunkle Flecken, in denen sie verschwand, aber im Schein der nächsten Laterne tauchte sie dann wieder auf. Doch die Abstände wurden größer, Geertje Verbeck wurde langsamer, Mamma Carlotta war gezwungen, eine kurze Pause einzulegen. Sie blieb stehen, beugte sich vor, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, atmete tief ein und aus, richtete sich dann wieder auf und wartete darauf, dass Geertje Verbeck im Kegel der nächsten Straßenlaterne erschien. Doch diesmal wartete sie vergeblich. Geertje Verbeck war von der Dunkelheit verschluckt worden. Langsam und vorsichtig ging Mamma Carlotta weiter, sah sich nach allen Seiten um, horchte auf Geräusche in ihrer Nähe, aber die Dunkelheit blieb ohne jede Bewegung und vollkommen lautlos. Nur der Motor eines Autos ertönte wieder, eines langsam fahrenden Wagens, der tiefe, satte Klang eines schweren Motors. Der flache Sportwagen fuhr auch diesmal langsam, als suchte der Fahrer etwas. Mamma Carlotta war drauf und dran, ihn um Hilfe zu bitten, entschloss sich dann aber zum Gegenteil. Sie drückte sich in das Gebüsch eines Gartens, sodass sie nicht gesehen wurde. Der Fahrer dieses Wagens war ihr mit einem Mal unheimlich. Was wollte er? Wen suchte er? Was hatte er vor? Sie kauerte sich so tief wie möglich an die Hecke und beobachtete den Wagen. Als er nicht mehr zu sehen war, horchte sie noch eine Weile auf den Motor, der sich langsam entfernte und schließlich erstarb. War er in die Westerlandstraße eingebogen? Oder hatte er angehalten und wartete … auf irgendetwas? Aber auf was?

Mamma Carlotta blickte sich vorsichtig um. Wo war Geertje Verbeck geblieben? Lieber Himmel, die arme Frau brauchte Hilfe! Vermutlich irrte sie jetzt völlig orientierungslos durch irgendwelche Gärten und verlief sich immer mehr. Wenn sie dann den falschen Menschen in die Hände fiel … Mamma Carlotta wagte nicht, sich vorzustellen, was dann geschehen konnte. Und sie wollte sich nicht vorstellen, wie Hedda Gercke reagierte, wenn ihrer Mutter etwas zustieß. Mamma Carlotta stieß einen leisen Klagelaut aus. Wäre sie doch nur nach Hause gegangen und hätte dort ganz scheinheilig auf Erik, Sören und die Staatsanwältin gewartet! Warum mischte sie sich immer wieder in Dinge ein, die sie nichts angingen? Sie war nicht für Geertje Verbeck verantwortlich. Lina Meier hatte sie in die Imbissstube gebracht, und Tove hatte dafür gesorgt, dass Geertje in seiner Küche in aller Ruhe etwas suchen konnte, das es nicht gab. Zum ersten Mal bewunderte sie ihn ein wenig. Er konnte gut mit Geertje umgehen. Er nahm sie ernst, und das schien sie zu spüren. Wenn sie in seiner Küche etwas suchen wollte, dann ließ er sie gewähren und unterstützte sie sogar. Sie schien trotz ihrer Demenzerkrankung wahrzunehmen, dass er der Einzige war, der sie von irgendwelchen absonderlichen Wünschen nicht abhielt, sondern sie machen ließ, was ihr wichtig zu sein schien. Wenn sie sagte, sie wolle in seiner Küche etwas suchen, dann durfte sie das tun. Und er beschützte sie sogar vor Fräulein Rottenmeier. Mamma Carlotta zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie aus gutem Grunde mit Geertje in die Imbissstube gekommen war. Vermutlich hatte sie sie mit Fragen bedrängt, hatte immer wieder wissen wollen, wo sie das flache Päckchen hingetragen hatte, und Geertje hatte schließlich vor lauter Verzweiflung eine Antwort gegeben, die ihr geglaubt wurde. »Tove!«

Wenn Erik jetzt die Imbissstube durchsuchte, würde ihm das Smartphone in die Hände fallen. Sie atmete erleichtert auf. Das war also noch einmal gut gegangen. Ihr Schwiegersohn hatte dann, was er brauchte, und wusste nicht, dass er es seiner Schwiegermutter zu verdanken hatte. Alles war gut. Aber … was, wenn er Toves Küche nicht durchsuchte? War es möglich, dass Erik nicht daran glaubte, dort etwas zu finden? Und die Staatsanwältin und Sören auch nicht? Vorsichtig trat sie wieder auf den Bürgersteig. Sie würde jetzt zum Haus Verbeck gehen, dorthin würde Geertje sich gerettet haben, oder zu den Gerckes, wo Camilla auf Luca aufpasste, vermutlich von Felix und den Toten Hosen unterstützt.

Gerade als sie ihre Beine streckte und froh war, aus der geduckten Haltung herauszukommen, erfolgte der Angriff von hinten. Ein Körper warf sich auf sie, zwei Arme griffen nach ihr, ein Knie wurde ihr in die Kniekehlen gerammt, sodass sie nach vorn in ein frisches Beet fiel. Jemand warf sich auf sie, sein Atem keuchte in ihrem Ohr. Und im selben Moment war der Motor des Wagens wieder zu hören, der sehr langsam den Süder Wung entlangfuhr …
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Erik war erneut in die Küche gegangen und sah sich dort um. Er war entschlossen, erst wieder einen Schritt in die Gaststube zu machen, wenn Hedda verschwunden war. Auch Tilla Speck, die bisher auf der Seite ihrer früheren Nachbarin gestanden hatte, ging es so. Das Gekeife, das ihrem Mann und ihrem Schwiegervater galt, war schwer zu ertragen.

»Sie schafft die Betreuung ihrer Mutter nicht«, sagte Tilla leise, »und sucht jemanden, dem sie die Schuld für ihr Versagen in die Schuhe schieben kann.«

Schließlich schien Richard Gercke sich durchzusetzen. »Wenn die Meier sie sucht, brauchen wir nicht auch noch durch die Gegend zu laufen. Deine Mutter kann ja nicht weit gekommen sein.«

Hedda verlangte von Sören, einen Streifenwagen zu verständigen, damit die Besatzung nach Geertje Ausschau hielt, und er versprach, sich auf der Stelle darum zu kümmern. Diese verwirrte Frau, die nur sehr langsam und schrittchenweise vorankam, würde bald gefunden sein.

Erik atmete auf, als in Käptens Kajüte Ruhe einkehrte. Ob Marvin Gercke an der Seite seiner Frau blieb, interessierte ihn nicht. Er hätte gern über die Regalbretter getastet, fürchtete sich aber vor dem Fettfilm, auf dem seine Finger kleben bleiben würden. Der Staatsanwältin ging es genauso. Sie rümpfte die Nase, während sie sich umblickte. Nur Sören war wirklich aufmerksam und interessiert und studierte jede Packung und jede Dose. »Hat Geertje Verbeck hier schon mal was versteckt?«

»Nein.«

»Das hat sich aber eben so angehört.«

»Das war nur ein Schnack für die Meier. Irgendwie habe ich das Gefühl, nicht Geertje, sondern die Meier sucht was. Ausgerechnet bei mir in der Küche.«

Erik und die Staatsanwältin machten Anstalten, in den Küchenhof zu gehen, Sören griff nach Toves Arm. »Schauen Sie sich mal um. Sie erkennen am besten, wenn sich in Ihrer Küche was verändert hat.«

Toves Augen wanderten lustlos über seine Regale, trotzdem war es dann Sören, der die Spitze eines hellen Kartons bemerkte, die über ein Regalbrett ragte. »Was ist das?«

Tove fand es äußerst lästig, dass Sören etwas entdeckt hatte, das ihn daran hinderte, wieder hinter die Theke zu gehen und dort auf den nächsten Gast zu warten. Als Sören den hellen Karton vom Regalbrett holte, erwachte jedoch sein Interesse. »Der gehört mir nicht.«

»Dachte ich mir. Er ist sauber.« Sören untersuchte die Oberfläche des Kartons genauer. »Der kann noch nicht lange hier liegen.«

Zum Vergleich holte er einen anderen Karton vom Regal, der jede Menge Suppenwürfel enthielt. Angewidert verzog er das Gesicht und stellte ihn schleunigst wieder zurück. Während er sich die Finger an seiner Jeans abwischte, rief er Erik hinterher: »Kommen Sie mal eben zurück, Chef!«

Erik drehte sich um und sah ihn fragend an, die Staatsanwältin ging weiter, als hätte sie nichts gehört.

Mit fliegenden Fingern öffnete Sören die Schachtel. Er bat Tove um eine Plastiktüte, zog sie sich über die Hand und brachte ein Smartphone zutage. »Dachte ich’s mir doch.« Er hielt es Erik hin, der nun endlich die angemessene Anteilnahme zeigte. »Haben wir nicht gesagt, die Meier könnte es gewesen sein, die den toten Baracchi fotografiert hat? Und nun die Ankündigung von Wanted!,
 es käme ein Videofilm, den noch nicht mal die Polizei kennt.«

Mittlerweile war auch die Staatsanwältin aufmerksam geworden. »Ein Smartphone?«

Es ging von einem zum anderen, Erik wog es in den Händen, die Staatsanwältin versuchte es anzustellen, Sören war es, der feststellte, dass sie eine PIN
 brauchten.

Erik schüttelte den Kopf. »Geertje Verbeck hat es hier gesucht?«

Aber Tove erhob Einspruch. »Nicht Geertje wollte es haben, sondern die Meier. Geertje sollte es suchen. Sie schien zu wissen, wo es liegt.«

Aber Sören schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Das hätten Sie doch längst gesehen, Herr Griess.«

In spitzem Tonfall ergänzte die Staatsanwältin: »Spätestens beim letzten Hausputz.«

Sie kassierte dafür einen giftigen Blick von Tove, den sie lächelnd quittierte. »Das Ding hat da gestern noch nicht gelegen. Heute Morgen auch noch nicht.«

»Das glaube ich ohne Weiteres«, sagte Sören. »Wer aber hat es dann dort hingelegt? Geertje Verbeck?«

»Das ist doch unlogisch.« Die Staatsanwältin sah so aus, als wollte sie ihm einen Vogel zeigen.

Sören bestätigte sie schnell. »Wer dann?« Er sah Tove Griess ernst an. »War jemand in Ihrer Küche?«

»Nein!«, blaffte Tove. »Es sei denn, er ist unerlaubt eingedrungen. Aber da ich den ganzen Tag hier war, kann es nicht sein.«

»Also doch Geertje Verbeck«, sagte die Staatsanwältin.

»Aber warum?« Das fragten Sören und Erik gleichzeitig.

»Sie hatte Angst vor der Meier«, überlegte Tove, lieferte damit aber keine Erklärung, die sie weiterbrachte. »Das hat sie mir zu verstehen gegeben.«

»Die Meier!« Tilla stürzte zu der Tür, die in die Gaststube führte, ehe Erik und Sören sich bewegt hatten und Tove Griess begriff, was los war. »Verdammt! Wie lange ist die schon weg?«

Das Glas, das klirrend zersprang, war vermutlich Fietje aus der Hand gerutscht, der plötzliche Unmutsäußerungen überhaupt nicht vertragen konnte.

Als Erik der Staatsanwältin folgte, sah er Fietje Tiensch zitternd an seinem Platz sitzen, zu seinen Füßen die Scherben seines Bierglases, die Bommelmütze schief auf dem Kopf, den Mund geöffnet, die Kinnlade heruntergesackt.

»Wo ist sie? «, brüllte die Staatsanwältin.

Aber es dauerte noch eine Weile, bis Fietje herausbrachte: »Sie ist … gegangen. Aufgestanden und gegangen.«

»Ohne zu bezahlen«, schimpfte Tove im Hintergrund.

Die Staatsanwältin sah Erik an, wie sie ihn früher oft mit Blicken durchbohrt hatte. »Du merkst aber auch gar nichts! Dass jemand flüchtet, kriegst du erst mit, wenn ein Stuhl poltert und anderen Leuten auf die Zehen getreten wird.«

»Wir wissen längst, dass sie gegangen ist«, versuchte Erik es im Guten. »Marvin Gercke hat sie vor der Tür getroffen.«

Tilla zückte ihr Handy. »Ich lasse nach ihr fahnden. Sie darf nicht von der Insel runter.«

Erik erschrak über seine eigenen Worte: »Wenn du dich unbedingt lächerlich machen willst, bitte! Sie ist losgelaufen, um Geertje Verbeck zu finden. Und dabei hat sie eben vergessen zu bezahlen. Wetten, dass sie das morgen nachholt?« Er sah, dass ihre Miene sich schnell veränderte. Das Eiskalte verschwand, aus der Staatsanwältin wurde wieder Tilla Speck.

»Okay«, sagte sie und steckte ihr Handy wieder weg.

Sören atmete aus, als hätte er minutenlang den Atem angehalten. Scheinbar hatte er mit dem Schlimmsten gerechnet.
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Als sie zu sich kam, lag sie bäuchlings in einem Beet, einen Knebel im Mund, der sie schrecklich drückte, Hände und Füße gefesselt. Wer hatte ihr das angetan? Sie glaubte, dass es eine Frau gewesen war, aber nicht einmal da war sie ganz sicher. Der Schreck musste sie für ein paar Minuten besinnungs- und empfindungslos gemacht haben. Von der Person hatte sie nichts gesehen, nur ihr Keuchen gehört, ihre Hände gespürt und ihre rohe Gewalt. Sie hob den Kopf, so gut es ging, und versuchte ein Geräusch von sich zu geben, das einen Passanten herbeilocken könnte. Nur … es gab keine Passanten. Der Süder Wung lag, wie meist nach Einbruch der Dunkelheit, menschenleer da. Das Haus, zu dem dieser Garten gehörte, war dunkel, die Bewohner schienen nicht daheim zu sein. Als sie sich besser orientieren konnte, wurde ihr klar, dass sie das Haus kannte und auch die Menschen, die darin lebten. Ein älteres Ehepaar, das häufig zu Besuch bei der Tochter auf dem Festland war.

Sie begann an der Fessel zu zerren und merkte schnell, dass sie nicht besonders fest war. Die Täterin hatte wenig Zeit gehabt und war nicht auf diesen Angriff vorbereitet gewesen. Mamma Carlotta war also keineswegs mit einem stabilen Strick gefesselt worden, sondern mit einem dünnen Schal. Er ließ sich dehnen, je mehr sie daran zog. Es wäre nur eine Frage von Minuten, bis sie ihre Hände befreien und endlich diesen schrecklichen Knebel loswerden konnte. Er quälte sie mehr als die Tatsache, dass sie gefesselt war. Zwischendurch musste sie sich ausruhen, legte die Stirn in das Beet und dachte nach. Sie war Geertje Verbeck gefolgt, die erstaunlich flott auf den Beinen gewesen war. Nicht zu vergleichen mit den schleppenden Schritten, mit denen sie sonst unterwegs war. Und dann war sie mit einem Mal verschwunden gewesen. Gleichzeitig war ein Auto über den Süder Wung gefahren, hin und wieder zurück, sehr langsam, als suchte der Fahrer etwas oder als wäre ihm etwas aufgefallen. Wer mochte das gewesen sein?

Mamma Carlotta zerrte weiterhin an ihren Fesseln und spürte, dass sie sich lockerten. Sie war von jemandem überwältigt worden, der nicht viel davon verstand. Geertje Verbeck? Unmöglich! Dazu war sie nicht fähig. Erstaunlich genug, dass sie so schnell und zielstrebig den Heimweg gefunden hatte. Nein, das musste Lina Meier gewesen sein. Hatte sie einen Schal getragen? Mamma Carlotta konnte sich nicht erinnern. Jetzt war sie vermutlich auf der Suche nach Geertje Verbeck, die sie in Verdacht hatte, das Smartphone gestohlen zu haben, das ihr zweihunderttausend Euro einbringen sollte. Hoffentlich fand Erik es rechtzeitig, und hoffentlich schlussfolgerte er richtig. Aber wenn nicht er begriff, worum es ging, dann Sören. Ihn hatte sie vorbereitet. Lina Meier war es, die die Polizei suchen musste. Warum sie Alena Sorokin umgebracht hatte, war Carlotta nicht klar, und auf den Mord an Leonardo Baracchi konnte sie sich auch keinen Reim machen, aber Erik würde es schon herausfinden. Die Motivation! Darauf kam es jetzt an.

Ein letzter Ruck, und ihre Hände waren frei. Nun konnte sie sich auch von dem Knebel erlösen. »Per l’amor di Dio!« Sie schaffte es, sich aufzusetzen und ihre Füße loszuknoten, die mit einem festen Seil gefesselt waren, die viele Gärtner benutzten, um empfindsame Rosenstämmchen festzubinden. »Finalmente liberata!« Aber was nun?
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Sörens Handy klingelte. Obwohl Erik nicht hören konnte, wer am anderen Ende war, wusste er es sofort. Sörens Gesicht lief zwar nicht mehr dunkelrot an, sondern überzog sich nur noch mit einem hellroten Schleier, aber seine Augen leuchteten, und sein Lächeln war so strahlend, dass jeder hätte wissen können, wer ihn anrief. Dr. Mikkelsen! Zum Glück fing er sich schnell, reagierte sogar flott, leitete das Gespräch mit einem winzigen Kompliment ein und fragte dann, ob es bei einer ihrer Leichen etwa zu einer verspäteten Erkenntnis gekommen sei. »Leonardo Baracchi oder Alena Sorokin?« Dann aber wurde sein Gesicht sehr ernst und konzentriert. Schließlich sagte er: »Wir kommen gleich.« Er sah sehr nachdenklich aus, als er sein Handy wegsteckte. »Dr. Mikkelsen hat eine merkwürdige Beobachtung gemacht. Auf dem Süder Wung und auf dem Osterweg. Eine Frau, die von einer anderen verfolgt wurde. Sie meint, es könnte Geertje Verbeck gewesen sein. Sicher ist sie aber nicht. Die zweite Frau hat sie gar nicht erkennen können.«

Erik schob die Staatsanwältin und Sören aus der Imbissstube, denn die neugierigen Gesichter von Tove Griess und Fietje Tiensch gefielen ihm nicht. »Ich habe Geertje Verbeck noch nie anders als mit winzigen, langsamen Schritten erlebt. Zumindest, seit sie krank ist. Auch vorher gehörte sie nicht zu denen, die sich gerne schnell bewegen. Dass die vor einer anderen weggelaufen ist, kann nicht sein. Dr. Mikkelsen muss sich geirrt haben.«

»Das vermute ich auch.« Sören wartete, bis sie auf dem Hochkamp waren und die Tür von Käptens Kajüte fest im Schloss saß. »Aber das ist noch nicht alles.« Er betrachtete sein Handy, als könnte es sein, dass dieses kleine Gerät etwas Richtiges in eine falsche Information übersetzt hatte.

»Nun sagen Sie schon«, drängte Tilla Speck.

»Die Frau, die verfolgt wurde, ist zu Keno Verbecks Auto gelaufen, das auf dem Parkplatz vor der Reinigung steht, seit Verbeck in Haft ist. Diese Frau hatte augenscheinlich den Schlüssel. Sie ist reingesprungen und losgebraust. So schnell, dass Dr. Mikkelsen mit ihrem Porsche nicht hinterhergekommen ist. Die musste erst noch wenden …«

»Silke Ulferts«, sagte Erik und wurde von Sören angestaunt, weil selten derart plötzlich eine Erkenntnis aus ihm herausplatzte. Sogar die Staatsanwältin, deren Zorn noch nicht verraucht war, blickte ihn verwundert an. »Sie ist die Einzige, die den Schlüssel von Verbecks Auto haben kann.«

»Und wer kann sie verfolgt haben? Und warum?«

»Das werden wir herausfinden, sobald wir sie haben.«

Die Staatsanwältin griff noch einmal zum Handy, um diesmal wirklich eine Fahndung auszulösen. Das Kfz-Kennzeichen von Keno Verbecks Auto hatte sie schnell herausgefunden, jetzt bekamen alle Streifenpolizisten, vor allem diejenigen, die in Westerland in der Nähe des Bahnhofs unterwegs waren, die Anweisung, dieses Auto unter allen Umständen aufzuhalten.

Zufrieden steckte sie ihr Handy weg. »Das kann nicht lange dauern.«
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Ein letztes Mal fragte sie sich: »E adesso?« Was sollte sie jetzt tun? Erik anrufen und verraten, dass sie glaubte, von Lina Meier niedergeschlagen und gefesselt worden zu sein? Dass sie einmal unter ihrem Bett gelegen hatte? Dass sie es gewesen war, die das Smartphone entdeckt und in Toves Küche geschmuggelt hatte? Dass Ricardo es unter Lina Meiers Bett weggeholt hatte? »No, no!«

Erik würde entsetzt sein, wenn er ein solches Geständnis zu hören bekäme. Nein, es war besser, wenn sie sich nach Hause begab, in der Küche wartete und dann das Primo aufwärmte, als wäre nichts gewesen. Sie klopfte die Blumenerde ab, die an ihrer Kleidung klebte, und klatschte in die Hände, um auch sie von dem Schmutz zu befreien, dann trat sie auf den Gehweg. Es war nicht weit, bis sie vor der eigenen Tür stehen würde. Vielleicht würde sie, wenn Erik, Sören und die Staatsanwältin zum Essen kamen, auch erfahren, wer der Autofahrer gewesen war, der den Süder Wung rauf- und runtergefahren war. Sie griff sich in den Ausschnitt und stellte beruhigt fest, dass der Schlüssel noch dort steckte.

Zehn Minuten später hatte sie sich gewaschen und wartete mit dem Nudelgericht auf ihre Gäste. Felix war nicht nach Hause gekommen, er war garantiert bei Camilla, und Carolin hatte wohl wieder Spätschicht. Dio mio! Bei dem ganzen Durcheinander in dieser Familie wusste sie nicht einmal mehr, wo sich deren Mitglieder aufhielten. So etwas passierte ihr sonst nie. Mamma Carlotta wusste immer, wo ihre Lieben steckten oder wo sie zu stecken hatten, wo man sie erreichen konnte, falls irgendein Unglücksfall geschah, falls das Haus in Flammen aufging oder ein Sturm das Dach abdeckte. Man konnte ja nie wissen …

Mamma Carlotta stellte sich ans Küchenfenster und begann zu warten. Als sie den röhrenden Motor eines Sportwagens hörte, spürte sie die Gänsehaut auf ihren Armen. Genauso hatte sich der Wagen angehört, der langsam den Süder Wung entlanggefahren war. Als der Sportwagen vor dem Haus hielt, erschrak sie. Genauso flach war er gewesen. Jetzt hielt er unter der Laterne, die es in der Nähe des Hauses gab, und sie sah, dass es sich um einen blauen Porsche handelte. Und heraus stieg – Dr. Mikkelsen. Mamma Carlotta sah an sich herab, um festzustellen, ob sie sauber und gut genug gekleidet war. Aber die Gerichtsmedizinerin kam nicht aufs Haus zu, sondern ging stattdessen Richtung Westerlandstraße davon.
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Sie liefen den Hochkamp entlang, bis sie an der Westerlandstraße angekommen waren. Obwohl wenig Verkehr war, blieben sie stehen, alle drei. Sie starrten einander an, als wären sie mit demselben Gedanken beschäftigt.

Die Staatsanwältin sprach ihn schließlich aus: »Was hat Silke Ulferts vor?«

»Wenn sie es überhaupt war«, gab Erik zu bedenken.

Sören nahm sein Handy aus der Tasche und wählte, ohne zu sagen, wen er anrufen wollte. Erik und die Staatsanwältin nickten zufrieden, als sie hörten, dass er einen Kollegen vom Streifendienst aufforderte, an Silke Ulferts’ Wohnung zu klingeln. »Wenn sie nicht da ist, heißt das zwar gar nichts. Aber wenn sie zu Hause ist, wissen wir wenigstens, dass wir uns geirrt haben.«

Sie machten sich an die Überquerung der Westerlandstraße. »Ansonsten bleibt uns nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass der Wagen auffällt und angehalten wird.« Die Staatsanwältin blickte auf ihre Armbanduhr. »Geht noch ein Autozug?«

Erik nickte. »Der letzte fährt in zehn Minuten. Den will sie vermutlich noch bekommen.«

Sören führte ein weiteres Telefongespräch. Schon als sie in den Süder Wung einbogen, durften sie sicher sein, dass Keno Verbecks Auto nicht auf dem letzten Autozug war. Und die Kontrolleure an der Verladestelle würden genau darauf achten, ob ebenjener Wagen in den nächsten Minuten noch auffahren würde.

Eine Person kam ihnen entgegen, die von Sören sofort und von Erik und Tilla erst auf den zweiten Blick erkannt wurde. Groß und schlank, in engen Jeans, die Ballerinas mit Strasssteinen besetzt, die unter der letzten Laterne der Straße glitzerten, und einem hellgrünen Shirt, das ihren gepiercten Bauchnabel zeigte. Die Haare, die sie im Dienst immer im Nacken zusammenband, trug sie offen. Sie sah wie eine junge Frau aus, die sich am Abend etwas Aufregendes vorgenommen hatte.

»Na? Seid ihr schon weitergekommen?« Sie fragte alle drei, aber Erik fiel auf, dass sie nur Sören dabei ansah.

»Wer immer Keno Verbecks Auto genommen hat«, antwortete er, »ist nicht mehr auf den Autozug gekommen. Morgen früh schnappen wir sie uns.«

Sören ging mit Dr. Mikkelsen voraus, die beiden wirkten erstaunlich vertraut miteinander. So als wagte die junge Gerichtsmedizinerin es zum ersten Mal, sich privat zu geben. Jetzt war sie Antje Mikkelsen, die mit dem etwa gleichaltrigen Sören umging, wie junge Leute es eben tun. Ihre Berufe, ihre Aufgaben schienen für eine Weile bedeutungslos zu sein, obwohl sie Gesprächsthema waren. Dr. Mikkelsen legte, während sie redete, manchmal die Hand kurz und federleicht auf Sörens Arm, er erwiderte ihre Geste genauso schlicht.

Erik ging langsamer, um den Abstand zu vergrößern. »Sie duzen sich«, raunte er Tilla zu.

Sie zuckte mit den Achseln. »Das ist völlig normal und hat nichts zu bedeuten. In der Staatsanwaltschaft duzen sich die jungen Kollegen alle.«

»Bei der Polizei ist das eigentlich auch so.«

»Nur du und Sören …«

»Ja, es wird Zeit, dass ich ihm das Du anbiete.«

Tilla lachte leise. »Eins nach dem anderen. Jetzt erst mal Lina Meier und Geertje Verbeck! Und dann Keno Verbecks Auto! Und vorher muss Carlotta noch erfahren, dass ich nicht im Gästezimmer schlafen werde.«

Er legte den Arm um sie und drückte sie an sich. »Wir haben das gut hingekriegt. Nach der vergangenen Nacht hatte ich nicht erwartet, dass wir an dem Fall arbeiten werden, als wäre nichts geschehen.«

»Na ja … besonders erfolgreich waren wir nicht.«

»Meinst du, das lag daran?«

»Könnte sein.« Sie blieb stehen, zwang Erik, ebenfalls anzuhalten, und küsste ihn auf die Nasenspitze. »Morgen erwartet uns ein anstrengender Tag. Ich rechne fest damit, dass der Fall gelöst wird, sobald die IT
 -Leute uns den Zugang zu den Handys verschaffen. Die beiden, die wir in Geertje Verbecks Zimmer gefunden haben, und auch das, was in der Küche von Käptens Kajüte versteckt war.« Ihre Stimme klang, als hätten sie nur ein paar Kleinigkeiten zu erledigen.

Erik fühlte sich beim bloßen Gedanken daran schon ausgelaugt, aber er schaffte es, sich Mut zuzureden. »Geertje Verbeck wird bald jemandem auffallen. Wir können nur hoffen, dass sie keinen Schaden anrichtet. Lina Meier wird sie schon finden. Und Silke Ulferts? Ach, verdammt. Ich blicke nicht mehr durch.«
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Mamma Carlotta war hingerissen, als neben Erik, Tilla und Sören auch ein Gast vor der Tür stand, mit dem sie nicht gerechnet hatte. »Dottoressa!«

Sie zog Dr. Mikkelsen ins Haus und versicherte, dass das Essen auf jeden Fall für alle reichen werde. Es seien auch noch zwei Antipasti am Stiel übrig geblieben, die würde Dr. Mikkelsen als Erstes bekommen. Im Nu hatte sie ein weiteres Gedeck zwischen die anderen geschoben und überlegte, ob es besser gewesen wäre, den Tisch auszuziehen. Aber dann schüttelte sie diesen Gedanken ab. Nein, es würde schon gehen.

Sie drückte Erik eine kalte Proseccoflasche in die Hand, und er ließ folgsam den Korken knallen. Dann sorgte sie dafür, dass Sören neben der Gerichtsmedizinerin zu sitzen kam. Und sie freute sich an dem Lächeln, das sie ihm zuwarf. Alles war genau so, wie sie es liebte. Wenn da nur nicht die Fragen gewesen wären, die sie umtrieben.

»Habt ihr Geertje Verbeck gefunden?«, fragte sie, während sie die Nudeln aufwärmte. »Und Lina Meier?« Sie gab sich große Mühe, weder Erik noch die Staatsanwältin anzusehen, während sie auf eine Antwort wartete.

»Sie waren in Käptens Kajüte«, antwortete Erik.

Als die dampfenden Schinkennudeln auf den Tisch kamen, fragte er Antje Mikkelsen: »Kennen Sie Silke Ulferts?« Und als sie nickte, fuhr er fort: »Könnte sie es gewesen sein, die Sie beobachtet haben?«

Dr. Mikkelsen zögerte. »Ich konnte nicht viel erkennen. Im Süder Wung ist es nach Einbruch der Dunkelheit finster. Nur dass es eine Frau war, weiß ich ganz genau. Und ich dachte, es könnte Geertje Verbeck sein. Aber wenn Sie sagen, es ist unmöglich … Nein, ich bin wirklich sehr unsicher …«

Mamma Carlotta ließ sich haarklein berichten, was geschehen war, was die Gerichtsmedizinerin beobachtet hatte und warum sie glaubte, Geertje Verbeck sei die Flüchtende gewesen. »Ihre Kleidung, die Frisur …«

Mamma Carlotta glaubte, einen klugen Einwand vorzubringen: »Man sagt doch, Demenzkranke hätten zwischendurch immer mal lichte Momente und wären dann von gesunden Menschen kaum zu unterscheiden.«

Aber Dr. Mikkelsen schüttelte den Kopf. »Das bezieht sich auf ihren Geisteszustand, nicht auf ihre körperliche Verfassung.« Sie wandte sich an Erik. »Nein, Sie haben recht, es kann nicht Geertje Verbeck gewesen sein.«

Mamma Carlotta beugte sich tief über ihren Teller und beschäftigte sich besonders ausgiebig mit den Nudeln, ließ sie immer wieder von der Gabel rutschen und nahm sie immer wieder auf. Konnte es wirklich sein, dass sie sich geirrt hatte? Im ersten Augenblick erschien es ihr ausgeschlossen, im zweiten sagte sie sich, dass sie vielleicht Lina Meier gefolgt war. Chiaro! Die war dann plötzlich verschwunden gewesen, und sie musste es gewesen sein, die Mamma Carlotta kurz darauf überwältigt hatte. Certo? Carlotta legte die Schinkenwürfel an den Tellerrand, als wollte sie sie zählen oder aussortieren, weil sie keinen Schinken mochte. Ja, die Hände, die Kraft, der Körpergeruch, das alles hatte zu Lina Meier gepasst. Aber warum war sie vor ihr geflohen?

Plötzlich merkte sie, dass es still wurde und sie von allen angesehen wurde. Entsetzt rührte sie Schinken und Nudeln auf ihrem Teller durcheinander und fragte scheinheilig: »Cosa c’è?«

Die Staatsanwältin lachte. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

In diesem Augenblick klingelte zum Glück Sörens Handy, sodass sie zu keiner Antwort genötigt wurde. Es kam die Nachricht, dass Silke Ulferts in ihrer Wohnung nicht angetroffen worden war. Sören sah triumphierend aus, als er das Handy wieder wegsteckte. »Sie könnte es also gewesen sein.«

Erik legte seine Gabel zurück, sein Teller war leer. »Und die andere?«, fragte er Dr. Mikkelsen. »Diejenige, die sie verfolgt hat?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich konnte nicht viel von ihr sehen. Nur dass sie dick war, habe ich erkannt.«

Mamma Carlotta sprang auf, um nach den Ofenhühnchen zu sehen. Dick? Sie war nicht dick, allenfalls mollig oder leicht übergewichtig. Dr. Mikkelsen hätte sie mal sehen sollen, bevor sie Witwe wurde. Größe 48 hatte sie damals getragen. Aber nach Dinos Tod hatte die Trauer um ihren Mann dafür gesorgt, dass ihr alle Kleidungsstücke zu groß wurden. Mit einem Mal war sie mit Größe 44 ausgekommen. Neben seinem Bett hatte sie einfach zu viel Schokolade gegessen. Als die lange Zeit der Pflege vorbei war, hatte sie sich viel bewegt und war schlanker geworden. In Annanitas Modestübchen von Wenningstedt hatte sie sogar einmal eine Bluse in Größe 42 anprobiert. Und sie hatte gepasst. Einigermaßen jedenfalls … Dass die Verkäuferin behauptete, sie sei wohl falsch ausgezeichnet worden, hatte Carlottas Triumph nur ganz geringfügig geschmälert.

»Und alt«, ergänzte Dr. Mikkelsen. »Mindestens sechzig.«

Alt? Die Backform hätte beinahe die Rache zu spüren bekommen, nach der es Mamma Carlotta dürstete. Sie war nicht alt. Jedenfalls fühlte sie sich nicht so. Viel jünger, als sie war. Und leistungsfähiger als manche junge Frau. Jawohl! »Sembrava così!« So sah es aus.

»Aber verdammt gut in Form«, kam es nun von Dr. Mikkelsen. »Wie die gerannt ist … Doch irgendwann war dann Schluss mit ihrer Alte-Frauen-Power. Da musste sie aufgeben. Und anschließend war sie dann verschwunden.« Sie lachte, ohne zu merken, was die Ofenhühnchen auszuhalten hatten, die gedrückt und platt geklopft wurden, obwohl es nicht nötig gewesen wäre. »Ihre Brüste müssen der Frau eine Menge Kinnhaken versetzt haben. Wahrscheinlich ist sie k. o. gegangen.«

Nun lachten alle, und niemand bemerkte etwas von Carlottas Zorn. Auch dass die Teller besonders laut klirrten, als sie sie abräumte und neue für das Secondo deckte, fiel niemandem auf.

Wütend knallte sie die Backform mit den Ofenhühnchen auf den Tisch. Dick, alt und mit wallenden Brüsten? Una insolenza! Eine Unverschämtheit! Sie hatte ihre liebe Mühe, Dr. Mikkelsen weiterhin so nett zu finden, wie es bisher der Fall gewesen war. Erst als sie sah, wie beherzt die Gerichtsmedizinern zugriff, und hörte, wie gut es ihr schmeckte, überwand sie die Beleidigung allmählich, indem sie sich sagte, dass Dr. Mikkelsen nicht wissen konnte, dass sie von Carlotta Capella, der Schwiegermutter des Hauptkommissars, sprach. Als sie das Dolce servierte, hatte sie die Kränkung beinahe schon vollständig überwunden.

Tilla stöhnte, als ihr Handy klingelte, und Erik runzelte die Stirn. Er hatte gerade den ersten Löffel vom Nektarinenmus probiert, es für köstlich befunden und schon darüber nachgedacht, ob er nach dem Dolce einen Dessertwein öffnen solle.

»Hedda«, flüsterte die Staatsanwältin. »Ist ihre Mutter etwa noch nicht wieder aufgetaucht?«

Ihre Befürchtungen erwiesen sich als richtig. Hedda Gercke war außer sich und bat darum – nein, sie verlangte –, dass auf der Stelle die gesamte Sylter Polizei sich auf die Suche nach ihrer Mutter machen sollte. Tilla Speck sah auf ihre Armbanduhr. »Schon fast zwei Stunden …«

Erik hörte die überkippende Stimme in Tillas Handy und hatte Mitleid mit Hedda Gercke. Eine schreckliche Vorstellung, dass die arme, demenzkranke Frau irgendwo herumirrte und sich fürchtete, weil sie den Nachhauseweg nicht fand.

»Was?« Tilla gab ihre gemütliche Feierabendhaltung nun endgültig auf und saß mit einem Mal kerzengerade. »Die Meier ist auch nicht zurückgekommen?« Hilflos sah sie Erik an, während Sören im Eiltempo sein Nektarinenmus aufaß. Ihm war klar geworden, dass der Dienst noch nicht beendet war. Lina Meier und Geertje Verbeck mussten gesucht werden.

Während die Staatsanwältin ihre frühere Nachbarin beruhigte und ihr suggerierte, dass ihre Mutter auf jeden Fall bald gefunden würde, begann Sören bereits, alle nötigen Maßnahmen zu ergreifen. Er gab die Personenbeschreibungen durch und versprach, Fotos nachzureichen, damit die Suche einfacher wurde. So sehr war er damit beschäftigt, dass er nicht bemerkte, wie er von Dr. Mikkelsen betrachtet wurde: voller Anerkennung und einem sehr weichen, gefühlvollen Blick.

Als Sören sein Telefon zur Seite legte, sagte Erik: »Dass Geertje Verbeck sich verirrt hat, können wir uns leicht vorstellen. Aber Lina Meier? Wo kann die geblieben sein?«

Antje Mikkelsen mischte sich ein: »Können die beiden einem Gewalttäter in die Hände gefallen sein? Demjenigen, der Alena Sorokin und Leonardo Baracchi auf dem Gewissen hat?«

Die Staatsanwältin hatte gerade das Telefonat mit Hedda beendet, wollte etwas sagen, unterließ es dann aber. Erik und Sören hatten nachdenkliche Mienen aufgesetzt, die Gerichtsmedizinerin schien mit schweren Gedanken zu jonglieren, und sogar Mamma Carlotta blieb stumm.

Schließlich sagte Dr. Mikkelsen: »Ich kann nicht vergessen, was ich beobachtet habe. Wenn es nun doch Geertje Verbeck war, die verfolgt wurde …«

»Ausgeschlossen«, warf die Staatsanwältin ein.

»Und wenn … wenn es Lina Meier war?«

»Wäre das möglich?« Sörens intensiver Blick schien Dr. Mikkelsen Schwierigkeiten zu machen, sie wurde nervös. »Ich kenne sie nicht gut genug …«

»Und was ist mit der Alten, Dicken, die sie verfolgt hat?«, erinnerte die Staatsanwältin.

»Himmel!« Erik schlug mit beiden Handflächen auf die Tischplatte. »Dieser Fall wird immer verzwickter.«

»Die arme Hedda«, flüsterte Tilla Speck. »Sie macht sich solche Vorwürfe. Wetten, dass Marvin in seinem Hotelbett schläft, nachdem er ganz gemütlich einen Schlummertrunk an der Bar genommen hat? Den geht das natürlich nichts an. Geertje ist ja Heddas Mutter, nicht seine. Dass sein Vater auch in seinem Haus lebt, weil er einen Gipsarm hat, vergisst er dabei. Alles, einfach alles …«

»… bleibt an Hedda hängen«, ergänzte Erik.

Tilla fuhr in die Höhe. »Bist du etwa nicht dieser Meinung?«

Erik hob die Hände, als würde er mit einer Waffe bedroht. »Doch, natürlich.«

Zu seinem Erstaunen stand seine Schwiegermutter auf und verließ die Küche. Dabei hatte er erwartet, dass sie sich mit Schwung und Überschwang in diese Diskussion werfen würde. Es war ja häufig so, dass sie für die berechtigten Wünsche der modernen Frau kämpfte, obwohl sie selbst diese Wünsche nie gekannt hatte und sie auch heute niemals äußern würde, weil sie mit dem, was sie hatte, stets zufrieden gewesen war. Dr. Antje Mikkelsen aber tat Tilla den Gefallen, sich in die Debatte zu werfen, während Sören rhetorisch an ihrer Seite blieb. Eine Diskussion ohne unterschiedliche Standpunkte! Erik verzichtete darauf, auch noch seine Zustimmung zu geben, und sah zu, wie das Thema versandete. Vielleicht hätte er es neu entfachen können, wenn er eingeworfen hätte, dass Frauen sich noch heute in Rollen drängen ließen, die sie eigentlich nicht wollten, dass also nicht immer nur die Männer schuld waren und die Kinder mit ihren überzogenen Forderungen, sondern auch die Frauen selbst, die vergaßen, sich zu wehren, oder den Mut verloren hatten. Aber Erik war zu müde. Und überhaupt mochte er solche Diskussionen nicht. In Panidomino, in der großen Wohnküche seiner Schwiegereltern, hatte es sie oft gegeben, und es hatte lange gedauert, bis er die Angst verloren hatte, die Familie könne sich über unterschiedliche Meinungen zerstreiten. Irgendwann hatte er dann verstanden, dass Lucia und ihre Geschwister Spaß daran hatten, sich mit Argumenten und Gegenargumenten zu bewerfen, Vorwürfe wie spitze Nadeln zu benutzen und Gegenvorwürfe mit lautem Geschrei von sich zu weisen. Er mochte solche Abende trotzdem nicht. Er fand sie anstrengend und hatte am Ende immer das Gefühl, nicht zu Wort gekommen zu sein, seine Meinung nicht in Ruhe vorgebracht zu haben und komplett missverstanden worden zu sein, zum Beispiel weil er selbstverständlich niemals ausreden durfte. Wer langsam sprach, hatte in der Familie Capella keine Chance. Und hier schien es gerade genauso zu gehen. Dr. Tilla Speck, das stellte er jetzt zum ersten Mal fest, hatte manchmal etwas Italienisches, das er früher rechthaberisch und zänkisch genannt hatte. Immer dann, wenn sie sich ereiferte und ihr eine Sache wirklich wichtig war.
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In Mamma Carlottas Kopf ging alles durcheinander. Sie zog sich ins Gäste-WC
 zurück, blieb für eine Weile vor dem Spiegel stehen, sah sich an, ohne sich zu erkennen, betätigte dann die Spülung und ging wieder in die Diele zurück. Dort blieb sie stehen, merkte aber gleich, dass es sie nicht weiterführte, über den Fall nachzudenken, wenn sie währenddessen nichts tun konnte. So war es immer bei ihr. Wenn ihr Geist beansprucht wurde, musste auch ihr Körper etwas zu tun haben. Sonst langweilte sich eins von beidem, entweder der Geist konnte nicht richtig denken, oder der Körper produzierte an allen möglichen Stellen ein Jucken oder Kribbeln, als wollte er den Geist vom Denken ablenken.

Sie stieg die Treppe in die erste Etage hoch und öffnete die Tür zum Gästezimmer. Schwungvoll nahm sie das Bettzeug an sich und trug es in Eriks Schlafzimmer. Sie ging zurück, um auch Tillas Koffer zu holen, und entdeckte dabei die Einkaufstüte, die neben dem Bett stand. Sie warf nur einen kurzen Blick hinein und wusste Bescheid. Reizwäsche! Ob Erik das gefiel? Sie trug auch diese Tüte hinüber, aber leider wusste sie danach noch immer nicht, was sie von ihrem Erlebnis an diesem Abend halten sollte. Sie war überzeugt gewesen, Geertje Verbeck zu verfolgen. Aber es konnte nicht sein. Und wer hatte sie überwältigt? Alles, was sie vorher für sichere Erkenntnis gehalten hatte, war nun etwas Verschwommenes, das sich nicht klären lassen wollte. »Dio mio!«

Sie erschrak, als Tilla Speck das Schlafzimmer betrat. »Dachte ich’s mir doch.« Tilla trat lächelnd zu ihr und umarmte sie. »Danke, Carlotta. Ich bin froh, dass du keine Probleme damit hast, dass ich bei Erik schlafen werde.«

»Natürlich nicht.« Mamma Carlotta gefiel es, sich als moderne, vorurteilsfreie Frau zu geben, die sich über althergebrachte, völlig überflüssige Regeln hinwegsetzte. Jedenfalls dann, wenn ihre Nachbarinnen nicht in der Nähe waren, die, wenn sie alle zusammen auf der Piazza saßen, gern am Traditionellen festhielten, wenn auch jeder wusste, dass die Gewohnheiten sich geändert hatten. »Warum hast du bestritten, auf meinen Rat gehört zu haben?«

»Weil es ganz anders war.« Tilla lächelte geheimnisvoll. »Nein, ich habe mich nicht in Eriks Bett gelegt, wie du es wolltest. Dann hätten wir nämlich die Nacht getrennt verbracht.«

Mamma Carlotta starrte die Staatsanwältin an, als verstünde sie kein Wort. Und genau so war es. »Come?«

»Als ich ins Gästezimmer zurückging, lag er in meinem Bett.«
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Es würde ein heißer Tag werden, das spürte er schon während des Aufwachens. Obwohl es noch früh war und obwohl der Wind eine Brise schickte, stand bereits die Hitze vor dem Fenster. Jedenfalls das, was ein Sylter Hitze nannte. Sicherlich nicht das, was seine Schwiegermutter unter Hitze verstand.

Erik drehte sich auf die Seite und betrachtete das schlafende Gesicht der Staatsanwältin. Ihre blonden Locken fielen ihr in die Stirn, kringelten sich feucht an der Schläfe, ihr Mund war leicht geöffnet, ihre Lippen vibrierten bei jedem Atemzug.

Er hätte gerne eine ihrer Locken um seinen Zeigefinger gedreht, hatte aber Angst, sie zu wecken. Sie schien noch fest zu schlafen. Vorsichtig erhob er sich, blieb vor dem Fußende seines Betts stehen und betrachtete sie aus dieser Perspektive. Den schmalen Fuß, der unter der Bettdecke hervorsah, das Bein, das sie herausgestreckt hatte, die Faust, die unter ihrer Wange lag und sie noch runder machte. Was war das für ein Gefühl in ihm? Er musste nicht lange nachdenken. Es war Glück. Ja, ein kugelrundes Glück, das ausgelassen springen konnte und so weich war, dass es sich an seinen Körper kuscheln konnte und dann kaum zu spüren war, weil es eins mit ihm wurde.

Beschwingt verließ er sein Schlafzimmer und schloss geräuschlos die Tür. Als er zurückkehrte, war Tilla aufgewacht. Sie hatte sich ein Kissen in den Nacken geschoben und lächelte ihm entgegen. Er war sicher, auch sie war von diesem Glück erfüllt.

»Heute noch«, sagte sie. »Dann sind die Fälle hoffentlich gelöst, und wir könnten ein paar Tage Urlaub machen.«

Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. »Das müssen wir erst mal meiner Schwiegermutter beibringen.«

»Die weiß längst Bescheid.«

»Du hast es ihr gesagt?«

Tilla lachte. »Du kennst sie doch. Sie ist immer die Erste, die merkt, wenn Amore im Spiel ist. Als ich hochkam, hatte sie schon mein Bettzeug rübergetragen.«

»Was?« Erik ließ sich erschüttert auf die Bettkante sinken. »In Panidomino wird so was noch Förderung der Unzucht genannt.«

Nun hielt Tilla sich den Bauch vor Lachen. »Und bei Frauen in Carlottas Alter?«

»Da gibt es so was gar nicht mehr.«

»Da irrst du dich aber gründlich, mein Lieber.«

»Okay, bei verheirateten Frauen …«

»O nein! Eine Witwe wie Carlotta hat auch noch Bedürfnisse. Und Herren ihres Alters finden sie durchaus noch attraktiv.«

»Was willst du damit sagen?«

Sie setzte sich auf, umfing seinen Oberkörper und schmiegte sich an ihn. »Sie hat einen Liebhaber.«

Erik schob sie weg und sah sie kopfschüttelnd an. »Unsinn!«

Tilla Speck freute sich an dem Informationsvorsprung. »Ich weiß, dass sie mit ihm im Bett war.«

»Mit wem?«

»Mit Richard Gercke.«

Erik stand auf, ging zum Schrank und suchte sich die Kleidungsstücke heraus, die er an diesem Tag tragen wollte. Auf Mitteilungen von solcher Brisanz antwortete er immer erst, wenn sie vollinhaltlich bei ihm angekommen und verarbeitet waren.

»Reg dich nicht auf, Erik. Sie kann tun und lassen, was sie will.«

»Ich rege mich nicht auf.«

»Richard Gercke ist ein netter Mann.«

Erik zog sich schweigend an, von Tilla beobachtet, deren Augen voller Vergnügen waren. Erst als er fertig war und nach unten gehen wollte, sagte er: »Das glaube ich nicht.«

Wieder lachte sie, holte ihn noch einmal zurück ans Bett, küsste ihn und machte Anstalten, ihn zurückzuziehen.

Aber Erik machte sich frei. »Wir haben zu tun. Die IT
 -Leute wollen den ersten Zug nehmen.«

Tilla seufzte und schwang die Beine aus dem Bett. »Hoffentlich ist Heddas Mutter gefunden worden.«

»Und hoffentlich ist Lina Meier aufgetaucht.«

»Und Silke Ulferts.« Sie ließ sich zurückfallen, schloss die Augen und rekelte sich. »Du hast recht, wir müssen aufstehen.«
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Das Frühstück war vorbereitet. Der Tisch war gedeckt, Butter, Marmelade, Honig und Käse standen bereit, die Eier fürs Rührei waren verquirlt, der Schinken gewürfelt, und die Pfanne mit dem Olivenöl stand auf dem Herd. Und natürlich war der Kaffeeautomat bereits in Gang gesetzt worden. Carlotta hatte längst den ersten heißen Espresso geschlürft, ohne den sie nicht in den Tag kam. Felix hatte seinen ersten Ferientag, Carolins Dienst begann erst später. Sören würde jeden Augenblick im Hause Wolf erscheinen.

»Moin.«

»Buon giorno, Enrico!« Carlotta betrachtete ihren Schwiegersohn, als könnte die vergangene Nacht ihn verändert haben. Er aber ließ sich auf kein Gespräch ein, stellte sein Handy an und wartete auf den einladenden Piepton, mit dem es den Tag begann. Er runzelte die Stirn, als er feststellte, dass schon ein Anruf eingegangen war. Enno Mierendorf hatte aus der Nachtschicht auf seine Mailbox gesprochen.

»Kann sein, Chef, dass es nicht wichtig ist, aber mir kam es komisch vor, dass in der letzten Nacht in Käptens Kajüte eingebrochen worden ist. Wo Sie doch gestern Abend noch dort waren. Ein Nachbar hat Geräusche gehört und jemanden weglaufen sehen. Er hat die Polizei verständigt, aber Tove Griess haben wir heute Nacht nicht erreichen können.« Enno Mierendorf gähnte laut und unmanierlich. »Die Kollegen haben die eingeschlagene Tür zur Küche gesichert, da ist in der Nacht keiner mehr reingekommen. Die Küche ist durchsucht worden, keine Ahnung, was ein Dieb dort gesucht hat. Die Gaststube sieht noch aus wie vorher, die Kasse ist unversehrt. Der Dieb ist scheinbar gestört worden, ehe er großen Schaden anrichten konnte. Tove Griess wird sich gleich melden, wenn er seinen Laden aufmachen will, und ein großes Geschrei veranstalten.«

Die Melodieklingel der Familie Wolf meldete mit der Schönen blauen Donau
 den ersten Besucher des Tages. Sören erschien in der Küche und hielt es mal wieder für angebracht, überrascht und gerührt zu sein, weil die Schwiegermutter seines Chefs auch für ihn ein Gedeck aufgelegt hatte. Gelegentlich hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er, wenn Mamma Carlotta auf Sylt war, jede Mahlzeit am Süder Wung einnahm. Aber Erik wies ihn dann jedes Mal darauf hin, dass seine Schwiegermutter schwer beleidigt wäre, wenn er das nicht täte, und Sören war dann immer schnell zu besänftigen.

So war es auch diesmal, noch bevor Mamma Carlotta ihm mit viel Tamtam versicherte, dass es ihr immer wieder eine Freude sei, ihn zu beköstigen, denn Erik teilte ihm mit, dass es einen Einbruch in Käptens Kajüte gegeben habe. »Ob das was mit dem Smartphone zu tun hat, das wir gestern dort sichergestellt haben?«

Sören konnte es sich nicht vorstellen. »Wer sollte es haben wollen? Lina Meier?«

Während Erik und Sören debattierten, drehte Mamma Carlotta ihnen den Rücken zu und ließ ihren Gedanken freien Lauf, ohne den Versuch zu machen, sie aufzuhalten oder in eine Spur zu lenken. Auch als die Staatsanwältin die Küche betrat, ließ sie sich nur ganz kurz ablenken. Daran, dass nach dem Smartphone gesucht worden war, hatte sie keinen Zweifel. Und wer wollte es haben? Lina Meier und Tanja von Wanted!,
 keine Frage. Dass die Redakteurin vor keinem Einbruch haltmachte, mochte sie allerdings nicht glauben. Also musste es Lina Meier gewesen sein.

Die Staatsanwältin überlegte, ob sie Hedda schon so früh anrufen konnte, um nach ihrer Mutter zu fragen, entschloss sich dann aber, lieber bei der Wache nachzufragen, ob einer der Streifenbeamten eine herumirrende Frau gefunden hatte. Das war nicht der Fall. Niemand hatte Geertje Verbeck gesehen.

»Und Lina Meier?«

Auch sie war nirgendwo erkannt worden, was aber niemanden erstaunte, denn eine erwachsene Frau, die im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte war, konnte schließlich des Nachts machen, was sie wollte. Sie wurde nicht gesucht, wenn nicht der Verdacht bestand, dass ihr etwas zugestoßen war. Sie hatte sich auf den Weg gemacht, um Geertje Verbeck zu suchen, und war vermutlich irgendwann unverrichteter Dinge zurückgekehrt, hatte sich ins Bett gelegt und der Polizei diese Aufgabe überlassen.

»Habt ihr noch mal bei Silke Ulferts geklingelt?«

Ja, das war geschehen. Silke Ulferts war gegen Mitternacht in ihrer Wohnung angetroffen worden und hatte heftig bestritten, den Autoschlüssel von Keno Verbeck zu besitzen. Sie hatte angeblich auch niemals einen Zweitschlüssel zur Verfügung gehabt.

»Schaut bitte auf allen Parkplätzen nach. Vor allem vorm Autozug und vor der Fähre in List.«

Die Staatsanwältin zuckte mit den Schultern, als sie aufgelegt hatte. »Wenn die Ulferts es nicht war, wer kann dann mit dem Auto losgefahren sein? Und wo ist es?«

Noch während des Frühstücks kam ein Anruf von Hedda Gercke. Die Staatsanwältin gab sich erfreut, obwohl sie einen angestrengten Eindruck machte, weil sie vermutlich wieder auf Vorwürfe gefasst war. »Hedda! Ich wollte noch nicht so früh anrufen …«

Sie atmete tief aus und gab Erik mit einem Kopfschütteln zu verstehen, dass Geertje Verbeck nicht aufgefunden worden war. Heddas aufgeregte Stimme war für alle gut zu hören, wenn ihre Worte auch nicht zu verstehen waren. Tilla beruhigte sie, so gut es ging, versprach ihr, noch einmal alle Streifenwagen zu verständigen, und gab sich sehr zuversichtlich, weil es nun ja hell war und eine Frau, wenn sie auch noch so verwirrt und ängstlich war, gefunden werden musste. »Ganz sicher, Hedda. Sei unbesorgt.« Sie wechselte ihren Tonfall. »Was ist mit Frau Meier?« Sie ließ eine lange Rede über sich ergehen, nickte häufig, versuchte, gelegentlich etwas einzuwenden, das ihr aber nur selten gelang, besänftigte, beruhigte und warb um Verständnis für Lina Meier. »Sie wollte dich nachts nicht wecken. Das ist doch verständlich.«

»Puh«, machte sie, als sie das Gespräch beendet hatte. »Die Meier ist wohl erst in der Nacht nach Hause gekommen. Angeblich hat sie so lange nach Geertje Verbeck gesucht.« Kopfschüttelnd betrachtete sie das Rührei auf ihrem Teller. »Und was tut Hedda? Statt sich bei ihr zu bedanken, regt sie sich schrecklich darüber auf, dass die Meier sie nicht geweckt hat, als sie heimkam. Angeblich ist die bis drei Uhr nachts auf der Suche gewesen. Mein Gott, der hätte ja auch etwas zustoßen können. Soll Hedda doch froh sein, dass sie trotzdem heute Morgen wieder auf Posten war, als Luca aufwachte.«

Vorsichtig fragte Mamma Carlotta: »Und Marvin Gercke? Der hat sich an der Suche nicht beteiligt?«

»Ich glaube es nicht.« Die Staatsanwältin begann, in ihrem Rührei herumzustochern, aber ihr schien der Appetit vergangen zu sein. »Allmählich bekomme ich Verständnis für ihn. Es ist wirklich nicht leicht mit Hedda. Erstaunlich, dass sie sich bei Baracchi einmal fallen lassen konnte …«

Sören hatte währenddessen mit großem Appetit gegessen. Jetzt schob er seinen Teller beiseite. »Ich wüsste gern, wer nach Leonardo Baracchi gesucht hat. Und sich über den Tod seiner Frau auf dem Laufenden gehalten hat.«

»Sie denken an Geertje Verbecks PC
 ?«, erkundigte sich die Staatsanwältin.

Sören nickte. »Vielleicht war Geertje Verbeck es, als sie noch gesund war. Vielleicht auch ihre Tochter. Möglicherweise auch ihr Mann.« Er sah seinen Chef und die Staatsanwältin an, als würde er sie gerne zum Aufbruch drängen. »Aber gleich werden wir mehr wissen. Drei Smartphones, die voller Geheimnisse stecken. Wetten?«

Mamma Carlotta sah ihnen nach, als sie das Haus verließen und ins Auto stiegen. Die drei hatten gar nicht gemerkt, wie schweigsam sie gewesen war, so sehr waren sie mit dem beschäftigt, was der heutige Tag bringen würde. Sie selbst war ebenso gespannt und hoffte, dass es ihr zu Ohren kommen würde. So bald wie möglich!

Die Staatsanwältin hatte Mamma Carlotta zum Abschied umarmt. »Heute Mittag werden wir nicht zum Essen kommen können. Aber vielleicht sind die IT
 -Leute in ein paar Stunden fertig. Dann laden wir dich zum Essen ein. Was ist dir lieber – das Entree im Bahnhof oder der neue Gosch auf der Friedrichstraße? Wir rufen dich an …«

Mamma Carlotta war kaum zum Antworten gekommen. Sie hoffte inständig, dass Tilla ihr Versprechen wahr machte. Damit sie so bald wie möglich erfuhr, was los war. Aber nun würde sie erst mal in Käptens Kajüte gehen, hoffen, dass Richard dort sein Frühstück einnahm, und etwas von dem Einbruch erfahren. Wenn nichts gestohlen worden war, konnte sie sich denken, welchen Sinn es gehabt hatte, bei Tove einzusteigen …
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Es waren drei IT
 -Spezialisten, die nach Sylt gekommen waren. Zwei waren genau so, wie Lieschen Müller sich Computer-Freaks vorstellte: grau gekleidet, mit grauer Gesichtsfarbe, riesiger Bille und einem ängstlichen Blick, sobald es nicht um Betriebssysteme, Dateikonvertierungen, binäre Zahlensysteme und Datenfelder, sondern um Zwischenmenschliches ging. Die Flirtversuche der Staatsanwältin brachten jedenfalls beide aus der Fassung. Der dritte war etwas widerstandsfähiger, wenn es um Frauen und um andere Berufe ging. Er trug auch modische Kleidung, ein angesagtes Brillenmodell und einen Haarschnitt, den er einem Friseur und nicht seiner Mutter zu verdanken hatte. Er hieß Robbi und war es, der schließlich strahlend verkündete: »Geschafft!«

Die beiden anderen schoben sich nur die Brillen zurecht und packten ihren Kram zusammen. Sie waren es nicht gewöhnt, sich feiern zu lassen, sie vergaßen oft sogar, eine Rechnung zu schreiben. Beide verstanden sich nicht als Dienstleister, sie gingen eigentlich nur ihrem Hobby nach. Robbi dagegen war anders. Er hatte nichts gegen Ovationen einzuwenden und nahm sie dankend entgegen, während sich die beiden anderen vor Verlegenheit krümmten, weil man ihnen Anerkennung zollte und alle sich bedanken wollten. Das mochten sie nicht und waren es auch nicht gewöhnt. Sie packten schweigend ihre Taschen, während Robbi genau erklärte, was ihnen gelungen war und auf welche Weise. »Alle drei Smartphones in knapp zwei Stunden!« Er klopfte sich mit der rechten Hand auf die linke Schulter. »Jederzeit wieder, Frau Staatsanwältin.«

Die drei Smartphones, die die KTU
 zuvor auf Fingerabdrücke untersucht hatte, lagen mit lebendigem Display auf Eriks Schreibtisch. Wie drei Schatzkästchen, die voller Kostbarkeiten waren.

»Mit welchem fangen wir an?«, fragte die Staatsanwältin.

»Jeder nimmt eins«, schlug Sören vor.

Erik sagte nichts. Er nahm sich das mittlere Smartphone. Zehn Minuten lang herrschte Stille in Eriks Büro. Kein Anfahren und Bremsen der Autos vor der Ampel, kein Möwengeschrei drang herein, nur gedämpfte Schritte auf dem Flur. Jedenfalls erschien es den dreien so. Sie saßen in einem Raum, der den Kontakt zur Außenwelt verloren hatte. Wäre jemand eingetreten, wäre der vielleicht zurückgeprallt vor der Leblosigkeit, die durch kein Räuspern, Flüstern, Husten oder irgendeine Bewegung aufgebrochen wurde.

Sie waren etwa gleichzeitig fertig, blickten auf, sahen sich an, entdeckten in den jeweils anderen beiden Gesichtern dieselbe Erkenntnis, die gleiche Fassungslosigkeit, eine ähnliche Überrumpelung.

Die Staatsanwältin war die Erste, die wieder sprach. »Das gibt’s doch nicht!«

Erik konnte sein Schweigen noch nicht überwinden, Sören griff zum Telefon und gab eine Fahndung heraus. »Absolut vorrangig! Höchste Dringlichkeitsstufe!«

Dann saßen sie wieder da, und erneut senkte sich die Lautlosigkeit über sie. Diesmal aber öffnete sie sich bald für die Geräusche aus dem Haus, für alles, was von außen hereindrang.

»Wir können nur noch warten«, meinte Sören.

»Und bis dahin rekonstruieren, was geschehen ist«, ergänzte Erik. »Und warum wir es nicht gemerkt haben.«

»Wann will Wanted!
 die Sondersendung bringen?«, fragte die Staatsanwältin.

»Morgen«, antwortete Sören, »im Anschluss an die wöchentliche Wanted!-
 Ausstrahlung.«

»Tja, das tut uns jetzt aber leid«, meinte die Staatsanwältin sarkastisch, »dass die Quote doch nicht so hoch ausfallen wird. Vielleicht wird die Sondersendung sogar gestrichen.« Sie lachte, als wäre sie wirklich amüsiert, was ihr jedoch niemand abnahm.

»Wo mag sie sich verstecken?«, fragte Erik, stand auf und griff nach seinem Autoschlüssel. Sie wussten alle drei im selben Moment, wo sie zu suchen hatten.
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Mamma Carlotta hatte den Tisch im Nu abgeräumt, Butter, Marmelade und Käse im Kühlschrank verstaut und das Geschirr in die Spülmaschine gepackt. Sogar die Krümel wischte sie noch vom Tisch, denn keine Hausfrau, die etwas auf sich hielt, verließ ihre Küche in unaufgeräumtem Zustand. In Panidomino bekam man schnell einen schlechten Ruf, wenn so etwas entdeckt wurde.

Aber das alles war in weniger als einer halben Stunde erledigt, und Mamma Carlotta riss die Tür auf. Die Sonne schien ihr entgegen, als sie das Haus verließ, so wie in ihrer Heimat, der sanfte Wind, ohne den die Sylter sich einen Tag kaum vorstellen konnten, war wohltuend. Der Verkehr auf der Westerlandstraße floss langsam und stockend, es würde ein bis zwei Stunden dauern, bis alle Strandbesucher an ihren Lieblingsplätzen angekommen waren. Diejenigen, die ihr Auto stehen gelassen hatten, waren mit Fahrrädern unterwegs oder auch zu Fuß. Väter, die Bollerwagen hinter sich herzogen, in dem ein Kind und Strandspielzeug Platz hatte, Mütter, die mit Gummitieren, Schwimmringen und Sandeimern beladen waren, wenn beide Kinder im Bollerwagen sitzen wollten. Heute würde Fietje Tiensch sich wohl kein langes Frühstück in Käptens Kajüte gönnen können. An Tagen wie diesem wurde erwartet, dass der Strandwärter nicht nur einen Blick auf die Sicherheit der Badenden hatte, sondern auch Tageskarten an Touristen verkaufte, die ohne Gästekarten erschienen waren. Auf der Höhe des Hotels Wiesbaden konnte sie Käptens Kajüte sehen. Die Tür war geschlossen, an den beiden Tischen vor der Tür lehnten die Stühle, Papierdecken fehlten.

Eine Frau mit einem etwa fünfjährigen Jungen kam Mamma Carlotta entgegen. Der Kleine maulte, weil er das versprochene Eis nicht bekommen hatte. »Ich konnte nicht ahnen, dass die Imbissstube ausgerechnet heute geschlossen ist«, verteidigte sich die Mutter und warf einen zornigen Blick zurück.

Tove hatte nicht aufgemacht? Etwa deswegen, weil bei ihm eingebrochen worden war? Oder wusste er womöglich noch gar nichts davon? Merkwürdig! Carlotta rüttelte an der Eingangstür, weil sie es nicht glauben konnte, ging sogar ums Haus herum und versuchte es an der hinteren Tür. Mit demselben Ergebnis. Die Polizisten hatten ganze Arbeit geleistet. Die eingeschlagene Scheibe war mit einem stabilen Brett gesichert worden. Ähnlich wie in der Tür der Reinigung, als Tilla ihre Freundin Carlotta gerettet hatte. Sie schaute durchs Fenster, in der Küche war es still und dämmrig, die Tür zum Gastraum war geschlossen. Es sah so aus, als wäre Tove heute noch gar nicht in seiner Imbissstube erschienen. Ob er krank war?

Mamma Carlotta rannte weiter, so schnell sie konnte, und war erleichtert, als sie Fietje Tiensch vor seinem Strandwärterhäuschen antraf, der Oberbefehlshaber, der sein Revier verteidigte. Dieser Fietje Tiensch war ein anderer, hier ließ er sich ansprechen, hier gab er Auskünfte, hier zog er seine Bommelmütze nicht so tief in die Stirn, dass sein Gesicht kaum noch zu sehen war, hier schob er sie in den Nacken, um den Strandbesuchern ins Gesicht sehen zu können. Dies war sein Revier, während er in Käptens Kajüte, in Toves Revier, versuchte, sich so klein wie möglich zu machen und nicht weiter aufzufallen.

Mamma Carlotta hatte schon oft über diese merkwürdige Verwandlung nachgedacht, in diesem Fall war sie ihr gleichgültig. Sie wollte nur wissen, wo Tove war und warum er seine Imbissstube nicht geöffnet hatte.

Fietje zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.« Er versuchte es mit einem mitleiderregenden Gesichtsausdruck. »Ich musste ohne Frühstück zur Arbeit.«

Da dieses Frühstück in der Regel aus einem Glas Jever bestand, dem manchmal sogar ein zweites folgte, hielt Mamma Carlottas Mitgefühl sich in Grenzen. Vermutlich tat es Fietje sogar gut, einmal auf dieses Frühstück zu verzichten.

Von dem Einbruch in Käptens Kajüte wusste er nichts. Und auf ihre Frage, ob Tove krank sei, ob er womöglich Hilfe nötig hatte, drehte Fietje sich weg und machte einem Jungen klar, wo er den Sand von seinen Füßen wischen könne. »Jedenfalls nicht hier auf der Treppe!«

Er wollte also nichts damit zu tun haben, was mit Tove geschehen war? Mamma Carlotta betrachtete ihn länger, als es Fietje recht war. Oder wusste er etwas, das er nicht preisgeben wollte? Hatte Tove ihn gewarnt? Ihm gedroht für den Fall, dass er ihn verraten würde?

Mamma Carlotta wurde immer sicherer, je länger sie Fietje Tiensch ansah. Er wurde nervös unter ihrem Blick und hampelte auf der oberen Stufe der hohen hölzernen Treppenanlage herum, sodass er beinahe heruntergefallen wäre. Im allerletzten Augenblick konnte er sich am Geländer festhalten.

»Sie machen einen ja ganz wibbelig mit Ihrer Fragerei, Signora.«

Mamma Carlotta entschloss sich, es so zu machen wie früher bei ihrem Ältesten. Guido war, wenn er ein schlechtes Gewissen hatte, am besten beizukommen gewesen, wenn sie ihn mit einem scharfen Blick beobachtete, nachdem er sich mit einer Lüge aus ihren unangenehmen Fragen gerettet hatte. Meist dauerte es nicht lange, bis er ihrem Blick nicht mehr standhalten konnte und sich zur Wahrheit bekannte.

Sie stellte sich neben das Strandwärterhaus, betrachtete das danebenliegende Apartmenthaus Dünenhof zum Kronprinzen, wenn Fietje Tiensch zu tun hatte, und fasste ihn sofort wieder in den Blick, wenn er zu ihr herübersah. Dann ging sie auf die obere Plattform der riesigen hölzernen Treppenanlage, die man eigentlich nur mit Gästekarte betreten durfte, und blickte über den Strand, so lange, bis Fietjes Blick auf sie fiel und er sich wieder ihren prüfenden Augen ausgesetzt sah. Es klappte!

»Nun hören Sie schon auf, Signora.«

»Noch mal: Wo ist Tove?«

»Weggefahren.«

»Wohin?«

»Nach List.«

»Allein?«

Fietje begann zu drucksen. »Nö. Mit Geertje.«

Mamma Carlotta trat so dicht an ihn heran, dass er bis ans Geländer zurückwich. »La famiglia macht sich große Sorgen um Signora Verbeck. Hat er etwa die Nacht mit ihr verbracht?«

»Keine Ahnung, Signora. Echt nicht.«

Mamma Carlotta glaubte ihm. Fietje Tiensch hatte dafür gesorgt, dass er keine Einzelheiten erfuhr, damit er, wenn er befragt wurde, guten Gewissens behaupten konnte, von nichts was zu wissen. Dabei hatte er zwar eher an eine Befragung durch die Polizei gedacht, aber die Schwiegermutter des Hauptkommissars war ja keinen Deut besser.

»Was wollen die beiden in List?«

»Auf die Fähre. Und dann rüber nach Dänemark.«

»Dio mio!« Mamma Carlotta griff sich ans Herz. »Geertje Verbeck ist krank! Was soll die in Dänemark?«

»Das hat Tove mir nicht verraten. Eigentlich sollte ich ihn heute hinter seiner Theke vertreten, aber das ging nicht.« Mit großer Geste wies Fietje auf den Strandabschnitt, für den er zuständig war. »Sie sehen ja, was hier los ist.« Er war froh, als eine Großfamilie erschien, die allesamt mit Tageskarten versorgt werden mussten, und anschließend hielt er sich so lange damit auf, den Sand von den oberen Treppenstufen zu fegen, dass Mamma Carlotta es aufgab, auf genauere Informationen zu warten.

Als sie sich umdrehte und ging, rief er hinter ihr her: »Aber sagen Sie bloß Ihrem Schwiegersohn nichts davon. Wenn der mich fragt – ich weiß von nix.«
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In Käptens Kajüte war es dunkel und leer, die Eingangstür geschlossen. Erik konnte es nicht fassen. »Das kann kein Zufall sein. So ein Einbruch hindert Tove Griess nicht daran, seinen Laden aufzumachen.«

»Sie glauben, dass er einen anderen Grund hat?«, fragte Sören.

Tilla Speck wartete nicht auf Eriks Antwort. »Du meinst, er verhilft ihr zur Flucht?«

»Eigentlich …« Erik zögerte und dachte nach. »Tove ist noch nie hilfsbereit gewesen. Aber bei Geertje Verbeck scheint das anders zu sein. Er kennt sie schon lange. Ich glaube sogar, dass er mal in sie verliebt war.«

»Dann weiß er vielleicht, was mit ihr los ist«, meinte Sören. Er setzte sich an einen der beiden Tische und wartete, bis auch Erik und Tilla Platz genommen hatten. »Die Fahndung ist raus. Mehr können wir jetzt sowieso nicht tun.«

Sören sah auf seine Füße, Erik in den Himmel, Tilla Speck versuchte, unter dem vorstehenden Dach der Imbissstube ein wenig Schatten zu finden. Alle dachten an den Moment, an dem Robbi mit seinen beiden Kollegen das Büro verlassen und sie mit den Smartphones zurückgelassen hatte. Sie waren etwa gleichzeitig auf Geertje Verbecks Geheimnis gestoßen. Das Prepaidhandy hatte ihr dazu gedient, mit Leonardo Kontakt aufzunehmen, schon vor Jahren, ohne dass es einem Familienangehörigen auffiel. Das zweite Handy, das in ihrem Zimmer gefunden worden war, gehörte Leonardo Baracchi. Er hatte es bei sich getragen, es war ihm nach seinem Tod abgenommen worden. Die letzten Anrufe waren von Hedda eingegangen. Sie hatte immer wieder versucht, ihn zu erreichen, nachdem sie aus der Hotelbar geflohen war. Und sie hatte auch auf seine Mailbox gesprochen. »Leonardo! Warum nimmst du nicht ab? Bist du etwa beleidigt? Ich konnte nichts dafür. Ich war pünktlich da, aber du nicht. Warten konnte ich nicht auf dich, die Staatsanwältin saß mit dem Hauptkommissar dort. Sollten die etwa merken, dass wir uns im Horizont treffen? Warum gehst du nicht dran …?« Diese Frage hatte sie immer wieder gestellt. Sie ahnte ja nicht, dass Leonardo Baracchi zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr lebte.

Und dann das Smartphone, das in Käptens Kajüte gefunden worden war. Die Videoaufnahme zeigte es eindeutig: Geertje Verbeck, die sich ganz normal durch den Garten bewegte wie eine gesunde Person. Weil sie sich unbeobachtet fühlte, weil sie nicht ahnte, dass Lina Meier sie sah. Lina Meier, die es endlich mal allen zeigen wollte. Lina Meier, die auch anders konnte! Nach den ersten Aufnahmen war sie wohl noch unsicher gewesen, sie war Geertje Verbeck immer wieder nachgeschlichen, wenn diese sich allein fühlte. Dass es sich um eine gesunde Frau handelte, war ohne Weiteres zu erkennen. Erst recht, wenn man sah, wie sie sich veränderte, sobald jemand hinzutrat. Augenblicklich verwandelte sie sich dann in die demenzkranke Geertje, die mit den winzigen Schritten, die mit dem hilflosen Blick, mit dem unsicheren Lächeln, mit den fragenden Augen …

»Ob Leonardo Baracchi wusste, dass sie sich entschlossen hatte, die Demenzkranke zu spielen?«, fragte Erik.

Die Staatsanwältin bezweifelte es. »Im letzten Jahr hat es keine Anrufe vom Prepaidhandy mehr gegeben. Vielleicht hatte sie Angst, dass er nicht den Mund hält.«

»Seine Erschütterung, als er vor Geertje Verbeck niederkniete und sie über ihn hinwegschaute – das war also echt?«, überlegte Sören.

»Kann sein«, sagte Erik. »Dass er sie suchen ließ, war natürlich Unsinn, er wusste, dass sie auf Sylt gelandet war.«

»Aber er wäre niemals aus Italien rausgekommen«, erklärte die Staatsanwältin. »Er galt als Verdächtiger im Todesfall seiner Frau. Nur weil die Produzentin einen guten Draht zur Mafia hatte, bekam er die Ausreise genehmigt. Vermutlich mit der Verpflichtung, in zwei, drei Tagen zurückzukommen. Deswegen das ganze Theater! Wahrscheinlich wäre er nicht zurückgeflogen. Hedda hätte er dazu benutzt, ihm zu helfen.«

»Ohne zu ahnen, dass sie seine Tochter ist?«, fragte Sören.

Darauf antwortete keiner. Nach einer Weile sagte die Staatsanwältin: »Geertje hat genau gesehen, was passierte, als ihre Mutter dement wurde. Das zu imitieren ist scheinbar nicht schwer. Und eine demenzkranke Frau wird nicht des Mordes verdächtigt. Wir sind ja auch nicht auf die Idee gekommen, Geertje Verbeck könnte es gewesen sein.«

In diesem Augenblick klingelten gleichzeitig Eriks und Sörens Handys. Die Staatsanwältin sah beide erwartungsvoll an.

»Gefasst!«, sagte Sören.

»Am Lister Hafen«, ergänzte Erik. »Sie wollte mit der Fähre nach Dänemark rüber.«

»Wie?«, fragte die Staatsanwältin entgeistert.

»Scheinbar in irgendeinem alten Lieferwagen. Den hat sie vielleicht geklaut.«

Sören stand auf und betrachtete Käptens Kajüte. »Der alte Lieferwagen könnte Tove gehören.« Er wählte die Nummer, von der er kurz zuvor angerufen worden war. Aber als er das Gespräch beendete, schüttelte er den Kopf. »Nein, sie war allein. Aber sie saß in Toves Lieferwagen.«

Erik stand auf und ging auf sein Auto zu. »Ich freue mich auf ihr Geständnis. So richtig kapiere ich immer noch nicht, wie sie zur zweifachen Mörderin werden konnte.«

Sören und Tilla folgten ihm. Aber noch bevor Erik den Wagen aufgeschlossen hatte, stoppte sie eine barsche Stimme. »Un momento!« Giacomo Morabito kam auf sie zu, scheinbar direkt aus dem Hotel Horizont. »Sehr angenehm, dass ich Sie hier treffe. Dann brauche ich nicht extra in Ihr Büro nach Westerland zu fahren.« Er baute sich vor ihnen auf, als wollte er ihnen etwas sagen, das Mut und Trotz erforderte. »Es reicht mir jetzt. Basta! Ich bleibe nicht mehr hier. Morgen fliege ich zurück nach Tropea. Wenn Sie etwas dagegen haben, kann ich Ihnen die Adresse meines Rechtsanwaltes dalassen.«

»Nicht nötig.« Erik bemühte sich um ein konziliantes Lächeln. »Sie stehen nicht mehr unter Verdacht. Sie können durchaus wieder nach Tropea fliegen.«

Morabito verschlug es die Sprache. Anscheinend hatte er mit Gegenwehr gerechnet, mit Vorhaltungen, mit Vorwürfen. »Sie … wissen, wer meinen Schwiegersohn umgebracht hat?«

»Ja«, sagte Erik, und nun gelang ihm das Lächeln tatsächlich ganz gut. »Sie werden es morgen in der Zeitung lesen.« Er schloss den Wagen auf und ließ sich hineinfallen. Tilla saß im Nu neben ihm und Sören ebenso schnell auf der Rückbank. Erik startete seinen alten Ford, der zum Glück keine Zicken machte, fröhlich ansprang und sich flott in Bewegung setzte. »Ich konnte den Kerl von Anfang an nicht leiden«, murmelte er.
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Mamma Carlotta trat emsig in die Pedale. Tilla hatte angerufen und sie zum Essen eingeladen. Im renovierten Gosch an der Friedrichstraße saß sie mit Erik und Sören und wartete auf sie.

»Schaffst du das mit dem Fahrrad? Oder soll ich dir einen Wagen schicken?«

Einen Wagen? Kutschiert werden wie eine Diva? »No!« Das war nichts für Carlotta Capella. Schon deswegen nicht, weil sie, wenn sie aufgeregt war, unbedingt Bewegung brauchte. Im Fond eines Wagens wäre sie entweder vor Ungeduld geplatzt, oder sie hätte dem Fahrer, der vermutlich ein Friese war, die Ohren vollgeredet, bis er nicht mehr wusste, wo die Friedrichstraße war. Da ließ sie sich jetzt lieber den Wind um die Nase wehen, der das Durcheinander aus ihrem Kopf pustete und Platz machte für das, was sie nachher erfahren würde. Am Nordwäldchen ging es leicht bergab, sie musste nicht mehr treten, sie sauste am Eingang der Nordseeklinik vorbei, als würde sie vom Teufel getrieben. So ähnlich kam es ihr auch vor. Der Teufel der Wissbegier jagte sie oft, in diesem Fall durch den Kreisverkehr am Norderplatz, am Hotel Stadt Hamburg vorbei, am Eingang zur Strandstraße, an der Sparkasse vorbei. Sie bremste erst, als das Kaufhaus Jensen in Sicht kam, das an der Ecke zur Friedrichstraße lag. Hier sprang sie vom Rad und erledigte den Rest des Weges zu Fuß.

Diese renovierte Gosch-Filiale hatte behalten, was die Gäste mochten: die Hochtische, die die Stämme der vor dem Haus stehenden Bäume umrundeten, und die Hocker davor. Neu war der schöne, moderne Spitzgiebel auf dem Haus und der Balkon, der in der ersten Etage entstanden war. Die Gäste, die dort ihr Mittagessen einnahmen, sahen auf das Gewimmel auf der Friedrichstraße herab und schienen sich an dem exponierten Platz zu freuen.

Erik, Sören und die Staatsanwältin saßen im Inneren des Restaurants, wo es ruhiger war, und studierten das Speiseangebot. Carlotta warf nur einen kurzen Blick darauf, entschied sich für einen Scampi-Spieß und fragte: »Habt ihr Geertje Verbeck gefunden?«

Erik und Sören taten so, als hätten sie ihre Frage nicht gehört, aber Tilla nickte lächelnd. »Sie wollte gerade auf die Fähre fahren, um nach Dänemark überzusetzen. Mit dem alten, klapprigen Lieferwagen, den sie wohl dem Wirt von Käptens Kajüte geklaut hat. Irgendwie muss sie an den Schlüssel gekommen sein.«

»Geklaut?« Dazu hätte Mamma Carlotta gern etwas gesagt, unterließ es aber. »Kann sie denn überhaupt noch Auto fahren?«

Erik übernahm es, zur Theke zu gehen und die Bestellung aufzugeben. Möglich, dass er auch nicht hören wollte, wie seine Schwiegermutter über etwas informiert wurde, das sie nun wirklich nichts anging.

»Die Einzelheiten kennen wir noch nicht«, sagte Tilla Speck. »Aber eins steht schon fest: Geertje Verbeck hat uns alle an der Nase rumgeführt …«
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Sie saß im Verhörzimmer und starrte die graue Wand an, als hätte jemand darauf ein Bild projiziert, an dem sie sich nicht sattsehen konnte. Schon möglich, dachte Erik, dass sie dort wirklich etwas sah, das allen anderen verborgen blieb. Er wunderte sich über die Ruhe, die sie ausstrahlte. Er hatte schon oft Verdächtige an diesem Tisch sitzen sehen, die entweder rebellierten, zusammenbrachen oder noch Hoffnung hatten, dass sie der Polizei ein X für ein U vormachen konnten. Bei Geertje Verbeck war es anders. Sie schien eine faire Verliererin zu sein. Ihr Einsatz war hoch gewesen, zu hoch, wie sie jetzt wusste. Aber sie sah aus, als hätte er sich dennoch gelohnt, als wäre alles andere eine halbe Sache gewesen. Und halbe Sachen waren nichts für Geertje Verbeck. Entweder – oder!

Sie begann zu reden, ohne dazu aufgefordert zu sein. »Meine Ehe war schon lange nicht mehr gut. Keno hatte damals zwar gesagt, er könne damit umgehen, dass Hedda nicht seine Tochter sei, aber er hat es mir doch nie verziehen. Zwar hat er es Hedda nie spüren lassen, aber mich dafür umso mehr.«

»Warum haben Sie sich nicht scheiden lassen?«, fragte die Staatsanwältin.

Geertje griff sich in die Haare, stellte sie mit den Fingerspitzen auf und zog sich ein paar Ponyfransen in die Stirn. Zwar trug sie immer noch eins dieser unvorteilhaften Kleider, aber nicht mehr mit der Ergebenheit einer Demenzkranken, sondern mit dem Stolz einer Frau, die gerade nichts Besseres anzuziehen hatte, aber trotzdem gut aussah. »Was mir gehört, behalte ich, auch wenn es mir nicht mehr gefällt. Außerdem hätte ich eine Menge Geld verloren. Mein Leben hätte sich ändern müssen. Meine Mutter …« Jetzt zitterten ihre Lippen, in ihre Miene trat erneut die Hilflosigkeit, die sie als Demenzkranke perfekt zur Schau getragen hatte. »Sie liebte Keno mehr als mich. Ihm gehörte nach ihrem Tod die Hälfte der Reinigung.« Erik sah fasziniert zu, wie sich ihre Miene verändern konnte. Jetzt trat Härte in ihre Züge, ihre Augen verengten sich. »Aber dazu auch noch eine junge Geliebte? O nein.« Sie wusste, wie man Demenz diagnostizierte, sie hatte gesehen, was mit ihrer Mutter geschah, wie sie sich veränderte. Jetzt zog sie den rechten Mundwinkel herab, ein hässliches Grinsen, das Erik abstieß. »Alena musste sterben und Keno dafür in den Knast wandern. Beinahe hätte es geklappt. Ich hätte ihn jeden Sonntag besucht. Er hätte mir immer noch gehört.« Und später wäre sie nach Kalabrien gegangen, wo Leonardo Baracchi auf sie wartete. »Klar, es wäre nicht einfach gewesen, Hedda hätte mich wahrscheinlich in ein Pflegeheim stecken wollen, aber das hätte ich schon hinbekommen. Ich habe es Leonardo gesagt: Warte auf mich, ich lasse mir was einfallen. Aber er war zu ungeduldig.«

Leonardo Baracchi hatte Angst, dass ihm das gleiche Schicksal blühte, wie Geertje es für Keno vorgesehen hatte. »Er hat Liliana nicht umgebracht, war aber schuld an ihrem Tod.« Auf Eriks fragenden Blick ergänzte sie: »Er hat sie nicht in die Schlucht gestoßen, aber er hätte sie retten können. Das hat er ihr verweigert. Er hat gewartet, bis sie sich nicht mehr halten konnte, statt ihr die Hand zu reichen und sie hochzuziehen. Mag sein, dass es moralisch keinen großen Unterschied macht, aber gesetzlich …« Geertje Verbeck stockte und schien für Augenblicke in eine andere Welt zu treiben, vielleicht in die, die sie sich zusammen mit Leonardo aufbauen wollte, wenn alles überstanden war. »Er hat die Gelegenheit genutzt, durch Wanted!
 außer Landes zu kommen. Natürlich wäre er nicht nach Italien zurückgekehrt. Aber dass er sich ausgerechnet an Hedda heranmachte, damit sie ihm half …«

»Er wusste nicht, dass er ihr Vater war?«, warf die Staatsanwältin ein.

Geertje schüttelte den Kopf. »Das war die Praline, die ich ihm aufs Kopfkissen legen wollte, wenn wir in Kalabrien unsere erste gemeinsame Nacht verbringen.« Ihr Augenausdruck wurde böse, bitterböse, ihr Gesichtsausdruck spannte sich, ihre Lippen wurden schmal. Jetzt zeigte sie zum ersten Mal das Gesicht einer Mörderin. »Er hat es noch erfahren, der Idiot. Er hat es mit in den Tod genommen, dass er mit seiner Tochter geschlafen hatte. Und dass er nur hätte warten müssen …«

»Warum haben Sie ihn nicht in Ihre Pläne eingeweiht?«, fragte Sören.

»Weil dann jeder etwas gemerkt hätte. Leonardo war kein guter Schauspieler.«

»Wo haben Sie die letzte Nacht verbracht?«, fragte Erik.

»Am Strand.«

»Und der Lieferwagen? Hat Tove Griess Ihnen geholfen? Hat er Sie nach List gefahren?«

»Nein! Ich habe ihm den Autoschlüssel weggenommen. Er kann nichts dafür.«

»Und Lina Meier?«

»Die kann froh sein, dass sie noch lebt. Diese blöde Kuh! Ich weiß nicht, wie sie auf die Idee kam, dass ich das Smartphone habe, das sie für zweihunderttausend Euro an Wanted!
 verkaufen wollte. Und wie es in Toves Kaschemme gekommen ist, weiß ich wirklich nicht.«

Als sie wieder in Eriks Büro saßen, brauchten sie alle drei eine Weile, um sich zu erholen. Erik strich sich lange seinen Schnauzer glatt, Sören suchte, wenn auch vergeblich, nach einer Tüte Salmiakpastillen, und die Staatsanwältin richtete vor dem kleinen Spiegel in der Zimmerecke so lange ihre Frisur, bis sie zwar nicht besser aussah, aber ihre Betroffenheit verarbeitet hatte.

Sie drehte sich zu Erik und Sören um. »Jetzt müssen wir nur noch Lina Meier drankriegen. Sie muss es gewesen sein, die bei Tove Griess eingebrochen ist. Nur gut, dass wir das Smartphone eher gefunden haben als sie.«

Es klopfte an der Tür, Lina Meier stand auf der Schwelle. Dass sie von allen dreien verblüfft angesehen wurde, schien ihr zu entgehen. »Ich dachte, ich verabschiede mich kurz von Ihnen. Meine Stelle bei den Gerckes habe ich aufgegeben.« Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. »Gekündigt, bevor ich rausgeschmissen wurde.« Nun huschte eine Spur von Wehmut über ihre Miene. »Um den kleinen Luca tut’s mir leid. Er wird mich vermissen.«

Erik deutete auf den Besucherstuhl und setzte sich an seinen Schreibtisch, Sören lehnte sich an die Fensterbank, Tilla Speck an den Rand des Waschbeckens. »Verabschieden?«, fragte Erik und zog die Augenbrauen hoch. »Heißt das, Sie wollen von der Insel runter?« Als sie nickte, ergänzte er: »So geht das nicht, Frau Meier. Wir legen Ihnen einiges zur Last: den Einbruch in eine Imbissstube …«

»Ich habe schon mit dem Wirt gesprochen. Er erstattet keine Anzeige, wenn ich ihm den Schaden ersetze.«

»… außerdem haben Sie die Aufklärung einer Straftat verhindert. Sie wussten, dass Geertje Verbeck uns etwas vorgemacht hat, Sie hätten die Polizei informieren müssen.«

»Ich hätte es Ihnen später erzählt.«

»Nachdem Wanted!
 Sie bezahlt hatte?«

In Lina Meiers Gesicht stieg eine leichte Röte. »Warum soll ich nicht auch mal kassieren? Es ist ja niemand zu Schaden gekommen. Marvin Gercke habe ich aus dem Foto rausgeschnitten, ich wollte nicht, dass er in Verdacht gerät. Er ist ja nur über Baracchis Leiche gestolpert.«

»Als Ihnen klar wurde, dass Geertje Verbeck ihre Demenz simulierte, müssen Sie sich gefragt haben, warum sie das tut.«

Lina Meiers Antwort kam, als wäre sie nach dem Wetter gefragt worden. »Natürlich, weil sie so die Geliebte ihres Mannes umbringen konnte, ohne in Verdacht zu geraten. Und weil sie dafür sorgen konnte, dass ihr Mann in den Knast wandert.«

»Sie haben also die Aufklärung dieses Mordfalls verhindert. Möglicherweise wäre der Mord an Leonardo Baracchi gar nicht geschehen, wenn Sie uns sofort über Ihren Verdacht informiert hätten.«

Die Staatsanwältin stieß sich vom Waschbecken ab. »Und da glauben Sie, es reicht, wenn Sie sich von uns verabschieden?«

Lina Meier kniff die Lippen zusammen und war jetzt wieder ganz und gar Fräulein Rottenmeier, die es missbilligte, dass die Staatsanwältin sich auf Eriks Schreibtischkante setzte. »Wollen Sie mir etwa aus meiner Höflichkeit einen Strick drehen?«

Darauf antwortete niemand. Nach einem kurzen Schweigen sagte Erik: »Geertje Verbeck behauptet, sie war es nicht, die das Smartphone mit dem brisanten Video in Käptens Kajüte versteckt hat.«

»Wer soll es denn sonst gewesen sein?« Lina Meier zuckte mit den Schultern. »Irgendwas war zwischen ihr und diesem komischen Wirt. Ich habe ihr jedenfalls sofort geglaubt, als sie sagte, das Smartphone wäre dort. Ich hatte auch nichts dagegen, dass sie auf dem Weg zum Hochkamp weiterhin die Demenzkranke spielt. Klar, es hätte uns ja jemand begegnen können, der sie kannte.« Dass sie bis zu diesem Augenblick mühsam die Fassung bewahrt hatte, wurde klar, als sie mit einem Mal zusammenbrach. »Ich wollte auch endlich mal …«, begann sie zu schluchzen. »Ich auch … nicht immer nur die anderen … sie sollten mich alle mal kennenlernen …«

Als Lina Meier abgeführt worden war, fragte Erik: »Warum leugnet Geertje Verbeck, das Smartphone in Käptens Kajüte versteckt zu haben? An dem Strafmaß ändert das nun wirklich nichts.«

Sowohl Tilla Speck als auch Sören zuckten mit den Schultern. »Egal. Darauf kommt es nicht an.«

Tilla blickte auf ihre Armbanduhr. »Feierabend! Lasst uns sehen, was Carlotta für uns gekocht hat. Sie wollte auf dem Rückweg von der Friedrichstraße einkaufen gehen …«
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Mamma Carlotta schaffte es nicht mehr, Frau Kemmertöns alles haarklein zu erzählen. Sie kam nicht einmal über die ersten drei Sätze hinaus. Aber vielleicht war das auch besser so. Es war in diesem Fall wirklich nicht leicht, sich während des Erzählens immer wieder zu fragen, was sie preisgeben durfte und was nicht. Sie blickte ja selbst nur noch mit Mühe durch. Und Frau Kemmertöns sah so aus, als wäre sie bereits nach den ersten drei Sätzen völlig verwirrt. Mehr brauchte sie gar nicht zu erfahren. Dass die beiden plötzlich von einem beißenden Geruch aufgeschreckt wurden, war eigentlich genau richtig. Wenn man mal davon absah, dass es immer schrecklich war, wenn ein Essen verbrannte, weil die Köchin nicht bei der Sache gewesen war. Ausgesprochen peinlich sogar. So was durfte eigentlich nicht passieren. Aber bei der ganzen Aufregung … Frau Kemmertöns fand das jedenfalls verzeihlich, obwohl sie bei Weitem noch nicht wusste, was alles geschehen war. Hätte sie erfahren, dass Mamma Carlotta zweimal gezwungen gewesen war, sich unter einem Bett zu verstecken, wäre ihr vermutlich die Luft weggeblieben. Dazu wäre die Nachbarin unter keinen Umständen jemals fähig gewesen. Insofern wäre es schon sehr nett gewesen, mit der Erzählung ein bisschen weitergekommen zu sein und sich für dieses Abenteuer bewundern zu lassen. Aber nun musste Mamma Carlotta sich um die angebrannten Gemüsescheiben kümmern. Der Versuch, sie mit Rotwein zu löschen, erwies sich als sinnlos, dazu war es zu spät. Als Erik, Sören und die Staatsanwältin eintrafen, verzog sich Frau Kemmertöns, die nicht beschuldigt werden wollte, mit der Unaufmerksamkeit der Köchin etwas zu tun gehabt zu haben. Erik und Sören standen schulterzuckend da und starrten in die verkohlte Pfanne, ohne dass ihnen eine Lösung einfiel. Aber Dr. Tilla Speck hatte schnell eine Idee, was in einem solchen Fall zu tun war. Mamma Carlotta hoffte, dass sich niemals herumsprach, was nun geschah. Wenn ihren Nachbarinnen in Panidomino zu Ohren kommen würde, dass ein Pizzadienst vor dem Hause ihres Schwiegersohns gehalten hatte … »Dio mio!«

Aber tatsächlich schmeckten die Pizzen sehr gut, was man eigentlich nicht für möglich halten sollte, und Mamma Carlotta nickte sogar ein ganz kleines bisschen, als Sören den Vorschlag machte, so etwas ruhig öfter mal zu tun.


Rezeptanhang

Mariniertes Gemüse

Dio mio, nach diesem Rezept werde ich häufig gefragt. Es gibt aber gar keins. Man nimmt einfach diverses Gemüse – Zucchini, Paprikaschoten, Champignons usw. – und brät es in Olivenöl an. Nicht zu lange, es muss noch Biss haben. Dann einfach den Herd abstellen und das Gemüse in dem Öl erkalten lassen. Später Balsamico dazu, frische Kräuter und so viele Gewürze, wie man will. Es gibt nichts Einfacheres.

Spaghetti cacio e pepe


170 g Spaghetti, 40 g Pecorino (ersatzweise Parmesan oder Grana padano), Salz, Pfeffer (frisch gemahlen)


Spaghetti kochen, zwischenzeitlich Käse reiben. Spaghetti abgießen und dabei eine Schöpfkelle Nudelwasser zurückbehalten. Spaghetti in eine vorgewärmte Schüssel geben, zwei Drittel des Käses dazugeben und mit Pfeffer bestreuen. Alles gut vermischen und dabei esslöffelweise etwas von dem Kochwasser hinzufügen, bis die Spaghetti leicht cremig mit einem Hauch Käse überzogen sind.

Peposo dell’Impruneta


1,2 kg Rindfleisch, 6–10 Knoblauchzehen, 1 EL schwarze Pfefferkörner, 1 TL grobes Meersalz, 3 Zweige frischer Rosmarin, 2 Lorbeerblätter, 500 ml Chianti (oder anderer Rotwein), 6 EL Olivenöl


Das Rindfleisch in große Würfel schneiden. Den Knoblauch abziehen und in gleichmäßige Viertel schneiden.

Das Meersalz, die Pfefferkörner und die Rosmarinnadeln im Mörser zerreiben. Fleischwürfel darin wälzen. Etwas Olivenöl in einen großen Schmortopf geben und eine Lage Fleisch einschichten. Einen Teil der Knoblauchzehen und Lorbeerblätter darauf verteilen. Dann die nächste Fleischschicht in den Topf einlegen, erneut Knoblauch darübergeben. Nochmals Olivenöl über das Fleisch träufeln. Wenn alle Zutaten verbraucht sind, Rotwein angießen. Zum Abschluss das restliche Olivenöl verteilen. Evtl. ein wenig Wasser angießen, damit alles bedeckt ist.

Den Schmortopf schließen und in das untere Drittel des Backofens stellen, ihn zunächst auf 200 Grad aufheizen. Wenn die Temperatur erreicht ist, zurückschalten auf 120 Grad. Das Fleisch sollte bei dieser geringen Hitze mindestens 6 Stunden garen. Noch besser sind 10–12 Stunden. Zum Ende der Garzeit muss das Fleisch butterweich sein. Man kann das Gericht auch gut auf gerösteten Brotscheiben servieren.

Erdbeerquark mit Amaretti


500 g Erdbeeren, 500 g Quark, 200 g süße Sahne, 2 EL Zucker, 200 g Amaretti


300 g Erdbeeren pürieren. Vier schöne Früchte als Deko zurücklassen, den Rest würfeln und unter die pürierte Masse heben.

Den Quark mit Zucker schaumig schlagen. Die Sahne steif schlagen und vorsichtig unter den Quark heben. Die Amaretti im Mixer grob mahlen, dabei vier für später zur Seite legen.

Vier Dessertschüssel aufstellen. In jeder zuunterst eine Schicht Amaretti-Brösel geben, darauf Quark, Erdbeerpüree, Amaretti-Brösel und wieder Quark schichten. Letzte Schicht sollten die Amaretti-Brösel sein. Das Ganze mit den Amaretti und Erdbeeren dekorieren.

Dieses Dolce kann gut vorbereitet und schon morgens in den Kühlschrank gestellt werden. Aber bitte nicht über Nacht.

Caprese mit Erdbeerdressing


2 große Tomaten, 10 Erdbeeren, 2 Mozzarellas, 2 TL Zitronensaft, weißer Pfeffer, Salz, etwas Olivenöl


Tomaten und Erdbeeren putzen und die Tomaten in Scheiben schneiden. Mozzarellas abtropfen lassen und ebenfalls in Scheiben schneiden. Fünf Erdbeeren mit dem Zitronensaft pürieren und mit Pfeffer und Salz abschmecken. Tomaten, Mozzarella und restliche Erdbeeren abwechselnd auf einem Teller schichten. Erdbeerpüree und Olivenöl darüberträufeln und sofort servieren.

Zucchini-Basilikum-Suppe


4 EL Olivenöl, 1 kl. Zwiebel, 600 g Zucchini, 200 g Kartoffeln,


750 ml Gemüsebrühe, Salz, frisch gemahlener Pfeffer, 1 Handvoll frisches Basilikum, 30 g Parmesan


Diese Suppe koche ich gerne auf Vorrat und friere sie ein. Vor allem, wenn es in Panidomino eine besonders gute Zucchiniernte gab, lohnt sich das. Eingefroren und wieder aufgetaut, schmeckt sie immer noch allen, sogar den Bambini.

Die Zwiebel grob hacken, die Zucchini in dicke Scheiben schneiden und beides in dem Olivenöl 5 Minuten anschwitzen. Die Kartoffeln schälen und in Stücke schneiden und dazugeben, dann die Brühe und etwas schwarzen Pfeffer. Alles zum Kochen bringen und bei milder Hitze 20 Minuten köcheln lassen. Die Suppe vom Herd nehmen, das Basilikum unterrühren und abschmecken. Vor dem Servieren mit frisch geriebenem Parmesan bestreuen.

Schnitzel mit Kapernsoße


4 Kalbsschnitzel, etwas Mehl, 30 g Kapern, 4 Sardellenfilets, 50 g weiche Butter


Kapern passen perfekt zum Kalbfleisch. Haben Sie das schon mal probiert? Diese Schnitzel ergeben ein schnelles Hauptgericht, kann ich Ihnen nur empfehlen. Natürlich kann man auch Schweineschnitzel nehmen, aber dann muss man die Garzeit ein wenig verlängern.

Die Kapern fein hacken und von den Sardellenfilets das Öl abtropfen lassen. Dann beides zusammen mit der weichen Butter zu einer Paste verrühren. In Frischhaltefolie wickeln und kalt stellen.

Die Schnitzel in etwas Mehl wenden und anbraten – etwa 4 Minuten von jeder Seite. Dann sind sie gar, können aus der Pfanne genommen und warm gestellt werden. Nun die Kapernpaste in die Pfanne geben und bei starker Hitze unter Rühren schmelzen lassen, sodass eine cremige Soße entsteht. Über die Kalbsschnitzel geben und sofort servieren.

Crostata di Mamma


175 g Mehl und etwas Mehl zum Bestäuben, 75 g kalte Butter und etwas Butter zum Einfetten, 75 g feiner Zucker, abgeriebene Schale von einer Biozitrone, 2 Eigelb, 250 g Erdbeerkonfitüre, ein verquirltes Ei, Puderzucker zum Bestäuben


Solche einfachen Kuchen mit einer Füllung aus Konfitüre oder frischen Früchten gibt es in ganz Italien. Ein Mürbeteig ist schnell geknetet, und man kann auch gleich die doppelte Portion herstellen, denn er lässt sich gut einfrieren. Dazu die selbst gemachte Konfitüre, die jede gute Hausfrau im Keller stehen hat – und fertig ist der Genuss.

Für den Teig das Mehl auf die Arbeitsfläche geben und die Butter mit den Fingerspitzen hineinreiben, bis die Mischung an Semmelbrösel erinnert. Zucker, Zitronenschale und die Eigelbe zugeben und alles zu einem glatten Teig verkneten. Zu einer Kugel formen, in Frischhaltefolie wickeln und eine halbe Stunde oder auch länger in den Kühlschrank legen.

Den Backofen auf 180 Grad vorheizen und eine runde Backform von etwa 20 cm Durchmesser einfetten.

Den Teig auf der leicht bemehlten Arbeitsfläche ausrollen und die Form damit auskleiden. Den überstehenden Rand abschneiden, erneut ausrollen und in 12 Streifen schneiden. Die Erdbeermarmelade in den Teigboden einfüllen und die Teigstreifen gitterartig darauf arrangieren. Den Teig mit verquirltem Ei bestreichen und den Kuchen etwa 25 Minuten backen, bis er goldgelb ist. Wenn er abgekühlt ist, mit Puderzucker bestäuben.

Antipasti am Stiel


12 Garnelen ohne Schale, am besten aus der Tiefkühltruhe, 12 Tortelloni, am einfachsten aus dem Kühlregal, mit einer Füllung, die einem gefällt, Salz, Pfeffer, Chiliflocken, eine Aubergine, 4 EL Öl, ein halbes Glas Röstpaprika (370 ml), ein halber Bund Basilikum, 12 grüne Oliven ohne Stein, 150 g Mini-Mozzarellakugeln, 12 dünne Scheiben Salami, 18 Holzspieße


Garnelen auftauen lassen, Tortelloni in Salzwasser kochen. Die Aubergine putzen, waschen und in Scheiben schneiden. Garnelen abspülen, trocken tupfen, Tortelloni abgießen.

Aubergine 5 Minuten braten, mit Salz und Pfeffer würzen. Herausnehmen und die Garnelen etwa 3 Minuten braten, mit Salz, Pfeffer und Chili würzen. Die Röstpaprika kleiner schneiden, das Basilikum waschen, abzupfen, hacken und mit Oliven, Mozzarella und 2 EL Öl mischen.

Die so vorbereiteten Zutaten in beliebiger Reihenfolge auf Spieße stecken. Natürlich so, dass es hübsch aussieht.

Porree-Schinken-Nudeln

Dieses Rezept habe ich von einem Touristen bekommen, der jedes Jahr in Panidomino Urlaub macht. Als ich es nachkochen wollte, stellte ich fest, dass ich viel zu wenig in der Pfanne hatte. Dio mio, der Mann war das, was man heutzutage Single nennt! Das Rezept war also nur für eine Person. Kochen für nur einen einzigen Menschen – das ist ja schrecklich! Ich habe mal alles multipliziert, dann passt es für meisten Familien.


400 g Porree, 4 Scheiben Kochschinken. 200 g Bandnudeln, Öl,


300 g Sahne (In dem Rezept steht etwas von fettreduzierter Kochsahne. Sie können das ja nehmen, mir ist die »richtige« Sahne lieber), Pfeffer, Muskatnuss, 10 Walnusskerne


Porree längs einschneiden, waschen und in Ringe schneiden. Schinken in Streifen schneiden. Nudeln kochen, Öl in einem Topf erhitzen, Porree darin andünsten, 3–4 Minuten etwa. Dann den Schinken zugeben. Nach etwa einer Minute mit Sahne ablöschen und etwa 3 Minuten leicht köcheln lassen. Dann die Soße mit Salz, Pfeffer und etwas Muskat abschmecken. Walnüsse grob hacken, Nudeln abgießen, sie mit der Soße vermengen und anrichten. Die Walnüsse darüberstreuen.

Pollo dal forno

Dieses Gericht wird auch »Flottes Ofenhühnchen« genannt, weil es so schnell zuzubereiten ist.


4 Hähnchenbrüste, 2 rote Zwiebeln, 4 Knoblauchzehen, 2 rote Paprika, 1 gelbe Paprika, 4 große Tomaten, 1–2 TL Paprikapulver edelsüß, 12 Zweige frischer Thymian oder ein TL getrockneter, 3 EL Öl, 3 EL Balsamico, Salz und Pfeffer


Backofen auf 200 Grad vorheizen. Paprika waschen, halbieren, die Zwischenhäute entfernen und in Streifen schneiden. Tomaten waschen und vierteln, rote Zwiebeln schälen und längs vierteln. Knoblauchzehen ungeschält mit dem Messerrücken andrücken. Nicht schälen! Hähnchenteile mit einem EL Olivenöl leicht ölen, mit Salz, Pfeffer und dem Paprikapulver beidseitig würzen. Alle Gemüsezutaten in die ofenfeste Form geben. Mit dem restlichen Olivenöl und Essig begießen und mit Salz, Pfeffer und Thymian kräftig würzen. Gemüse gut durchmischen und gleichmäßig verteilen. Das Fleisch auf das Gemüse legen. Form in den vorgeheizten Ofen geben. Temperatur auf 180 Grad reduzieren. Insgesamt eine Stunde backen. Nach einer halben Stunde die Hähnchenbrüste wenden, sodass die Hautseite in den restlichen 30 Minuten schön goldbraun wird.

Nektarinenmus


5 große reife Nektarinen, ein EL frischer Zitronensaft, 250 g Schlagsahne, etwas Zimt, 3 TL Zucker, 50 g Pistazien


Die Nektarinen für 30 Sekunden in kochendes Wasser tauchen, dann in eine Schale legen, mit kaltem Wasser übergießen und ein paar Minuten stehen lassen. Danach wird ihnen die Haut abgezogen, anschließend werden sie in vier Teile geschnitten. Einige Scheiben zum Verzieren zur Seite legen. Dann den Zitronensaft und den Zimt über den Nektarinen verteilen und anschließend die Fruchtstücke in einem Mixer pürieren. Die Sahne steif schlagen und dann den Zucker untermengen. Das Nektarinenmus vorsichtig unter die Sahne heben. Alles auf kleinen Tellern verteilen und mit gehackten Pistazien bestreuen. Die Teller mit einigen hauchzarten Nektarinenscheiben verzieren.
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Auf den folgenden Seiten finden Sie eine exklusive Kurzgeschichte zum 15-jährigen Jubiläum von Gisa Paulys Mamma-Carlotta-Geschichten.



Mamma Carlotta gibt Vollgas

Carlotta Capella kam sich vor wie an ihrem ersten Schultag, damals, vor über fünfzig Jahren. Da war sie genauso aufgeregt gewesen. Kein Wunder, schließlich ging es auch heute um den Eintritt in eine Schule. Wenn sie auch Erwachsenen vorbehalten sein sollte. Waren Achtzehnjährige überhaupt schon erwachsen? Mamma Carlotta hatte manchmal Zweifel. Ihr Enkel Felix, den sie in den nächsten Wochen ihren Mitschüler nennen sollte, war es garantiert nicht. Das sagte sie selbstverständlich niemals laut heraus, aber im Geheimen fragte sie sich durchaus, ob ein Kindskopf wie Felix in der Lage sein würde, eine Gefahr rechtzeitig zu erkennen und entsprechend zu reagieren. Eigentlich redete er doch nur davon, sich möglichst bald einen Mazda MX-5 leisten zu können. Wenn es um Vorfahrtsregeln ging, um Höchstgeschwindigkeiten oder den Unterschied zwischen Halte- und Parkverboten, winkte er ab und behauptete, das wisse er alles längst. Er brauche nur noch das Stück Papier, auf dem »Führerschein« stand. Wenn seine Nonna sich ernsthaft mit den Verkehrsregeln befassen wollte, winkte er ebenfalls ab. »Ich brauche das nicht. Aber wenn man wie du seit über sechzig Jahren in einem Dorf lebt, in dem es überhaupt keine Verkehrsschilder gibt …«

Ihr Schwiegersohn Erik war zutiefst erschrocken gewesen, als sie mit ihrem Vorhaben herausgerückt war. »Führerschein? Du? Warum?«

»Warum hast du einen Führerschein?«, hatte sie zurückgefragt, aggressiv, ein bisschen frech und herausfordernd.

Sie hatte es gleich der jungen Kassiererin bei Feinkost Meyer erzählt. »Mein Schwiegersohn meint, ich bin zu alt für einen Führerschein.«

»Unsinn, Signora!«, hatte Silvie Robens geantwortet. »Was Ihr Enkel kann, das können Sie schon lange.«

Eine Logik, die Mamma Carlotta unbedingt einleuchtend finden wollte.

Sylvie Robens wurde von ihren Kollegen hinter vorgehaltener Hand Sylvie Rubens genannt, denn tatsächlich hätte man glauben können, dass der berühmte Maler sie zum Vorbild genommen hatte, als er seine großen Werke schuf. Mamma Carlotta tat es in der Seele weh, wenn sie mitbekam, wie Sylvie heimlich gehänselt wurde, nur weil sie breite Hüften, dicke Oberschenkel und ein ausladendes Gesäß hatte. Trotzdem war sie sehr hübsch. Vor allem innerlich! Aber auch ihr rundes, pausbackiges Gesicht, der herzförmige Mund und die großen dunklen Augen gefielen vielen Männern, das war Mamma Carlotta schon häufig aufgefallen. Männer, die sich lieber in eine lange Reihe vor Sylvies Kasse einreihten, statt sich für die kurze zu entscheiden, wo die Kassiererin arbeitete, die gerade von ihrem Mann verlassen worden war und seitdem immer schlechte Laune hatte. Aber Sylvie wollte ja nur den einen, der noch kein einziges Mal auf die Idee gekommen war, mit ihr zu flirten.

»Er sieht großartig aus. Und er ist so … männlich. Er kommt fast täglich und entscheidet sich immer für meine Kasse. Meinen Sie, dass das Zufall ist?«

Mamma Carlotta hielt es für möglich, äußerte diese Meinung jedoch nicht. »No, no, sicherlich will er Sie sehen und traut sich nicht, es zu sagen.«

Das glaubte Sylvie auch und dachte lang und breit darüber nach, wie dem abgeholfen werden konnte.

Dabei hatte Mamma Carlotta schon einen anderen Verehrer fest im Auge. Der Verkäufer in der Obst- und Gemüseabteilung war in Sylvie verliebt, das sah jeder. Nur eben Sylvie nicht. Mamma Carlotta machte sie immer wieder dezent darauf aufmerksam, aber Sylvie hörte gar nicht richtig hin. Nein, sie wollte den einen und sah über alle anderen Männer hinweg.

»Ich finde es toll, dass Sie sich trauen, den Führerschein zu machen. Obwohl Sie schon über sechzig sind.« Nach dieser Anerkennung hatte Sylvie bei Mamma Carlotta einen Stein im Brett. Wenn bei Feinkost Meyer nicht viel los war, blieb sie oft neben ihrer Kasse stehen, wenn der Filialleiter auch noch so streng guckte, und plauderte mit ihr. Und wenn Sylvie, weil an den Kassen nicht viel zu tun war, dazu verdonnert wurde, die Regale aufzufüllen, nahm sie sich sogar die Freiheit heraus, sie von der Arbeit abzuhalten, damit sie endlich erfuhr, wie es in Sylvies Liebesleben aussah. »Hat er immer noch nicht angebissen?«

»Wahrscheinlich ist er schüchtern«, stöhnte Sylvie dann jedes Mal. »Er packt immer ganz eilig seine Waren ein und verschwindet.«

»Dio mio!« Mamma Carlotta schlug dann die Hände über dem Kopf zusammen. »In so einem Fall gibt es nur eins, Signorina. Sie müssen sie ergreifen … l’iniziativa.« Eigentlich war sie da ja eher konservativ und fand, dass es der Mann sein musste, der ein erstes Treffen in die Wege leitete. Aber wenn der es nicht hinkriegte, dann musste man als Frau eben aufs Konservative pfeifen!

»Ich habe rausbekommen, dass er gern italienisch isst«, flüsterte Sylvie ihr zu. »Neulich hat er ganz viele italienische Artikel aufs Band gelegt, da habe ich mir ein Herz gefasst und ihn gefragt. Und er hat gesagt, italienisches Essen wäre für ihn das Größte. Am liebsten sind ihm Auberginen, egal, in welcher Zubereitung.« Sylvie schüttelte sich. »Ich mag sie ja gar nicht. Aber das ist egal. Ich wünschte, ich könnte ihm einen Auberginenauflauf oder so was kochen.« Sie seufzte todtraurig, und Mamma Carlotta nahm sich fest vor, dem jungen Glück auf die Sprünge zu helfen. Aber nicht jetzt, nicht vor ihrem ersten Besuch in der Fahrschule …

Mamma Carlotta saß zwischen vielen Achtzehnjährigen, zwei Frauen um die vierzig, die frisch geschieden waren und mit dem Ehemann auch ihren Chauffeur verloren hatten, und einem Mann, der noch älter war als sie und bereits den achten Versuch unternahm, an den Führerschein zu kommen. Er wollte einfach nicht aufgeben, erzählte er Mamma Carlotta, obwohl sämtliche Fahrlehrer und sogar der Besitzer der Fahrschule ihn angefleht hatten, seine Rente lieber in die Benutzung von Taxis zu investieren.

Mamma Carlotta hielt sich raus, wusste sie doch selbst nicht, wie ihre Karriere als Autofahrerin verlaufen würde. Da war es sicherlich besser, sich mit einer Meinung zurückzuhalten, die sie später womöglich zurücknehmen musste.

Zum Schluss, mit leichter Verspätung, erschien ein junger Mann, der sich verschämt in den Raum drückte. »Sorry, ich konnte nicht eher Feierabend machen.«

Er hieß Daniel, und Mamma Carlotta hätte ihn beinahe nicht erkannt, weil sie ihn bis dahin nur im weißen Kittel zu Gesicht bekommen hatte. Der Verkäufer aus der Obst- und Gemüseabteilung von Feinkost Meyer! Was für ein netter junger Mann!

Während der folgenden Zeit vergaß Mamma Carlotta nicht nur, dass Sylvie Robens endlich einen Mann haben wollte, der irgendwie überzeugt werden musste, sich in sie zu verlieben, sie vergaß sogar, für Erik zu kochen, was dieser nur unter Aufbietung allergrößter Duldsamkeit unkommentiert ließ. Sie konnte nur noch an Verkehrsregeln und -schilder denken.

Als die theoretische Fahrprüfung bestanden war, wollte sie ausflippen vor Stolz und Glück. Felix sagte von oben herab: »Das heißt nicht, dass du die praktische auch bestehst. Die theoretische Prüfung schafft fast jeder.«

Aber Mamma Carlotta ließ sich die Freude nicht nehmen. Sie lief zu Feinkost Meyer, besorgte eine Flasche Sekt, um am Abend mit Erik anstoßen zu können, und fragte bei dieser Gelegenheit, ob Sylvie Robens bei der Eroberung ihres Traummannes endlich weitergekommen war.

Aber Sylvie verneinte traurig. »Meine ganze Hoffnung ist dahin.«

Das konnte Mamma Carlotta nicht verstehen. Erst als sie erfuhr, was geschehen war, sank auch ihr der Mut. Ein besonders gemeiner Kollege hatte Sylvie so laut, dass nicht nur sie, sondern auch alle anderen Anwesenden es hören konnten, Miss Rubens genannt und dabei so hässlich gekichert, dass es ihrem Traummann, der ausgerechnet in diesem Augenblick vor Sylvies Kasse erschien, unmöglich entgangen sein konnte. »Jetzt findet er mich natürlich dick und hässlich«, schluchzte sie und hätte sich vor lauter Trauer beinahe mit einem Fünfzigeuroschein die Nase geputzt. »Bisher hatte ich Hoffnung, weil er mich ja noch nie aufrecht gesehen hat. Vor der Kasse sitze ich schließlich immer auf den zwanzig Kilo, die ich da hinten zu viel habe.«

In Mamma Carlotta brodelte der Zorn. Dem jungen Mann würde sie bei Gelegenheit zeigen, wie es sich anfühlte, von anderen verhöhnt und belächelt zu werden. So eine Gemeinheit! Sie würde es ihm heimzahlen, irgendwann, wenn sie wieder Zeit hatte … Dass sie gar nicht wusste, wer dieser niederträchtige Kerl gewesen war, dass sie erst herausfinden musste, wie er hieß und wie es möglich sein würde, ihn zu bestrafen, vergaß sie.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Mamma Carlotta hastig, da sie es hatte eilig, weil sie noch einen schnellen Imbiss für Erik vorbereiten wollte. Zu mehr würde es nicht reichen, denn an diesem Tag hatte sie die erste richtige Fahrstunde. Sie würde am Steuer eines Autos sitzen, aufs Gas und auf die Bremse treten, den Blinker betätigen und lernen, wie das mit dem Rückwärtsfahren ging.

»Können Sie mir ein italienisches Menü kochen?«, fragte Sylvie. »Damit könnte ich ihn bestimmt überzeugen. Ich selbst kann doch nicht kochen. Natürlich irgendwas mit Auberginen …«

Mamma Carlotta versprach es in aller Eile und sicherte zu, sich ein Essen zu überlegen, das Sylvies Traummann auf jeden Fall überzeugen würde.

Sie winkte Daniel zu, der im Hintergrund erschien und nun, seit sie mit ihm zusammen die Fahrschule besuchte, zu den guten Bekannten gezählt wurde. »Ciao, Daniele!« Sie beugte sich an Sylvies Ohr. »Überlegen Sie sich die Sache noch mal, Signorina. Der Daniele ist ein so netter Ragazzo. Und er ist bis über beide Ohren in Sie verliebt. Ein Wink, und er wird sich trauen, Sie einzuladen. Anders als dieser … dieser angebliche Traummann.«

»Woher wissen Sie das?« Sylvie sah sich staunend um.

So wenig Zeit Mamma Carlotta hatte, sie reichte gerade noch für einen kurzen Abriss über das, was sie beobachtet hatte. Oder … angeblich beobachtet hatte. Dass sie eine ganze Menge dazuschummelte, brauchte Sylvie nicht zu wissen. »Er hat ganz deutlich durchblicken lassen, dass er Sie wunderschön findet. Schlanke Frauen sind ihm übrigens ein Gräuel.«

Das stimmte keineswegs, aber da sie sicher war, dass diese Aussage im Grunde richtig war, machte Mamma Carlotta sich keine Gedanken. Ein Verehrer mit ernsten Absichten in der Gemüseabteilung war auf jeden Fall besser als ein Traummann, der täglich an der Kasse vorbeiging und es nicht schaffte, Sylvie tief in die Augen zu sehen. Tatsächlich schaute sie Daniel nun zum ersten Mal hinterher, als er eine Kiste mit Orangen in die Obstabteilung trug. Und sie wirkte ein wenig nachdenklich …

Dann allerdings wurde Mamma Carlotta fürs Erste von ihrem Fahrlehrer abgelenkt, und der war alles andere als ein Traummann. Martin Nelson war ein großer, breit gebauter Kerl, der stöhnend auf dem Beifahrersitz Platz nahm, als wolle er demonstrieren, dass ihm jeder Fahrschüler lästig war. Und eine über sechzigjährige Fahranfängerin ganz besonders.

»Warum wollen Sie denn in Ihrem Alter noch den Führerschein machen?« Diese Frage war Carlotta schon häufiger gestellt worden, aber meist mit freundlicher Hochachtung, natürlich manchmal auch erstaunt, aber von Martin Nelson kam sie verächtlich. Und diese Verächtlichkeit setzte sich fort. Als Mamma Carlotta es erst beim fünften Mal schaffte, den Motor zu starten, ohne ihn gleich wieder abzuwürgen, verdrehte er die Augen und gab sich nicht einmal Mühe, es vor ihr zu verbergen.

Sie zuckelte im zweiten Gang die Westerlandstraße herunter, umkrampfte das Lenkrad und beugte sich so weit wie möglich vor, damit ihr nichts entging.

»Glauben Sie, Sie sehen besser, wenn Sie mit der Nase an der Windschutzscheibe kleben?«, fragte Martin Nelson. »Rechts ab!«, kommandierte er gleich darauf. »Blinker setzen! Rechter Außenspiegel! Da könnte ein Radfahrer kommen, der geradeaus fahren will.«

Plötzlich betätigte er seine Bremse so abrupt, dass Mamma Carlotta zu Tode erschrak. An der rechten Seite des Autos fuhr tatsächlich eine Radfahrerin vorbei, die Mamma Carlotta glatt übersehen hätte.

»Wollten Sie die Dame etwa vom Sattel holen?«

Carlotta antwortete nicht, sondern fuhr wieder an, sehr langsam, sehr ruckartig.

»Weiter! Aber nicht im ersten Gang. Mindestens im zweiten. Und jetzt an die abknickende Vorfahrt denken.«

Ihr Fuß zitterte derart, dass er beinahe vom Gaspedal gerutscht wäre.

»Nun in den Kreisverkehr und dann links Richtung Kampen.«

Tapfer setzte Mamma Carlotta den linken Blinker und bog links in den Kreisverkehr ein.

»Um Himmels willen! Natürlich rechts in den Kreisverkehr!«

»Aber Sie haben gesagt: links nach Kampen.«

Martin Nelson raufte sich die Hare und versuchte, die Fahrer der Autos zu beruhigen, die ihnen nun entgegenkamen, und vor denen das Fahrschulauto zum Stehen gekommen war. Natürlich hatte niemand mit einem entgegenkommenden Fahrzeug im Kreisverkehr gerechnet.

»Zurück! Sie setzen jetzt zurück bis zur Einfahrt. Und dann fahren Sie rechts in den Kreisverkehr rein. Weil man in einen Kreisverkehr immer rechts einbiegt. Sie haben doch theoretischen Unterricht gehabt.«

Mit zitternden Händen legte Mamma Carlotta den Rückwärtsgang ein. Das heißt … sie wollte es. Aber schon wieder ertönte das hässliche Geräusch, wenn der Motor abgewürgt wurde.

»Du meine Güte!«, stöhnte Martin Nelson.

Die Autos im Kreisverkehr stauten sich, die ersten Urlauber versuchten, durch die Betätigung der Hupe die Sache voranzutreiben. Wie erwartet, erreichten sie damit das Gegenteil. Mamma Carlotta saß mit hochrotem Kopf da, der Schweiß lief ihr an den Schläfen entlang, den Hals hinab ins Dekolleté. Der Fahrer in dem Auto vor ihr schlug die Hände vors Gesicht, seine Beifahrerin drehte die Scheibe herunter und rief etwas, was zum Glück nicht zu verstehen war.

»Rückwärtsgang!«, brüllte Martin Nelson.

Aber Mamma Carlotta schaffte es auch diesmal nicht. Wieder würgte sie den Motor ab.

Und da reichte es ihr. Sie schnallte sich ab, riss die Fahrertür auf, donnerte sie so wütend ins Schloss, dass das Auto erzitterte, und schimpfte: »Idiota! Stupido!«

Ein Hupkonzert begleitete sie, das bis zu den Kassen von Feinkost Meyer zu hören sein musste.

Nun wiederholte Mamma Carlotta es nur ganz leise: »Idioti! Stupidi!«

Allesamt Idioten! Und Martin Nelson ganz besonders. Nein, sie musste wirklich nicht unbedingt den Führerschein machen. Vielleicht war diese Erkenntnis das Einzige und Vernünftigste, was sie bei Martin Nelson gelernt hatte. Kein Führerschein! Und Martin Nelson konnte ihr nun wirklich gestohlen bleiben!

Sie stellte sich auf den Parkplatz von Feinkost Meyer und beobachtete schadenfroh, wie Martin Nelson umständlich den Platz wechseln musste, beschwichtigende Gesten zu den anderen Verkehrsteilnehmern machte, sich von einigen beschimpfen lassen musste und schließlich das Auto so hinbugsiert hatte, wie es die Verkehrsordnung vorschrieb. Langsam fuhr er an, bog aber nicht nach Kampen ab, sondern vollendete den Kreis und fuhr wieder nach Wenningstedt rein. Und dann links zu Feinkost Meyer.

Mamma Carlotta duckte sich hinter einen Lieferwagen und beobachtete ihn. Eigentlich wollte sie selbst gerade in den Laden gehen, um Sylvie Robens zu erzählen, was ihr mit dem schrecklichen Fahrlehrer passiert war, aber natürlich wollte sie ihm auf keinen Fall noch einmal begegnen. Jedenfalls nicht, solange sie noch derart wütend auf ihn war. Sie folgte ihm mit den Blicken, blieb in der Nähe des Bäckers stehen, der im Vorraum von Feinkost Meyer seinen Laden hatte, da wurde sie von Sylvie entdeckt. Freudig winkte sie ihr zu, aber Mamma Carlotta tat so, als wollte sie erst zum Bäcker und erst später mit einer Brötchentüte an ihrer Kasse vorbeigehen.

Da sah sie Martin Nelson schon wieder. Sein Einkauf bestand lediglich aus einer Flasche, vermutlich Hochprozentiges, mit dem er sich über die dümmste Fahrschülerin seiner ganzen Laufbahn hinwegtrösten wollte. Er wählte die Kasse von Sylvie Robens, stellte die Flasche aufs Band und sagte etwas, was dafür sorgte, dass Sylvie sich schlagmals veränderte. Ihr Gesicht wurde puterrot, sie führte ein kurzes Gespräch mit ihm, das privater Natur zu sein schien, dann trafen die beiden wohl eine Verabredung, bevor Martin Nelson sich verabschiedete und Feinkost Meyer wieder verließ. Was war da los? In Mamma Carlotta stieg ein schrecklicher Verdacht hoch …

Ihre Neugier übertraf prompt ihren Ärger. Sie verzichtete auf den Kauf eines Brotes, hastete durch die Eingangsschleuse, griff nach einer Packung Streichhölzer, die man schließlich immer gebrauchen konnte, und ging damit zu Sylvies Kasse, wo zum Glück nichts los war.

»Gut, dass Sie kommen«, tuschelte Sylvie. »Er war gerade hier. Und stellen Sie sich vor, er hat mit mir gesprochen. Er hat mir erzählt, er hätte gerade die dümmste Fahrschülerin seines Lebens davon abgebracht, den Führerschein machen zu wollen. Er will mir unbedingt mehr davon erzählen. Gleich heute Abend. Geht das, Signora?«

»Oh ja, das geht«, antwortete Mamma Carlotta so grimmig, dass Sylvie erschrocken aufsah.

»Geht’s Ihnen nicht gut?«

Darauf antwortete Mamma Carlotta nicht. Sie ließ sich Sylvies Adresse geben und versprach, pünktlich den Auberginenauflauf und dazu natürlich ein Nudelgericht zu liefern, denn Sylvie mochte ja keine Auberginen und musste auch etwas zu essen bekommen. Dann führte ihr nächster Weg zur Apotheke. Was sie brauchte, gab es nicht bei Feinkost Meyer, sondern nur dort …

Daniel wartete am Abend hinter der Ecke vom Sylter Domizil, so hatten sie es verabredet. »Meinen Sie wirklich, das klappt?«, fragte er ungläubig.

»Todsicher!«, antwortete Mamma Carlotta. »Sie dürfen nur keinen einzigen Löffel von dem Auberginenauflauf probieren. Sagen Sie am besten, Sie können Auberginen auch nicht leiden.«

Sylvie Robens wohnte in der Berthin-Bleeg-Straße, ganz in der Nähe des Cafés Lindow. In dessen Vorgarten standen gemütliche Strandkörbe, dort wollten sie sich niederlassen und sich ansehen, was sich ereignete. Hoffentlich, ohne gesehen zu werden.

»Wenn er kommt, müssen wir aufpassen«, sagte Mamma Carlotta. »Aber wenn er geht, können wir sogar lauthals hinter ihm her lachen, ohne dass er es merkt. Wetten?«

Martin Nelson war pünktlich und hatte sogar Blumen dabei. Daniel drehte sich um, damit Nelson ihn nicht sah. »Hoffentlich fällt sie nicht darauf rein.«

Mamma Carlotta sah zu, wie Nelson im Haus verschwand, und lehnte sich bequem zurück. »Ich weiß genau, wie das ablaufen wird. Wenn er den Auberginenauflauf probiert hat …« Sie grinste breit. »… wird er natürlich erst Sylvies Bagno aufsuchen. Dann wird er merken, dass die Angelegenheit länger dauert und verzwickter wird, also wird er sich so schnell wie möglich verabschieden …«

»Und Sylvie wird todtraurig sein.«

»Aber nicht lange. Denn Sie werden ja kommen und sie über die Enttäuschung hinwegtrösten.«

Es dauerte länger als gedacht. »Vermutlich hat Sylvie vorher erst einen leckeren Aperitivo serviert«, überlegte Mamma Carlotta, »ehe sie …«

In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und Martin Nelson stürzte aus dem Haus. Verzweifelt blickte er sich um. Sein Blick fiel auf das Café Lindow, aber scheinbar traute er sich nicht, den Gastraum zu betreten, womöglich reichte ihm die Zeit nicht für ein »Moin« und die Frage, wo sich die Toiletten befänden. Er stürzte an der Seite des Cafés vorbei, in den hinteren Teil des Gartens und kam nicht wieder zum Vorschein.

»Jetzt ist Ihr Augenblick gekommen, Daniele«, flüsterte Mamma Carlotta. »Der Feind ist ausgeschaltet. Der hat noch eine Weile mit dem Rizinusöl zu tun.«

Am nächsten Morgen versuchte sie, darüber hinwegzusehen, dass Erik erleichtert aufatmete, als er zu hören bekam, dass sie nun doch keinen Führerschein machen wollte. Nach der Schule behauptete Felix sogar, er habe gehört, dass der Fahrlehrer sich krankgemeldet habe. »Das kann nur daran liegen, dass du ihn über eine rote Ampel gequatscht hast oder so was.«

Mamma Carlotta verbiss sich eine Antwort, so schwer es ihr auch fiel, und machte sich auf den Weg zu Feinkost Meyer, um zu sehen, ob Sylvie und Daniel sich verliebte Blicke zuwarfen oder ob Sylvie gar ein zweites Mal enttäuscht worden war. Dann würde sie niemals verraten, auf welche Weise sie versucht hatte, Amor auf die Sprünge zu helfen. Andernfalls jedoch würde sie hoffentlich die Gelegenheit zu einer kleinen Rede bekommen, wenn Sylvie und Daniel Verlobung feierten …

Zum Glück war im Laden nicht viel los. Mamma Carlotta schnappte sich einen Karton Eier aus dem Regal und ging zu Sylvies Kasse. »Wie war es?«, fragte sie flüsternd.

Sylvie wischte sich Tränen aus den Augen. »Ich verstehe es nicht. Er sprang plötzlich auf und warf mir vor, ich hätte ihn krank gemacht. Absichtlich! Ich wolle ihn unbedingt in mein Bett kriegen. Dafür wäre mir jedes Mittel recht. Dafür würde ich ihn sogar vergiften …«

»So eine … impertinenza!« Mamma Carlotta war empört. Was hatte dieser Mann für eine abwegige Fantasie! »Vermutlich ist er einer, der nimmt, was er kriegen kann, und abhaut, wenn er nichts anderes mehr will.«

»Meinen Sie?« Sylvie machte große Augen und setzte einen sehr nachdenklichen Blick auf. »Er wollte nur den Auberginen-Auflauf? Mehr nicht?«

»Wie haben Sie den Rest des Abends verbracht?«, fragte Carlotta listig.

Sylvies Miene erhellte sich. »Stellen Sie sich den Zufall vor, Signora. Daniel kam vorbei, weil er sich ein Buch ausleihen wollte, über das wir kürzlich gesprochen haben …«

»Und dann ist er geblieben?«

»Wir hatten einen sehr schönen Abend.«

Mit einem Mal veränderte sich Sylvies Miene, sie erstarrte geradezu und riss die Augen auf, als wolle sie jemanden hypnotisieren. Mamma Carlotta ahnte, wer seine Einkäufe erledigt hatte. Martin Nelson. Aber er warf der Kasse, hinter der Sylvie saß, nur einen kurzen Blick zu und reihte sich in eine lange Schlange ein, statt sich bei Sylvie anzustellen. Vielleicht lag es auch daran, dass er seine Fahrschülerin nicht noch einmal zu Gesicht bekommen wollte. Jedenfalls wurde aus der Sehnsucht, die bisher stets aus Sylvies Augen geleuchtet hatte, endlich blitzender Zorn.

»Dieser Blödmann«, zischte sie. »Trinkt meinen Prosecco, isst Ihren Auberginenauflauf und tut jetzt so, als hätte ich ihn vergiften wollen. Nee, Signora, der ist nichts für mich. In dem habe ich mich mächtig getäuscht. Gut, dass ich es rechtzeitig gemerkt habe.«

Das fand Mamma Carlotta auch, ließ es aber nur ganz dezent durchblicken. Frohen Herzens ging sie nach Hause. Dass sie Amor in die richtige Richtung geschubst hatte, daran gab es keinen Zweifel. Wer eine Signora von gut sechzig so despektierlich behandelte, würde über kurz oder lang auch mit einer jungen Signorina unfreundlich umgehen. Vor allem, wenn ihr Körper nicht den heutigen Idealmaßen entsprach. Da kannte sie sich aus. Auf ihre Lebenserfahrung konnte eine so junge Frau wie Sylvie Robens sich unbedingt verlassen.

Sie winkte, ehe sie den Laden verließ, unauffällig Daniel zu, dann ging sie beschwingten Schrittes heim. Die Sache mit dem Führerschein hatte zwar leider nicht geklappt, aber dafür hatte sie dafür gesorgt, dass Amors Pfeil die Richtigen traf. Ein Erfolg, der ihr letztlich mehr bedeutete!
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Mit sechzig beschließt Anna, sich endlich ihren Lebenstraum zu erfüllen – ein Hotel in Siena! Hier in der Toskana möchte sie ihre Herkunft vergessen, denn Anna stammt aus einer Familie, die mit Gaunereien und Diebstählen traurige Berühmtheit erlangt hat. Doch ehe sie sichs versieht, steckt sie selbst mittendrin in einem Verbrechen: Erst wird bei ihr eingebrochen, dann wird sie in einen Bankraub verwickelt. Und als plötzlich ihre Tochter vor der Tür steht und Anna es zudem mit gleich zwei Männern zu tun bekommt, die in sie verliebt sind, muss sie feststellen, dass auch in ihrem neuen Leben jeder lügt, so gut er kann. Ganz schön viel für eine Frau ihres Alters. Findet jedenfalls ihre Tochter …
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Endlich kehrt der prachtvolle Burgschatz mit der Reliquie von St. Magnus, dem Schutzpatron des Allgäus, nach Altusried zurück. Vor Jahrzehnten wurde unter der Burgruine Kalden der sagenhafte Schatz gefunden und ging auf weltweite Ausstellungsreise. Nun muss Kluftinger an einer Arbeitsgruppe teilnehmen, die eigens für die Sicherung der Kostbarkeiten gegründet wurde. Priml! abei hat er doch ganz andere Probleme: Er hat den Mord an einer alten Frau aufzuklären, der zunächst als natürlicher Tod eingestuft wurde. Oder hat das eine gar mit dem anderen zu tun? Kluftingers Nachforschungen werden dadurch erheblich erschwert, dass sein Auto gestohlen wird, was er aus Scham allerdings allen verschweigt – den Kollegen und sogar seiner Frau Erika. Das bringt ihn mehr als einmal in Bedrängnis. Vor allem natürlich, wenn Dr. Langhammer mit von der Partie ist ...
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Ein Mörder geht um auf Föhr


Die Nordseeinsel Föhr erlebt einen Jahrhundertsommer, die Touristen tummeln sich an den Stränden. Als ein grausam zugerichteter Toter am Dunsumer Deich gefunden wird, reist die Kommissarin Kerrin Iwersen erneut aus Flensburg an, um mit dem Inselpolizisten Hark Hansen zu ermitteln. Der Tote war nach einem Aufenthalt in der Psychiatrie gerade erst auf die Insel zurückgekehrt und hatte versucht, seine zerrüttete Ehe zu retten. Doch trotz allerlei brisanter Details aus seinem Privatleben kommen die Ermittler dem Mörder nicht auf die Spur – bis die Tochter des Toten plötzlich verschwindet ...

Stefanie Rogge ist in Kiel aufgewachsen und hat in ihrer Kindheit alle Ferien auf Föhr verbracht. Die studierte Juristin arbeitet halbtags in einer Anwaltskanzlei und widmet sich in jeder freien Minute dem Schreiben. Mit ihrem Mann und ihren Kindern lebt sie heute in Hamburg, doch ihre Bindung zu Föhr ist nie abgerissen. Sie steht unter anderem mit der Polizeidienststelle von Wyk in Kontakt.
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"Die großen Themen unseres Lebens: das Streben nach Glück, das Suchen und Finden der Liebe, die Rolle des Zufalls, der Sinn unseres Daseins – alle sind in diesem weisen, großartigen Roman verdichtet zu einem sprachlich überwältigenden Werk." Markus Lanz



Eine falsche Entscheidung, die das Leben dreier Familien für immer verändert: Ein Richter zwingt die Krankenschwester Charlotte, sein sterbenskrankes Neugeborenes gegen ein gesundes zu tauschen. Folgt sie seiner Drohung nicht, entzieht er ihr den Pflegesohn. Die Welt aller Beteiligten gerät aus den Fugen, doch hinter allem wirkt der geheimnisvolle Plan des Lebens …

Können wir im falschen Leben das richtige finden? Wie öffnet man sich einem neuen? Wie lässt man los? Mit großer sprachlicher Kraft und Anmut zeigt die Autorin, dass jeder seine Lebenskarte bereits in sich trägt und alles auf wundersame Weise miteinander verknüpft ist.

In diesem Roman findet jeder seine Farbe von Glück.

"In manchen Büchern liest man eine Wahrheit, die passt gerade so sehr ins eigene Leben, dass sie unmittelbar ins Herz trifft und einem den Atem nimmt – dieses Buch ist voll von diesen Dingen." Alexandra Reinwarth


"Ein weiser, anmutiger Roman. Clara Maria Bagus beherrscht die Kunst des heilenden Erzählens." Nele Neuhaus


"So zärtlich hat noch niemand vom Glück erzählt, das aus Unglück wächst. Eine federleicht und doch psychologisch raffinierte Reise ins magische Reich der Seele. Traurig und tröstlich zugleich. Ein großes Geschenk." Wolfgang Herles


"Ein wunderbarer Roman über die Liebe und ihre vielen überraschenden Erscheinungsformen. Großartig komponiert, voller Weisheit, Emotionalität und Zuversicht. Selten war ich am Ende eines Buches so dankbar, Zeit mit ihm verbracht zu haben." Jean-Remy von Matt





Titel jetzt kaufen und lesen






[image: image]




Sein oder Totsein



Seibold, Jürgen

9783492998659

304 Seiten




Titel jetzt kaufen und lesen





Achtung! Lesen ist gefährlicher, als Sie denken …

Der zweite Fall für Buchhändler Robert Mondrian


Nach der Aufklärung des "Schneewittchen-Mordes" hofft Buchhändler Robert Mondrian auf ruhige Stunden, um sich endlich seiner literarischen Passion zu widmen. Doch prompt stellt ein neuer Mord ihn vor ein Rätsel: Auf einer Frauenleiche findet die Kripo einen Zettel mit einem Shakespeare-Sonett. Mondrian wird als Experte hinzugezogen und erkennt, dass die gereimten Zeilen vertauscht wurden. Sieht er Gespenster, oder will der Mörder ihm eine verschlüsselte Botschaft zukommen lassen? Handelt es sich womöglich um jemanden aus seinem früheren Leben bei Deutschlands geheimstem Geheimdienst?

Ein Mord, ein mysteriöses Shakespeare-Gedicht und ein Buchhändler in Bedrängnis – nach "Schneewittchen und die sieben Särge" ein neuer packender Fall für Robert Mondrian.

"Ein gelungener Auftakt zu einer vielversprechenden neuen Krimireihe. Ein wahrhaft märchenhafter Krimi, der spannend und humorvoll zugleich ist." Ruhr Nachrichten
 über "Schneewittchen und die sieben Särge"
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